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Joseph Joachim auch in Solothurn gewürdigt 


Mit einer kleinen Feier beim Denkmal im Park des Kunstmuseums in Solo- 
thurn, beging die «Arbeitergruppe Gedenkjahr Joseph Joachim» den 150. Ge- 
burtstag des Solothurner Bauern und Schriftstellers aus Kestenholz. Foto: pd 








Fünfzig Jahre 
auf dem Erlenhofe, 


Joſeph Soadim. 


Erſter Beil. 


Bafel. 
Benns Schwabe, Berlagsbuchhandlung. 
1591. 





Machftehende Erzählung ift in ihrem exften Teile, meiner 
ſchriftſtelleriſchen Erftlingsarbeit, ſchon vor Jahren entitanden. 
Mehr und mehr empfand ih das Bedürfnis, der allzu troftlos 
verlaufenden Erzählung eine Fortjebung zu geben, einen ſonni— 
geren, verföhnenden Abſchluß. Der freundliche Leſer möge ent: 
iheiden, wie weit mir ſolches gelungen ift, und bei Beurteilung 
diejer mit allen Mängeln und Vorzügen einer Eritlingsarbeit 
behafteten VBolksgefhichte einen wohlwollenden Maßſtab anlegen. 


Mat: 1891. 
Der Berfafier. 








Erſtes Kapitel. 





Beim Myniger Bauer, 


Märzen, die lebte Woche im Märzen, und immer noch 
Schnee zu Berg und Tal! Handhoher Schnee, eijig und 
hart, als jollt’ ev nimmer zergehen . ... Märzenjchnee tut der 
Saat weh; und: Was der April ererbt, das tejtirt er dem Mai! 
Dies find Wetter: und Bauernregeln, durch Hundert Erfah: 
rungen evhärtet, Ya, das muß ein jehlimmes Jahr werden! 

Sp jammerten die Bauern des Dorfes, 

Einer der Burfchen aber, welche den fleikigen Grobſchmied 
umjtanden, der mutmwilligjte von allen, jagte: 

„Mannen, 's Wetter ift am Scheiden! Der Güggel auf 
dem Kirchturm lugt nah den Schneebergen hin, und die alte 
Scerenfchleifergrit hat wieder einmal ihre Kron' auf, Die 
vote Mubhaube, welche fie von Noahs Großmutter geerbt hat, 
aus der Arch’ !“ 

Und jiehe da, der Burſche hatte richtig prophezeit! Der 
grauen Biſe, welche ſeit Wochen jo beharrlich und eilig ein- 
hergeltrichen und alle Liebesmüh’ der Märzenfonne boshaft ver- 
eitelt, — ihr war über Naht der Atem ausgegangen; fie 
konnte nicht mehr, ES trat völlige Windftille ein; von Nieder- 
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haujen her hörte man das Mepglöclein erklingen und Hunde— 
gebell, alö wär's Feine zehn Minuten weit! Dem „Moos— 
walde“ und dem „Fuchsboden” entitiegen graue Nebelchen, fie 
erwärmten jich erit eine Weile im lichten Sonnenfchein und 
ſchwollen an, dann erhoben fie fih wogend und wirbelnd in 
die Luft und fegelten luftig dem nahen Jura zu. Don allen 
Seiten famen die Nebel herangezogen, Eletterten wie ſuchend 
die Abhänge des Berges auf und nieder, um fich endlich in 
die Päſſe und Schluchten lichtſcheu zu verfriehen. Ein fahler 
Dunſtkreis lagerte fich vor die Sonne, die Bäume des Waldes 
dehnten und redten fich, daß es laut knarrte, glucjende Hen- 
nen lärmten mit dem Haushahn um die Wette. In den dun— 
fen Tälchen und Gründen des Auragebirges begann ed gar 
jeltjam zu braufen und zu tojen, exit leife, dann jedem Ohr 
vernehmbar; es waren die alten Berggeifter, welche fich die 
Lofung zu herzhaftem wetterwendiihen Beginnen zuflüfterten 
und über ihre Gäjte, die grauen aufgeblähten Nebel, Heerſchau 
hielten; und ein Unmetter zujammenbrauten, darob fich die 
Menſchen entjeben follten . . . 

Das brach los mit Macht, es mochte kaum warten, bis 
es DBetzeit geläutet, Erſt fam der Sturmmwind einher und 
jauste mit vafender Gewalt; im erjten Anlaufe ſchon warf er 
Bäume um und Kamine von den Firften, zerzauste die aus— 
gedörrten Strohdächer und hob Tore und Laden aus den An- 
geln. Hut! wie dad brauste in den Baummipfeln, durch die 
hohlen Räume der Häufer! Die Kinder ſchmiegten fi ängft- 
ih) an die Mutter oder jchlüpften bis über die Ohren unter 
das warme Dedbetthen, fromm Großmütterchen betete und 
betete immer wieder den Hausſegen, und bangen Sinnes horchte 
der Hausvater auf jeden neuen Anfall des wütenden Elementes. 
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Bald auch prafjelte der Negen, vom Winde gepeiticht, an die 
Fenſter und Läden; und wo ein Mutiger das Schiebfenfterchen 
öffnete zu neugierigem Ausgude, — eiligit ſchloß er es wie- 
der zu umd fagte: „Ich glaub’, der jüngite Tag kommt, fo tost 
und jtürmt und flutet e8 in der jtodfinftern Naht draußen 
2... Gut, daß wir innert den vier Wänden fiten!” 

Des Morgens aber, des PBalmtag Morgens, — mie 
machten da die Leute große Augen! 

Bon Schnee und Eis feine Spur mehr weit und breit! 
Die Gletſcherfirnen glühten im goldenen Morgenrote und der 
vofige Widerfchein ergoß fi über die reingewaſchenen Täler 
und Höhen bis Hinüber zum blauen Jura. Und auf dem 
Stushübeli jtand der Frühling in ſchimmerndem Gemwande, 
und er ſchwenkte das blümleingeſchmückte Hütchen und lächelte fo 
fröhlich in die weite Landihaft hinaus! Und der Schlehdorn 
und der Hollunder hatten bereits Blütenfäschen aufgeftect, Die 
Störhe auf dem Mühlendad neue vote Strümpfe angezogen, die 
Böglein in Buſch und Wald mufiziven um die Wette, ſelbſt der 
leichtlebige, ſpitzbübiſche Spab zwitſchert andächtig mit, und der 
Specht hadt wie toll in die harte, aufgelprungene Eichenrinde, 
aus Freud’, aus lauter Freud’ über des Frühlings Ericheinen ! 

PBalmtag! Die Buben fommen feftlih gepubt aus den 
Häufern rechts und linfs, aus dem Dorfe und vom Bühl. 
Sie tragen hohe Palmenſtangen, mit grünen Reiſern und bun— 
ten Bändern geihmüdt, ſtolz den Kirchfteig Hinan, und ein 
Seglicher meint, er habe die ſchönſte. Die Leute aber, jo zur 
Kirche wallen, jagen: „Wie das ein prächtiger Morgen tft, 
nicht wahr? Wer hätt’ das nähte*) gedacht!” 


*) Gejtern Abend. 
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Um die Mittagszeit, auf dem lindenbeſchatteten Kirch— 
platze, ſpielen die Kinder Ball- und Stöckelſpiel. Und es kommt 
ein größerer Knabe daher, eine geweihte Palme hoch vor ſich 
her tragend: „Wo willſt Hin, Xaver?“ fragen die Kamera— 
den. — „Das tit dem Wyniger feine, dem Kirchmeier!” ant- 
wortet der Junge ſtolz. — „Er muß mir einen Fünfbäsner 
dafür geben.“ 

„sa, geh’ nur, Xaver,” jagt einer der Kleinen, „Aber 
nimm Dich vor dem ‚Türk“ in Acht! Der hat erjt gejtern 
des Lorenzen Lir fingerstief in die Waden gebilfen, bloß weil 
ev ‚Wauwau“ geſchrien. Das tft ein böfer Keber, der Türk, 
und ich geh’ nimmer bei de Wynigers Haus vorbei oder ich 
hab’ ein Dutzend fauſtdicker Stein’ in den Taſchen . . . .“ 

Des Wynigers Haus liegt am Süpdende des Dorfes, dort, 
wo die Kraut: und Baumgärten aufhören und die jchönen 
weiten Zelgmatten beginnen. Es jteht von der Sirchgalje 
ordentlich ab, an der weitlihen Giebelfeite prangt eine braun: 
gemalte Muttergottes, unter der alten jchattigen Linde, neben 
dem jteinernen Kreuze, plätichert der Brunnen. 

Schon der mächtige, zierlich geflochtene Miſtſtock im Hofe 
zeigt e8 an: Hier wohnt ein reicher Bauer! Es rühmen’s 
dem Wanderer die vielen fettglänzenden, mejjingbehangenen 
Pferdegejchirre, die wohlgeordnet die Stallfront bededen, und 
die jchweren Laſtwagen, melde in der offenen Remiſe jteden: 
Hier wohnt ein großer Bauer, der größten einer! 

Auf dem ſchmalen Scheunenbänfli fiben zwei Knechte. 
Der eine fcheuert mit einem wollenen Lappen feine rübengroße 
meljingene Tafchenuhr, daß fie erglänzt wie eitel Gold, wäh— 
vend der andere ſich mit dem Sackmeſſer die jtarfen Finger— 
nägel beſchneidet. Die beiden find in einem tieffinnigen Ge— 
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ſpräche begriffen über die Vor: und Nachteile der nun aud) 
vom Drechslerjepp verfertigten neumodiihen Mafertabakpfeifen, 
auch wurde die Frage beſprochen, auf welche Weiſe wohl der 
heutige Sonntagnahmittag des erjprieglichiten zuzubringen fei: 
Db man ind „Waldhäusli“ an die „Grännete“ gehen oder, 
bet der milden, jonnigen Witterung, fih ein Stindchen oder 
zwei — aufs Ohr legen wolle, 

Deim Brunnen im Hofe jteht ein ungewöhnlich baumiger 
junger Mann; man möchte fich ſchier vor ihm fürchten, ſähen 
ihm nicht aus den Fleinen braunen Augen und dem ganzen, 
ein bischen ecigen, votwangigen Gejichte die reinite Sanftmut 
und Gutmütigkeit heraus. Er fteht beim „Brünnele, trinkt 
aber net“, die Hände auf dem Rücken geihlungen, ftarrt ex 
unverwandt in den grünen Teich, und doch find im Teich me: 
der Goldfiſche noch Forellen, ſondern nur winzige Groppen 
und dumme, träge Fröſche zu fehen. Was der große Knabe, des 
Wynigers Joggi, wohl Ernjthaftes zu finnen haben mag ? 

Ein altes, hageres Männchen jteht vor dem Bienenhaus % 
im Garten und wartet der Bienen, Es iſt des Bauern ledi: 
ger Bruder, der Götti. — Ah, wie mande lange Woche 
ihon hat fi) der Alte nah einem jonnigen, winditillen Tage 
gejehnt, wo er jeine armen Pflegbefohlenen aus der langen 
Winterhaft erlöjen fünnte! Und wenn ein Bienchen, flügel- 
Ihwad oder vom hellen Lichte geblendet, taumelnd zur Erde 
finkt, da hebt er es behutfam auf, legt es ſachte aufs Vorleg— 
brett und ſpricht: 

„Da warm’ Dich erſt ein bishen! Morgen wird's fchon 
beſſer gehen, vielleiht heut’ noch, in einer Stunde! Und hier 
der füße Honig — gelt, da3 iſt gut?“ 

Im. Baumgarten draußen ift ein hoch aufgejchofjener, 
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blühender Jüngling, mit feinen, dunkeln Kleidern angetan, 
im Begriffe, vor den Augen der zahlreich verſammelten Dorf: 
jugend einen bunten papiernen Drachen jteigen zu laſſen. Die 
Buben vergejjen vor Verwunderung [hier den Mund zu Schließen, 
jtoßen einander an und flüjtern fich zu: 

„Das hat der Dursli auf der Kloiterichule gelernt. DO, 
zu Haufe bleibt man doh dumm!“ 

Der Geſcheite it des Bauern jüngjter Sohn au Aug: 
apfel, der joeben heinigefommen, in die „Kavanz“ (Vakanz). 

Eigentlich heißt der Bauer Wernet von Egg. — Werner 
von Egg hatte auch jein Ahnherr geheißen, der vor etlichen 
hundert Jahren bei einem mächtigen uehtländiihen Gaugrafen 
al3 Neifiger in Dienjt gejtanden und ſich in vielen Kämpfen 
und Scharmübeln durch herzhaftes Stechen und Hauen fo ſehr 
außgezeichnet, dag ihm von Seite jeines Herrn der Adelstitel 
ausgemwirft wurde. Don einem Adelstitel allein wird niemand 
fett. Daher belehnte ihn jein Patron aus befonderer Gunft 


Fund Dankbarkeit mit einem kleinen Erblehen, bejtehend in 


Wald, Wiefen und Adern, nebit fünf Soldgulden Bodenzins, 
An diefe anjehnlihen Gaben war nur die eine fleine Be: 
dingung gefnüpft, daß der Empfänger, nämlich der neugebadene 
Edelknappe, ein abgeblühtes Burgfräulein heiratete, ohne langes 
Belinnen und Zaudern. — 

Diefer Ahnherr, Wernherus L, ſei ein graujam großer 
und jtarfer Mann gemwejen. Und groß und jtark find fait 
ohne Ausnahme auch alle feine männlihen Nachkommen ge 
worden, bis auf den heutigen Tag. | 

Was insbefondere unfern gegenwärtigen Stammhalter, 
den Wynigerbauer, anbetrifft, jo hat er zwar das traditionelle 
Höhenmaß von fieben Fuß nicht ganz erreiht. Wie denn über: 


— — 


haupt alles an ihm weit mehr in die Breite gediehen, der Rücken, 
der Nacken, die Stirne, der Mund. Und erſt die Hände! 

Dieſe Hände hatte Wernet in ſeinen jungen Jahren vollauf 
beſchäftigt; zwar nicht mit gemeinen Arbeiten, diefe waren ihm 
in der Seele zumider. Lieber tat er Kegel jchieben, Karten 
mijchen, volle Weingläjer heben, Dirnen im Tanze drehen, ein 
tüchtiges NRaufen mitmahen. Da war er überall der Erſte 
und Letzte. 

Eined Tages aber, eines Dezembertages, erſchien . der 
Pfandweibel in Wynigers Haus, Und er begann alles auf: 
zufchreiben, Hausrat und Linnen, Schiff und Geſchirr, die zwei 
magern Kühlen und den blinden Saul. Das alles, der ganze 
Reſt der alten Adelsherrlichfeit, werde auf Erkenntnis des 
SchuldengerihtS demnächſt vergantet werden! — Da fingen 
die Weibsleute, nämlich Mutter und Schweiter, laut an zu 
heulen, dev Bruder Willem kraute fich hinter den Ohren und 
wußte nicht, was tun oder jagen, Wernet aber, eingedent 
der Tapferfeit feiner Ahnen, packte mit feinen riefigen Händen 
den unglüdlihen VBollziehungsbeamten beim Kragen und warf 
ihn mit ſolch' zorniger Gewalt zum Haus hinaus, auf die jtein- 
harte Flur, daß dem Armften alle Rippen im Leibe Enadten 
und er fi) faum mehr erheben fonnte zum jchmerzensreichen 
Heimgange, 

Der Spaß trug Wernet acht Tage Schattenjeite ein, bei 
Waſſer und Brot... . Als er wieder heimfehrte ins Haus 
der Väter, da jprad er, ein riefiges Stück Sped verzehrend, 
zu,jeinem Bruder Willen: _ 

„So! Jetzt muß es anderS werden in unferm Haufe! 
Hab’ darüber nachgedacht diefev Tage... . Gantet wird nit, 
dafür iſt's einjtweilen geſorgt . . . . Und die Bubenfchuh’ Hab’ 
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ih num auch ausgezogen für ein- und allemal! Ih und Du, 
Willen, wollen fortan ins Geſchirr liegen, daß es eine Art 
hat; wollen jchaffen und Haufen und nit lugg lafjen, bis der 
letzte Heller Schulden bezahlt ift! Bei Gott!” 

Und was Wernet von Egg in jener Stunde gelobt, das 
hat er treulich gehalten in allen Stüden. Weder von des 
eigenen Herzens langgepflegten Neigungen, noch dur die Lock— 
und Spottreden feiner ehemaligen Spießgejellen ließ er fi 
von. jeinen guten Vorſätzen abbringen. Er blieb hart, wie der 
Stahl jeiner gewaltigen Reuthade, womit er die Wildheden 
auf feinen Wieſen ausrodete, 

Er und fein Bruder arbeiteten mit eifernem Fleiß und 
vermieden jede unnütze Ausgabe jtrengitens. Und die Leute 
jagten : 

„Sm Wynigers Haus weht ein neuer Geift, ijt eine neue 
Drdnung eingefehrt. Die jchlafen nicht mehr in den hellen, 
jpäten Morgen Hinein, auch die Miftgülle laſſen fie nicht mehr 

in den Dorfbah laufen, wie ehedem. Der Wernet ift wie 
umgewandelt.“ 

Doch ging es mit dem Schuldenzahlen nur jehr langjam 
von ftatten, Hiel zu langſam für den ungeduldigen Wernet, 

„Wäre ein Reichtum nicht eher ermweibet al3 erjchunden ? 
Und viel ringer?“ 

So begann fich Wernet zu fragen, und der Gedanke blieb 
ihm mehr und mehr: „Heiraten! Eine möglichſt Reihe!“ 

Der alte Hohlwegbauer hatte eine Tochter, nicht Die 
ihönfte, noch viel weniger die geſcheiteſte! Gleichwohl trug 
ihr Wernet jeine Hand an, und Marlife ſchlug eiligjt ein. 

Die junge Frau brachte unjerm Wernet neuntaufend Gul- 
den ein in währjhaften Gülten, ungerechnet das viele Linnen— 
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zeug, den Hausrat und die Menge gedörrten Obſtes. Die 
Se Frau aber mußte er auch in den Kauf nehmen 

. Die arme bejchränfte, gutmütige Marlife! Gut, daß 
fe in ihren ledigen Jahren viel gelaht hatte; während ihrer 
Ehe fam es fie faum mehr an... . Und als fie bei ihrer 
vierten Niederkunft ftarb, jagten die Nachbarn: 

„Ihr iſt's wohl gegangen! Sie war veradhtet im ganz 
zen Haus, am meisten von ihrem Manne jelbit!” — 

Der um mehrere Nahre ältere Bruder Willem war 
„Götti“ geblieben. Damals nämlih, zu Ende des lehten 
Sahrhunderts, war es in den angejehenern Bauernhäufern 
noch Sitte, daß nur Einer der Söhne, gewöhnlich der jüngite, 
in den Stand der Ehe treten durfte. Die übrigen mußten 
ledig bleiben, jo wollte e8 der Brauch, jo gebot es das In— 
terefie des Hauſes. Dafür genojjen fie die Ehre, die Spröß- 
linge de3 Bruder Stammhalter® aus der Taufe zu heben und 
von diejen, ſowie von jämtlihen Hausgenofjien „Götti“ be: 
namſet und al3 jolcher verehrt zu werden. Auch pflegten fie 
im Yamilienrat, je nad Begabung, ein gemwichtigeg Wörtlein 
mitzufprechen. m 

Alſo war aud Willem „Götti“ geblieben. "Die Mutter 
hatte ihm jo lange zugeredet und der Ätti jo lange gedräut, 
bis ev von des Franzen Xijebethli das filberne Neiflein wieder 
zurückforderte. Lind doch hatte er daS gute, janfte Mädchen 
jo lieb gehabt, jo lieb... 

Hernah, als er Wernets feiten Vorſatz gewahrte, den 
erloichenen Glanz des Hauſes wieder aufzufriihen, da half 
er getreulih mit. Arbeiten, Beten und Haufen, darauf 
war fortan fein ganzes Streben gerichtet. Dabei beugte er 
fi) immer mehr unter den Willen und die Einfiht des Bru— 
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ders. Alljahrlich verrichtete er eine viertägige Wallfahrt nach 
Einſiedeln, und die koſtete ihn, ungerechnet die Mundvorräthe 
von gedörrten Birnen und fingerhohen Eierkuchen, nie mehr 
denn baare achtzehn Batzen. Eine Luſtbarkeit war ihm die 
Lingsdörfer Kilbe, und die koſtete ihn in der Regel gar nichts; 
denn die Baſe Gotte buck Küchli und ſchwang Nidel dazu, die 
ſüße Menge. Nur bei der Wallfahrt und Kilbi, ſonſt verließ 
er die Scholle nimmer. 

Und dieweil der Götti ſorgſam Haus hielt, betrieb 
Wernet oder der „Wynigerbauer“, wie ihn die Dorfleute 
nannten, den Roß- und Viehhandel; erſt nur im Kleinen, wie 
aber die Kenntniſſe und die Mittel ſich mehrten, mit großem 
Schwung. Dabei bekundete er einen ſeltenen Scharfblick und 
Geſchick. Er verdiente Geld „wie Laub“, beſonders im Ver— 
kehr mit Klein- oder Schuldenbauern, die nicht mit Bargeld 
verſehen waren. Die mußten ihre Ochslein und Kühlein teuer, 
jehr teuer bezahlen! Und doch, wer den Wynigerbauer einer 
etgentlihen Ungerechtigkeit Hätte zeihen wollen, den hätte man 
jehen mögen! Und Üderlein und Matten waren genug zu 
faufen;. vornehmlich in den böjen Kriegs: und Fehljahren, 
wo die geplagten Bäuerlein den Zins nicht mehr erichwingen 
konnten. Das war eine goldene Zeit für den Großbauer! 
Zehn bis elf Neuthaler galt das Malterhen Korn! Die armen 
Leute jtarben ſchier vor Hunger; der Wynigerbauer aber 
fonnte fih aus dem Erlöſe feines aufgehäuften Getreides den 
größten Byfang faufen, acht Jucharten des jchönften Wies— 
landes . . .. 

Auf ſolche Weiſe brachte er nad) und nach ein Bauerngut 
zufanımen, zwar nicht das größte, wohl aber dag einträglichite 
des ganzen Gäu's. Und dazu einen anfehnlichen Gültrodel! 
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Wenn fein Ätti ſelig das alles hätte jehen können, er, 
der jtetS prophezeit hatte: „Wernet! Du und Ihr alle fommt 
auf die Ga... . „!” 

Auch an Ehren hat es dem Wynigerbauer nicht gefehlt, 
Er ſitzt im Gericht. Und Heute, am Palmſonntag des Jahres 
Neunzehn, hat ihm der Herr Defan-Pfarrer zum fechszehnten 
Male am Ultare das geweihte Sevifchoß gereicht, ihm, dem 
wohlbeſtallten Kirchmeier. 


Zweites Kapilel. 


Süßes Träumen. 


Ja, er hat es weit gebracht der Wynigerbauer! 

Wie er da nach reichlich genoſſener Mahlzeit in der 
fenſterreichen, braungetäferten Stube ſitzt, im hohen, weichen 
Pfühle — da kommt's ihm wieder in Sinn. 

Er gedenkt ſeiner Jugend, des damaligen mißlichen Haus— 
ſtandes, und vergleicht damit den jetzigen wohlerworbenen 
Reichtum. 

Er gedenkt auch ſeiner Jugendgenoſſen: Schuldenbauern 
ſind ſie geblieben, mehrere elend geworden, geſtorben! Selbſt 
der Schulmeiſter — was hat ihm all' ſeine Gelahrtheit und 
das Feintun genützt? Er iſt ein notdürftiger „Einfühler”*) 
gebliebe 

Heut' kommt ihm das alles wieder in Sinn, heut', an 
ſeinem neunundſechzigſten Geburtstage, — Der Neunundſech— 


*) „Einkühler“ = ein ſolcher, der nur eine Kuh beſitzt. 
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zigite. Und dann der Siebzigſte — es iſt dies Doc eine 
jehr bedenkliche Zahl... . Abah! denkt der Bauer, 's ift 
dumm, daß ih mich mit ſolch' trüben Phantafterien plage! 
Meine Mutter iſt ja achtzig Jahre alt geworden und der 
Großätti gar jehsundadtzig . . . . . Und ich bin ferngejund 
umd rüftig wie ein Fünfziger! Und fann mich pflegen, ich 
vermag's! 

Es öffnet ſich die Türe, welche nach der Küche geht und 
die Hausmagd kommt hereingeſchritten. Sie trägt in der 
einen Hand ein mit dem Schürzenzipfel umwickeltes, ſiedend— 
heißes Kaffeekännchen, in der andern ein Plättchen friſchge— 
backener goldgelber Apfelküchli. Und ſie ſtellt beides vor den 
Bauern hin auf das mit Schiefer eingelegte Ofentiſchchen. 
Die Küchli und der Kaffee, die dampfen dem Alten ſo ver— 
führeriſch in die Naſe! Sein erſt noch ſo ernſtes Geſicht heitert 
ſich merklich auf und ſchmunzelnd fragt er das Mädchen: 

„Was bringſt mir da, Käthri?“ 

„Ein Paar Küechli zum Nachtiſch, Meiſter. 's iſt ja 
heut' Euer Tag!“ 

Und nachdem ſie ihm eingejchenft und den Rahm mit 
dem Löffel nachgefchoben, fowie ein mächtiges Stück Zucker 
hineingetan, ſprach ſie: „So, Meijter, laßt's Euch ſchmecken!“ 
— Und fie ging Hurtig wieder in die Küche hinaus. 

Der Bauer rührte mit dem blanfen Eßlöffel den Kaffee 
auf, nahm ein Schlückchen, chnalzte mit dem Munde und 
richtete dann jein Augenmerk auf die Küchli. 

„8 iſt einemweg ein ſcharmantes Meitli, die Käthri!“ Dachte 
er. „Nicht der Taufenditen wärs in Sinn gefommen, mir 
ohne Geheiß ein Ertraplättchen zu bereiten amı heutigen Tag, 
nein, nit der Taufenditen! Wo fie nur die fauren Apfel 
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hergenommen haben mag, um dieſe Zeit .... Wie geſagt, 
ein ſcharmantes Meitli — 's iſt nicht zu bezahlen: arbeitſam, 
hauslich, treu, reinlich, anſchicklich und verſchwiegen . . . 
Und dazu ſehr hübſch! Ein bischen bräunlich zwar — aber 
groß und ſchlank gewachſen wie eine Tanne, und die mächtigen 
ſchwarzkrauſen Zöpfe reichen ihr hier bis ans Strumpfband 
herab — und Arme wie gedredhielt ... . . Nein, Wyniger- 
bauer, lajj’ die dummen Gedanken fahren! Du bift wäger zu 
alt zum Heiraten, hätteft e8 früher tun jollen, jelbes Mal 
bei der dummen Gedicht... . Und ob mid die Käthri 
überhaupt noch nähm' — das iſt wohl noch die Frag’! Sie 
bat einen ſolch' eigentümlichen, ftrengen Blick, fo eine Art 
Bettelitog ... . . Und was wird’ der Dursli dazu jagen?” 
„Sa, was würd’ der Durzli dazu jagen! Der ift ja fein 
Kind mehr. Mit jeinen achtzehn Jahren lugt er bereits über 
alle feine Kameraden, über die meiſten Dorfbuben hinaus, iſt 
bereitS größer ala ih! Und hat ein Geficht wie Milh und 
Blut, und ift gejcheit und diffig (ſchlau), potz Blitz! — Er 
muß mir noch ein weiteres Jährchen in die Klofterfchul’, ſoll 
gejcheiter werden und gelehrter als ich und die Bauern, die 
wir uns mit Bauernfünfe (Mömerzahlen) behelfen müljen. 
Solch' einem reihen Burſchen fteht daS Wiljen gar gut an, 
die Taunerbuben — wenn die nur arbeiten lernen und gehor: 
jamen. Die Zinsquittungen wollen wir ihnen fchon frei: 
ben .... Sa, der Durzli, der ſoll dereinjt der Erſte werden 
in der Gemeind’! Der wird den Schmied nicht mehr zu ſcheuen 
haben .. .. Ein einfältiger Grobſchmied, der fi faum drei 
magere Kühlein zu halten vermag, Gemeindevorjteher — iſt's 
nicht eine Schand’ fir’3 ganze Dorf? Ja, meiner Ser, 's it 
eine Schand’! Und ic) mußte ihm ftet3 aus dem Wege gehen, 
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durfte ihm nicht die Zähne weiſen, weil, wie die Leute be: 
haupten, er mir das Leben gerettet zur Franzofenzeit . . .. 
Megen den PVroflamationen .. .. D, das tft hart, Einem 
das Leben verdanken und ſchwarwänzeln zu müfjen, jo einem 
Fötzel, und man möcht’ ihn lieber anjpeien, vergiften . 

„Dem Dursli aber hat er das Leben nicht gerettet! Der 
wird ihm dereinſt die Naje ſchon puben .... Und unter 
den reihen Bauerntöchtern wird der Junge mur zu wählen 
brauchen. Land und Häufer, Schiff und Geſchirr, alles wird 
dereinft dem Dursli gehören. Denn der Noggi bleibt ledig, 
und 's Lifebethli fteuern wir mit den Gülten aus. Der 
Müller ift reich genug. Und wer will mir's mehren, mit 
meinem Vermögen zu ſchalten und zu walten, wie’3 mir be- 
liebt? Wer?! — 

Der Bauer jchlürfte das lebte ſüße Schlückchen aus der 
geblümten Taſſe. Dann lehnte er fich behaglich in den Pfühl 
zurück, faltete die Hände über das Schmerbäuchlein und Fiek 
jeinen angenehmen Träumen wieder freien Lauf. 

„sa, ja, die Buben haben num qut haufen! Sch und der 
Götti Haben zu großem Reichtum das Fundament gelegt, ie 
brauchen nur hübſch zufammenzuhalten, und das Aufnet ji) 
von jelbft, von Jahr zu Jahr. Dann wird, wann der alte 
Brüeljoggi einmal die Augen jchliegt, die große Weihermatt 
dem Dursli nicht mehr entrinnen fünnen . . .. Zwölf Ju— 
harten des beiten Wieslandes, mitten in unſerm Einjchlag 
gelegen — wo iſt daS Bauerngut, daS ji dann mit dem 
unfrigen vergleichen fann? — Der Joggi wird einen Prachts— 
götti abgeben...» . . hauslih und fromm.... Der Dursli 
aber muß Ammann werden... . . und Ratsherr... . . und 
ANNSLIOTEr me » UND. 5. 0 Anttorihtern. 12.“ 


en Sur Koeln 


Den guten Mann übernahm beim „Amtsrichter” Der 
Schlaf. Sein Gedanfenfädlein begann zu „hürſten“). Die 
neunundjechzig Jahre verlangten ihr Recht. Die angenehme 
Stubenwärme, die Stille des Gemaches, die wohlige Lage im 
weihen Pfühl, all’ dies war mehr als geeignet, den alten 
Mann einem janften Mittagsihlummer entgegen zu führen. 


Drittes Kapitel. 


Jähes Erwaden. 


Und wieder öffnet fich, diesmal nur leife, Die Küchentür, 
faum eine Spanne weit. Zwei dunkle Mädchenaugen, der 
Hausmagd angehörend, lugen herein; fie bleiben ein Furzes 
Weilchen wie fpähend auf dem Bauern haften. Dann wird 
die Türe wieder jachte zugezogen. 

In der Küche, nah’ bei der Tür, fteht Jogg, des Bauern 
Hltefter. Und Käthri, die Hausmagd, jagt zu ihn in flüftern- 
dem, aber jehr bejtimmten Tone: 

„Heut oder nie, Joggi! Heut’ mußt e8 ihm jagen, grad 
heraus, was wir vorhaben... . . Dder ic weiß dann, was 
ih von Deinen Worten zu halten habe! IH mag's nicht 
länger jo haben, das Geheimtun iſt mir zumider! Cinmal 
muß es doch gejagt jein, wenn’s Dir Ernit iſt. Iſt's Dir 
aber nit Ernit, jo — will ich's doch wifjen, heut' no... . 
Geh’ nur herzhaft hinein, Joggi! Ein Verbrechen iſt's ja 


*) ſich zu verwirren. 


nicht, was ihm zu jagen haft, und auch feine Schand! Dazu 
tt er juitcber guter Naumer. . ...* 

Site jelbjt öffnete die Türe und ſchob ihn Hold Lächelnd 
hinein — im nächſten Augenblid jtand Joggi vor feinem 
ihlummernden Erzeuger, 

Hundertmal jchon war er jo vor ihn getreten, leichten 
Herzens und ohne Scheu, um dies und jenes, die Vieh- und 
Landwirtſchaft betreffend, zu fragen oder zu berichten. Heute 
aber iſt ihm gar bänglih zu Mute — o er gäbe viel, er 
jtände wieder draußen im Pferdeftall oder anderswo! Schon 
iit er im Begriffe, auf die Fußſpitze auftretend, ſich durch Die 
Hausgangtüre ungejehen zu entfernen; da entfiel der Hand 
des Bauern die runde, buntbemalte Schnupfdoje, mit lautem 
Geräuſche Eollerte fie über den blank gejcheuerten Fußboden 
hin. Der Bauer fuhr jählings auf, rieb fi) mit dem Hand— 
rüden die Augen aus und murmelte: Sch glaub’ fait, ich Hab’ 
ein wenig geihlummert? — Da erit gewahrt er jeinen Sohn, 
welcher jich beeilte, die entlaufene Doje ihrem igentümer 
wieder zuzuftellen. 

Der Bauer nahm zu jeiner Crmunterung eine währ— 
Ihafte Priſe, dann jagte er: „Gut, daß da bit, Joggi. Wollte 
Di eben rufen laſſen. Mußt diefen Nachmittag noch zum 
Klebenmattbauer. Der pfeif? aus dem lebten Loch, hat mir 
heut? morgen das Jüdle gejagt; ev brauch’ jchleunig Geld. 
Und will ein Roß verfaufen, den Fuchs; es ſei das beit’ 
Roß auf vier Füßen, aber mager wie ein Zaunjteden. Tut 
nichts! Wird bei ung jchon fett werden; und es jet bis im 
Auguft an dem Gaule Hundert Gulden zu verdienen, jagt das 
Südle, Muß ihm einen Neutaler Schmus geben... .. Alſo, 
Du gehit Hin und beihauft Dir das Roß. Wirſt Deine 
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Augen nicht zu Hauf’ laſſen, Joggi! Dann jag’ dem Bauer, 
er Toll hieher kommen, wir wollen gleich handeln. Da haſt 
Geld zu einer Halbe. Zahl’ dem Bauer eine Halbe, etwa 
beim Barthle; 's kann nichts jchaden! Und dem Barthle kannſt 


jagen, den Hafer könn’ er haben — um drei Gulden das 
Malter; aber den ganzen Vorrat müſſ' er nehmen, an die 
hundertzwanzig Säf. — So!“ 


Und der Bauer erhob ſich, öffnete ein gut vermahrtes 
Fach des eichenen Wandſchrankes und fehrte mit einem ſchweren 
Seel auf feinen Sit zurüd, Er leerte den Sack auf den 
Tiſch aus und ließ es kollern und klimpern — ad daS war 
ein gar füßer Klang! Dann jebte ev die Hornbrille auf und 
begann zu fortiren und zu zählen, die Brabänter, Zwanziger, 
Gulden und Zehner; das „Münz“ ſchob er verächtlich bei 
Seite. Die Silberlinge reihten ſich Häuflein an Häuflein, 
da erſt ſchien der Alte zu gewahren, daß jein Sohn noch 
immer in der Stube weile, wie angemurzelt auf demjelben Flecke. 

„Nu, Joggi, was Iyreft jo lange?” fragte er ſchier un— 
willig, — „Es läutet ſchon zur Chriſtenlehr', und gewiß 
kommſt zu jpät bein Klebenmatttoni!“ 

„Ätti,“ fagte Joggi, „ich möcht’ Euch noch etwas jagen...” 

Dem jungen, baumftarfen Mann ſtak ein tiefes Ger 
heimnis im Halfe und er konnte es ſchier nicht herausbringen. 
Er drehte die Pelzmütze in den Fingern herum, räuſperte ſich 
und hüſtelte. Und gewiß hätt' er lieber hundert Malter 
Kernen fünf ſteile Treppen hoch hinaufgetragen, als daß er 
die paar Worte ſprach, ſchüchtern und heiſer: 

„Ätti, ich tät’ gern heiraten!“ 

Hätte man aber dem Wynigerbauer gemeldet, feine Roſſe, 
die alte Mähre nicht ausgenommen, ſängen im Stalle draußen 
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die lateiniſche Veſper, daß man's weit hören könnte; oder feine 
Viehſtücke alle jeien fjoeben aus dem Stalle gefommen und 
Hletterten nun eines nach dem andern auf den hohen Nußbaum 
hinauf, neben dev Scheune — wahrlich, er hätte fein ver- 
blüffteres Geficht machen können, als bei der Botſchaft Joggis. 

Er rieb fih nochmals die Augen aus — ja, wahr: 
baftig war e3 fein Sohn Noggi, der vor ihm ftand und, ein 
wenig beherzter, die Worte wiederholte: „Atti, habt Ahr 
nich verftanden? Ich tät gern Heiraten, wenn Ahr nichts 
dagegen habt.” 

„Sp, Du willit heiraten, Du?“ 

Der Alte glotte feinen Sohn lange und mit weit ge: 
öffneten Augen an, die mächtigen Brauen begannen fich zu— 
jammenzuziehen und mit zornvoller, verwirrter Stimme rief er: 

„Du ſollſt aber nicht Heiraten... ... Das tft ein dum— 
mer Einfall, ein närriſcher, hirnwütender, gott3verdammter 
Gedanke, eine Ejelei ohne gleihen . . . . Der Dursli fol 
heiraten, das verfteht ih . . . . Beide können's nicht, nein 
bet Gott nit! Der Dursli fol heiraten, und Du ſollſt ihm 
beiftehen in Haus und Ye. . . . und haufen helfen! So 
hab’ ich's ausgemadt ... . . Und Du wirft nicht etwa ge— 
ſcheiter ſein wollen, als ih? Oder willft Deinem Attt trogen? 
Hoff das nicht . . . .! Lug’, der Götti blieb auch ledig, dem 
Hausweſen zu lieb; hätt! er geheiratet, glaubt Du, Du 
fönnteft heut? mit vier Roſſen fahren, den ftolzejten im Gäu? 
Und wir beſäßen ein ſolches Bauerngut ?* 

„Und meines Attis Bruder blieb auch ledig, und jo 
ward's von jeher gehalten in allen Bauernhäufern, wo man 
auf Ordnung hielt und zu haufen begehrte, Und fo joll’s 
auch bleiben in dem unjrigen . . . . Dder fol ih etwa den 
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Hof, die großen, jchönen Matten, die ich mit vieler Sorg' 
und ſchwerem Geld zujammengelegt: das Brüel, die beiden 
Byfang, die Gehreten — ſoll ich diefe etwa wieder teilen, 
serreigen jehen, he? Wollt Ihr beide, Du und der Durzli, 
ſtatt Großbauern zu bleiben, Halbbäuerchen werden, oder gar 
Tauner, he? Da jollt’ doch Lieber gleich das Heilige Donner- 
wetter dreinjchlagen! Da hätten ja wir, ich und der Götti, 
uns umjonjt geplagt, unjer Lebtag lang .... Und meine 
Freud' an der Zukunft müßte gottsjämmerlih zu Schanden 
werden. Sit das Dein ganzer Wit, Joggi, eine jolde Dumm: 
heit anzuftellen? Und Dein Dank? Siehft nicht, daß der ge: 
dankenlojeite, einfältigjte Kerl bift auf Gottes Erdboden?“ 

Der Bauer zerrte die Pelzmütze vom Kopfe und ſchmiß 
jie auf den Tiih, daß es Elatihte. Dann fchleuderte er im 
Aufitehen den Pfühl mit vauher Hand in die Ede und begann 
mit ſchweren Schritten und gebeugten Hauptes, dicht an Joggi 
vorbet, die Stube auf und ab zu fehreiten. In feinem, an 
feinen Widerſpruch gewöhnten Herzen fing e8 an zu gähren. 
Immer zorniger halten feine Tritte; plößlich blieb er vor 
jeinem verwirrt und ſtumm drein gloßenden Sohne jtehen, 
maß den großen Qungen von oben bis unten, dem Joggi 
ward ordentlich bange! Noch einmal hielt der Bauer an fid. 
Schmwerfällig ließ er fih in den Pfühl zurück, und mit ein: 
ihmeichelndem Tone ſprach er: 

„Es war dumm, daß ich mich jo ereiferte, gelt, Joggi? 
Du wirft mir das niemals zu Leide tun, nein, gewiß nicht! 
ie könntet Du auch? Da ih Dir ja immer gut war, Dein 
Leben lang, bis zur Stunde? Du ſchlägſt Dir die dummen 
Gedanken wieder aus dem Sinn und bleibit bei Deinem Atti, 
gelt Joggt — — Wozu denn eigentlich heiraten? An Deiner 
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Stelle, bei Deinen fünfunddreifig Jahren, wüßt' ich nicht, 
warum, nein, wahrhaftig niht — — Dder fag’3 — warum?“ 

Der Sohn wußte augenbliklih auch nicht zu antworten, 
jondern wurde rot wie ein Schulmädchen — — 

Der Bauer fuhr fort: 

„Ich ſeh's ſchon, Joggi, Du Haft Dir die Sadhe nit 
genugjam überlegt, 's war nur jo ein flüchtiger Einfall, ein 
Sur — gelt? Bah bah! Laſſ' die dummen Faren gelten! 
Den? nur immer, Dein Ätti verfteht die Sachen beſſer wie 
Du, hat ſchon gar vieles erlebt und gejehen. Und ich mein’s 
gut mit Dir, Joggi! Du ſollſt es gut haben bei mir, und 
au beim Dursli. Will ſchon dafür ſorgen. Brauchſt Dich 
auch nicht übermäßig anzuftrengen, kannſt eſſen und trinken, 
was Dir jhmedt, wir haben’s ja! Und Geld — Lug, in 
jenem Schublädli dort, dem kleinen, ſtecken ein Dubend oder 
mehr goldene Sankt-Urſen-Dublonen, funfelnagelneue, wahre 
Raritätenſtücke — willſt fie? Sollit fie haben und die ſchwere 
Saduhr auch, mit der Peterzfirche drauf, — follit haben, was 
Du magſt — nur das Heiraten, das kreuzdumme Heiraten, 
das laſſ' gelten, Joggi, mir zulieb !“ 

Ach, der arme große Knabe! Da jteht er, als hätt’ er 
„d'Milch verſchüttet“, und drehte die Pelzkappe immer no in 
der Hand herum; und in feinem Herzen kämpfen widerſtre— 
bende Gefühle einen harten Entſcheidungskampf: die Liebe, die 
füße Liebe zum unvergleihlichften Mädchen, der Käthri, und 
die ernfte, tiefgewurzelte Sohnesliebe, verbunden mit der Furcht 
vor des Üttis Zorn und Fluch — — Wo follte er, der 
Soggt, den Mut hernehmen, dem Manne zu troben, dem 
noch niemand zu trotzen gewagt? Und diefer rauhe Mann, 
jein Ätti, jpricht heute jo zutraulich, fo Liebevoll zu ihm, wie 
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in jeinem Leben noh nie — — Und ftand es nicht ſchon 
auf Moſis Tafel mit Flammenſchrift: Du follft Vater und 
Mutter ehren — — ad Gott! 


Da, in ſolch' bänglicher Anwandlung vernahm Soggis 
iharfeg Ohr von der Küche her ein leifes Huſten; das durch— 
drang jein Herz wie ein ſüßer Schauer, Sein joeben noch) 
von frommer Ergebung umflortes Auge flammte auf, das 
Haupt erhob fich zu ungewohnter Würde, und mit einer Kühn: 
heit, die ihm fein Menſch zugetvaut hätte, begann er folgende 
Anſprache, die längite, jo er je gehalten: 

„Ätti, werdet nicht höhn, aber ic) mag nun einmal nicht 
ledig bleiben — — Ich will heiraten, wie's andere, Ärmere 
auch tun! Gewiß haben wir beide, ich und der Dursli, genug 
zu leben, auch wenn wir heiraten — — Brauchen ja nur zu 
Ihaffen und zu Haufen. Und das Hab’ ich ja immer getan. 
hr wißt es, Ati — —" 

Dem Wynigerbauer ward es offenbar: der jonft fo gut: 
mütige, lenkſame Joggi war ftörriih geworden — — Ihn 
lenfte eine andere, fremde Hand! 

„So? Und was für Eine willjt denn heivaten, wenn ich 
fragen darf? Bin doch wunderig!“ | 

„Unſre Käthri;“ ſagte Joggi treuherzig. „Hab's ihr 
verſprochen.“ 

„So — die Käthri — —“ 

Es lag mehr Überraſchung als Spott in den Worten. 

Die Käthri! 

Der Bauer fuhr ſich mit der breiten flachen Hand über 
die Stirne. Die Käthri — — Nun ward ihm manches klar 
— — Die liſtige Dirne hatte es auf den Sohn abgeſehen, 
kein Wunder, kein Wunder — — O, die Schlange! 


En Dar 


Mit Schreden ſah Joggi auf feines Ättis Stirne die 
allen Hausgenoſſen wohlbefannte blaue Ader AUNDUrAR- und 
anſchwellen. 

Wie von einer Natter geſtochen, ſprang der Bauer auf, 
in zwei Sätzen hatte er die Küchentüre erreicht, mit mächtigem 
Griffe riß er ſie auf, daß ſie an der Wand klirrend anſchlug 
— und befand ſich Aug' an Aug' der Hausmagd gegenüber! 
Die ſtand da, die Rechte hoch an den rußigen Türpfoſten ge— 
lehnt, die Linke trotzig in die Seite geſtemmt und verwegenen 
Blickes, des Sturmes gewärtig, der über ſie kommen mußte. 

„Aha“, keuchte der Bauer, „biſt da? Alſo Du biſt es 
geweſen, die ihm die Narretei in den Kopf geſchwatzt? Du? 
Möchteſt wohl hier gern Meiſtersfrau werden, he! Du Bettel— 
menſch? Magſt den Züttel genug gelockt und genarrt haben, 
oder gar verführt, Du ſcheinheilige Her? — — Du alſo haſt 
ihm die Laus hinter's Ohr geſetzt? Er ſelbſt hätte ja nie an 
jo etwas gedacht — — Aber 's Maul foll Dir jauber bleiben 
zähl' drauf! Eher reiß' ich Dir die ſchmutzigen Zigeunerzöpf 
vom Kopfe, eher thu' ih Did — — nein nein! 's wär 
Schad’ um meine jaubern Hand’! Aber zum Hau’ hinaus 
mußt, fofort! Ich Leid’ Dich feinen Tag mehr unter meinem 
Dad, Du — — Und paſſ' wohl auf: Mögen die Sachen 
jtehen wie fie wollen — den Joggi kriegſt ‚dennoch nicht! 
Koſt' es, was es wolle, das Früchtlein kannſt an Dir jelber 
haben, Du Menſch! Das jag’ ich, der Wynigerbauer !” 

Mit jteigender Entrüftung hatte die Hausmagd die be— 
leidigenden Worte ihres Herrn angehört. — „Nein, Wyniger: 
bauer“, rief jie mit zornbebender Stimme, „ih hab’ Euern 
Joggi weder überred’t noch verführt, b’hüt mich Gott davor! 
Er Hat mit mir leutjelig geſchwatzt, die fünf Jahre über, jo 
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ich bei Euch dien’, und ich mit ihn; und wir haben uns lieb 
gewonnen, ehrlich und recht, das ift wahr — — Er ift ein 
Öraver Burſch', und ich hab’ ihm Gehör geſchenkt und auf 
jein Wort vertraut, Ich meinte nämlich, er ſei fein Kind 
mehr und konnte ja nicht willen, daß Ahr ihn zum Fuß: 
ihemel bejtimmt hattet, worauf der Dursli feine Füße ſetzen 
ſoll — — Ich Hab’ ihn nicht verführt und ev mich nicht, 
dazu find wir, er und ich, viel zu brav! Ja, ja, Meifter, zu 
ſolch' ſchlechten Sachen bin ich viel zu brav, das müßt Ahr 
jelbjt am beiten mwiljen — — Dachte ftets, in einer Familie 
jei’3 genug an einem Bankert!“ 

Das war ein giftig vermejjen Wort! 

„Was jagt Du?” ſchrie der Bauer in höchſter Wut. 
„IH reiß' Dir die Zunge aus dem Naden, Du verdamımnter 
Drach' — —“ 

Die Käthri war aber noch rechtzeitig einen Schritt zu— 
rückgewichen. Auch hatte ſie den eiſernen Küchliſpitz vom 
Kaſten geriſſen, dieſen als Waffe vorhaltend und das ſtolze, 
zornfunkelnde Auge unverwandt auf den Bauer gerichtet, rief ſie: 

„Meiſter, nehmt Euch in Acht. — Rührt mich nicht an, 
ſonſt gibt's ein Unglück, ſo wahr ein Gott im Himmel iſt! 
Schämt Euch, ſchämt Euch, ein Weibsbild zu ſchlagen, Pfui 
— — Iſt das der Lohn für meine langjährigen Dienſte, 
meine Ehrlichkeit, Müh' und Sorgen, daß Ihr mich nun aus 
dem Hauſe jagen wollt, wie eine Schelmin, wie eine Dirn’? 
Pfui Teufel! Allein, ich geh’ ſchon, geh’ freiwillig! Find’ 
anderwärt3 auch zu eſſen — aber aus dem Haufe werfen und 
mißhandeln laſſ' mich nicht, ich wehr' mich bis auf's Blut!” 

Und fie ſchritt ſtolzen Schrittes davon, die Küch' entlang, 
ins Kämmerlein, die Türe Hinter fich eiligft abſchließend. 
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Und der Joggi? 

Der fand immer noch wie fejt gebannt mitten in der 
Stube. Es war ihm fo angft und bang geworden, als er 
den Ätti in unbändigem Zorn auf die Käthri losſtürzen ſah! 
Sollte er ihm den Weg veriperren? Das hatte er ſchon verpaßt, 
denn er war ed nicht gewohnt, jo raſche Entjchliegungen zu 
treffen! Sollte er, um die Geliebte zu fhüßen, mit dem Vater 
einen Ringkampf beginnen? — Ach, er wußte fi weder zu 
vaten noch zu helfen! — Dann aber ſah und Hörte er, wie 
die Käthri dent erbosten Atti mannhaft Stand hielt, wie ſie 
ſich und ihn, den Joggi verteidigte; ja, wie ſie, um ſich vor 
roher Tätlichkeit zu ſchützen, ſelbſt zum Äußerſten griff, zum 
Küchliſpitz — — Und wie ſchön ſie ausſah in ihrem gerechten 
Zorn! Wie ihr dunkles Auge Blitze ſchoß, die ſchwarzen, 
krauſen Löckchen auf der glatten Stirn ſich ringelten und 
bäumten, und die ganze Geſtalt im dunkeln Türrahmen da— 
ſtand wie der Cherub mit dem Flammenſchwerte, auf dem 
Seitenaltar — — Und als ſie, gleichſam als Siegerin, ſtolz 
und kühn davon ſchritt — er konnte ſich nicht ſatt ſehen! 
Noch hing ſein Auge an der rauchgeſchwärzten Kammertür, 
in welcher ſie verſchwunden, da — fühlte er einen Fauſtſchlag 
auf ſeinen Hinterſchädel niederfallen, ſo wuchtig und hart, und 
dann noch einen — — Eine Minute lang ſprühte und flim— 
merte es vor ſeinen Augen wie tauſend glitzernde, hüpfende 
Sternlein, in ſeinem Ohr rauſchte es wie das Toſen des 
Sturzbaches, und er tappte nach der Kunſtbank hin, um ſich 
aufrecht zu halten — — Es gab ſeines Wiſſens nur eine 
Fauft, die jo furchtbar treffen Konnte, die feines Ättis! 

Und es war wirklich der Ätti, deſſen Mut, da ihn das 
Mädchen entwilcht, fih gegen den einfältigen unbotmäßigen 
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Sohn richtete, gegen Joggi, der ihn jo gottvergeſſen hinter's 
St geführt! — „Siehit, Du, Du Lausbub, Du Löffel, daß 
5 Meifter bin!” jchrie der Bauer mit dröhmender Stimme: 
„ja noch bin ich Meijter, über Dich, über Alle! Und du jollit 
Die Ihmwarze Brambel nit heiraten, ich verbiet' Dir's! Oder 
srobir’3 und heivat’ — Du und das Menſch jollt es erfahren 
— — Ich jag’ Did aus dem Haus, ih — weiß nicht was 
ih tu’! So eine Schand, jo eine Täube (Zorn) — ih möcht' 
taiend werden und alles in Kreuzboden hinein jchlagen! Und 
das Geld da, ich mag’3 nimmer anlugen! —“ 

Und er warf das Ofentiſchchen, an welchem er eben noch 
io jeelenvergnügt gegeſſen, mit gemwaltigem Fußtritte um, jo 
daß die geblumte Taſſe jammt Teller in Hundert Scherben 
gingen, und die ungezählten Silberlinge in tollen Sprüngen über 
den Fußboden rollten, und der alte Kater erjchredt auf den 
Dfen jprang. — 

Das war ein Spektafel, wie man in Wynigers Haus 
feinen ähnlichen erlebt hatte. Vroni, die Untermagd, war 
vom Spülen weg zu den Knechten in die Scheune hinaus- 
geihlihen und raunte ihnen zu: „Hört Ihr's, wie's drinnen 
zugeht? Der Alt’ ift an die Käthri geraten, wegen Joggi! 
Jetzt wird das Lieben Ihon ein End nehmen, — muß mid 
nur wundern, daß er nicht eher dahinter gefommen! Mich 
menigitens fonnten fie nicht narren, bin nit jo dumm, wie 
die Käthri meint — — Horch! ih glaub’ ſchier, es gibt noch 
Kläpfe!“ — Und das Mägdlein ſchlich wieder in die Küche 
surüc, um beſſer hören und fehen zu können. Auch Die 
Knete wären gerne in unmittelbare Nähe gekommen, hätten 
fie den Bauer nicht gefürchtet, den Bauer in feinem Zorne! 

Vom Bienenitande her Fam der Götti angehumpelt, — 
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„In Oottesnamen,” jammerte er von weitem, „mas mag auch 
geichehen jein?“ 

Auch der Student Dursli fam, Buben und Drade im 
Stiche lafjend, eiligjt Dahergelaufen, Unter der Haustüre be: 
gegnete ihm dev Alte, entjtellten Angeſichts. — „Um’s Him- 
melswillen, Ätti, was gibt's denn auch?“ vief der Nüngling. 

„Was e8 gibt?” antwortete der Bauer mit grimmigem 
Spott — „Was es gibt? Geh’, frag’ Deinen jaubern Bruder 
„soggi! Der will die Magd heiraten, die Käthri — — Freu’ 
Did, Junge, kannſt ja Brautführer fein, hahaha!“ — Und, 
zum Götti gewendet, jagte er: „Hörſt Du’s, Götti? Der 
Joggi will Heiraten — — da wird Haus und Hof geteilt 
werden müſſen, nit wahr?” — Und wieder ftieß er fein ver: 
zweifeltes Lachen aus, 

In der Stube drinnen, auf dem niedrigen Ofenbänkle, 
jaß Joggi, die Ellenbogen‘ auf das Knie geftüßt, das Geſicht 
mit beiden Händen bedeckt. Da kam der Bruder Dursli wild 
hereingerannt, jtürzte auf feinen Bruder los, padte ihn un: 
gejtüum bei den Haaren und jhrie: „Was? Du willit 
heiraten? Die Magd heiraten und dem Ätti z'Leid Ieben — 
Du Miftjoggt Du?“ 

Durzli, daran haft Du übel gethan! 

Bon feinem Ätti hatte Joggi harte Worte, Beleidigungen, 
ja jelbit Schläge geduldig hingenommen. Nun aber, da fein 
weiſes Brüderlein kommt, das kaum trocken iſt hinter den 
Odhren, und will an ihm ebenfalls ſein Mütchen fühlen, feinen 

Schimpf auslajjen — das war felbit für den Joggi zu viel, 
Das langaufgeſchoſſene Bürſchchen bei Hüft und Naden er: 
greifen, dasjelbe wie ein Bund Stroh in die Höhe heben und 
gegen die verjchloffene Türe des Nebengemaches fchleudern, da 
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der blühende Studentenfopf durch das morſche Täfer drang 
— das war die Tat eines Augenblides. Da lag der glatte 
Sunge langausgejtredt und unbeweglich, als hätt’ ihn der Blitz 
getroffen. 





Vierles Kapitel. 
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Des Freiers Leidenswoche. — Was ein ſchwaches Schneider— 
lein Großes zu vollbringen vermag. 


Und wieder jtieg die Sonne auf mit voller Pracht, und 
die Vöglein fangen und zwitjcherten jo freudvoll und forglos 
und wonnejam, als wären feine Aprillaunen und feine Spät: 
fröſte zu befürchten auf ewige Zeiten, 

In und um de Wynigers Haus aber jah e3 heute auf- 
fallend ftill und verjchlafen aus. Die Knechte trappten müßig 
in der Scheune herum; es war das eritemal jeit undenklichen 
Zeiten, daß ſie fih ohne Tagesbefehl vom Frühjtüctiiche weg: 
begeben mußten. 

Der Bauer hatte lebten Abend, gleich nach dem ärger: 
lichen Auftritte, das Haus verlaſſen. Zu jpäter Stunde fam 
ev heim und zwar in jehr angetrunfenem Zuſtande, jo daß 
ihm Vroni, die Untermagd, Schuh’ und Strümpfe ausziehen 
mußte. Heute hatte er ſich noch nicht blicken laſſen, auch der 
Dursli nicht. Waren fie frank? Die Käthri wenigjtens wußte 
e3 nicht, fragte niht. Sie lud ihre Habjeligfeiten auf einen 
bereititehenden Handkarren; und dieweil Joggi das buntbemalte 
Tröglein feitband, ging jie ins Nahbarhäuschen hinüber, um 


von ihrer langjährigen Freundin, des Scheuberflaufen Mareilt, 
Abjhied zu nehmen. Die junge Frau weinte, Käthri aber 
jagte mit vauher Stimme: 

„SH könnt' heut’ noch nicht weinen — — der Zorn 
überninmt mich, wenn ich an den gejtrigen Auftritt denfe! 
B'hüet Did Gott, Mareili! Und dem Klauſi laſſ' ich auch 
Ade jagen! Kommen hoffentlich bald wieder zufanımen, dann 
werd’ ih den Ärger vergefien haben.“ 

Der Abſchied von ihrer. Herrichaft geftaltete ſich jehr 
einfad. Sie reichte dem Götti die Hand und bat, ihr zu 
verzeihen, wenn fie ihn irgend beleidigt haben follte. 

„Wüßt' nicht, worin!" antwortete der gutmütige Greis. 
„Dit immer ein braves Meitli gemefen. 's ift nur dumm, 
dag es jo gefommen ift — — Und der Lohn? Haft den 
Lohn? Wirft warten müffen, bis der Wernet auf iſt —“ 

„rein, nein!“ verjete das Mädchen ungeduldig. „Ahr 
werdet begreifen, Göttt, daß nad dem, was vorgefallen, ich 
feine Stunde länger unter diefem Dache weilen mag. Hab’ 
ſchon noch paar Baben für die Heimreif’, daS andere wird 
ſich ſchon machen !” 

Zu den Knechten, welche gaffend unter der Stalltüre 
jtanden, jagte fie kurz: „Abe, Burſchen!“ — „Ade wohl!“ 
lautete die Antwort. 

Dann fuhr fie, ohne umzublicen, mit dem Karren davon. 

„Geſchieht ihr ſchon Net“, meinte der Handfneht, „daß 
jie auf diefe Weije abjtinfen muß! 's ift ein hochmütig Ding 
gewejen, und wir Knechte waren ihr viel zu gering. Sein 
Wunder! Sie wollt! Bäuerin werden. Allein der Schuß ging 
hinten aus, hahaha!“ 

Der alte Küher aber bemerfte: 
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„Der Käthri tut Du Unredt. Sie war eine rvedt- 
Sarfene Magd und den Dienjtboten gönnig. Wart’ nur, 
3, bis eine Andere haushaltet und kocht! Die ißt dann das 
Gute vorweg, und aber richtet fie eine Mahlzeit her, nicht zu 
zu: für die Hünd'! Hab's auch ſchon erfahren,” 

Der Götti befand jih wieder beim Bienenftande, als 
Soggi, jonntäglich gekleidet und den Stod in der Hand, aus 
sm Haufe gejchritten kam. — „Gehſt auch mit?” fragte 
Fr Götti. 

„sa, ein Plätz (Strede) weit.” 

„Wart' ein wenig”, jprad der Götti. Und er wendete 
FH um, daß es niemand ſehen fonnte, und neftelte mit zit- 
zernder Hand ein ledernes Geldbeutelchen auf, entnahm dem: 
(elben ein Silberftüd, ſteckte es Joggi mit den Worten zu: 
„Da — zahl’ dem Meitli auch eine Halbe!” 

Joggi Ichlug den Fußweg ein, der quer über die Baum— 
sarten nad) dem ditlihen Ende des Dorfes führte. Dort, bei 
der hohen Brüde, holte er die Käthri ein. — „Gehen wir 
über Niederhaufen!” fragte er. 

„Schämſt Dich nicht, mit mir durch die Dörfer zu gehen, 
vor allen Leuten?” 

„Rein, ih komm’ mit, wohin Du willft!“ 

„Kun, jo gehen wir nicht über Niederhaufen”, jagte die 
Käthri; „wir gehen den Fürzejten Weg über das Ried.” 

„Gib mir den Karren, Käthri, Du wirft gar müd’ !” 

Und Joggi ſchob den Karren, das Gefährt der Armen, 
unverdrojjien vor fich her, er, deſſen Vater ein halbes Dubend 
Roſſe müßig im Stalle ftehen hatte, 

Der Körberanni ihr Bub kam des Weges gegangen, 
barfug und ein Bund dürrer Weiden auf dem Kopfe. Er 
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gloßte die Beiden verwundert an und jah ihnen eine Weile 
nah; dann lief er, was er laufen fonnte, dem Dorfe zu, um 
es der Mutter zu jagen, was Wunder er gefehen! 

Deim Heidenkäppeli machten die Beiden Halt. Joggi 
wijchte jich mit dem Rockärmel den Schweiß von der Stirne, 
denn die Sonne jhien jo warn und der Weg war jo wüſt 
und holperig. Die Käthri aber trat vor das Gitter Hin und 
detete lang und leife. Dann mandte fie fih um und fagte: 

„Joggi! ich danfe Dir für Alles, was Du für mid) 
getan und gelitten — — Du glaubft es nicht, wie ſehr es 
mich freut, daß Du mich begleitet, mi nicht im Stiche ge: 
laſſen! Ih ſeh', Du liebſt mich vehtichaffen, biſt die treueite 
Seele weit und breit — —“ 

Und Tränen ſchoſſen ihr in die Augen. — „Did, Joggi, 
kann und werd’ ich nimmer vergeſſen, glaub's nur!“ 

Und fih mit dem Schürzenzipfel die Augen trodnend, 
fuhr fie fort: 

„Sebt aber mußt Du heimfehren, Joggi, zu den Dei: 
nigen! Ich ſeh's Kar und Du ſiehſt's auch: Aus unferer 
Liebſchaft kann nichts werden. Wir dürfen uns nicht heiraten, 
es geht nun einmal nicht an. Die ganze Welt würde fich 
zwiihen uns jtellen! — — Hier, an diefer Grenze, muß ge: 
jhieden fein. Gib mir noch einmal die Hand, Joggi! So 
— nun geh wieder heim zu Deinen Leuten und füg’ Dich 
in Gottes Namen in des Ättis Willen! Ich zürn' Dir nicht, 
ih geb’ Dir Dein Wort zurück — — Sa, ich geb’ Dir 
Dein Wort zurück — denn es kann ja doch nicht fein, daß 
wir zufammen kommen!“ 

Diefe Worte brachten Joggis Herz in Die größte ſchmerz— 
hafteſte Aufregung; und gar noch die Tränen, die immer 
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wieder Käthris Augen entquollen, das Schluchzen — —! 
Sein Blick wandte ſich flehentlih zum gnadenreichen Sanft 
Laurentius in der Kapelle drinnen, der bei Tebendigem Leibe 
gerditet wurde. Ad, auch ſein Herz befand fich in dieſem 
Augenblide auf einem glühenden Roſte, und die Liebesflammen 
umglühten und umzüngelten e8 von allen Seiten, Und es 
kam der Ätti und goß faltes Wafler in die Lohe und erhob 
den Zauberjtab der väterlihen Autorität, um das Liebesfeuer 
zu bannen. Das aber brah trob Waller und Bann immer 
von neuem hervor, zulest mit unbändiger, fiegreicher Gewalt, 
es jhlug über Joggis Herz zufammen — — 

„Ich kann nicht von Dir lajjen, Käthri!” fagte er ſchier 
flehentlih. „Und mein Wort will ich nicht zurück, ich will 
Dich Heiraten, ih ſchwör' Dir's von neuem! Ach laſſ' mir’s 
gar nicht wehren!” 

Das mar wieder eine der längjten Reden Joggis; und 
der Käthri genügte fie troß ihrer lakoniſchen Kürze vollkom— 
men. — „Nun“, entgegnete fie, „ich geb’ Dir acht Tag’ Be: 
denkzeit. Du fannit Dich befinnen. Es iſt bejjer fo, glaub’ 
mir’s nur! Bis dahin aber, bis heut’ über acht Tagen muß 
ih Beſcheid willen, ſchon um meines AÄttis willen, der mic) 
Ihön anfahren wird, daß ich jo ung’finnet, in der Unzeit, 
heimfomm’!” | 

„Ich komm' mit”, jagte Joggi jchter troßig, „ich will 
ihon mit ihm reden! Ich komm' mit, wohin Du gehen 
magjt, bis ans End’ der Welt!” 

Die Käthri drüdte ihn warn die Hand und jagte: 
„SH Dante Dir, Joggi, aber mitfommen darfit Halt nicht, 
wegen den Leuten! Auch der Atti ift in diefen Stüden gar 
ein ftrenger, Wenn Du aber in acht Tagen noch denfit wie 
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heut’, jo komm’ dann und ſag's meinem Attil Kommſt aber 
dis Dfterdienstag nicht, jo weiß ich jchon, woran ih bin — 
— Ade, Joggi! B’hüet Di der Himmel gefund und wohl! 
Und nochmals Dank, taufendmal!“ 

Und fie fuhr raſch von dannen. Noch einmal bei der 
nächſten DBiegung des Weges ſchaute fie zurück zum lebten 
Gruße; dann verfhmwand fie hinter den hohen Heden. 

Zögernden Schrittes begab ji) Joggi heimmärts, Es 
überfam ihn ein ungewohntes Gefühl der BVerlafienheit. Das 
einzige menjchlihe Wejen, das er liebte, mit der ganzen In— 
nigfeit feiner Seele liebte, dad war nun von ihm gejchieden, 
vielleicht auf immer. Nein, nicht für immer! Die Käthri 
mußte fein werden, und wenn man alle Berge und Hügel der 
ganzen Welt zwiſchen fie Hinjtelltel — So gelobte er id. 

Und doc, je mehr er fih der Heimat näherte, um jo 
jhwerer drängte jih ihm die Frage auf: „Was wird wohl der 
Ätti jagen, daß Du mitgegangen biſt?“ 

Vroni, die zur Köchin beföürderte Untermagd, rief juit 
zum Mittagejien, als Joggi, leife auftretend, ſich in feine 
Schlafkammer Hinauf begab, um die Kleider zu wechſeln. 
Durh eine Nite in dev Wand konnte er in Durslis Käm— 
merlein hinüber jehen. Der Jüngling lag, ein Bud in der. 
Hand und das Haupt mit großen Lappen ummicelt, noch 
im Bette. 

Beflommenen Herzens betrat Joggi die Stube. Der 
Ätti Hatte bei Tifche feinen gewohnten Plab eingenommen; 
er ſah blaß und übernäcdhtig aus und aß nur wenig. Ges 
jprochen wurde fein Wort. Nach aufgehobener Mahlzeit befahl 
der Bauer den Knechten: „Die Gülle (Jauche) muß ausge- 
lafjen werden, vorläufig auf den Kilchrain! Ihr nehmt die 
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swei Deichjelpferd! — — — Du, Joggi, fannit den Kleeader 
zagen im Noggenfeld — wenn D’millft — —“ 

Wenn D’millit! hat er gejagt. 

Wie jolte ſich Joggi diefen Nachſatz zurechtlegen? War 
er Ihon halbwegs verabjchiedet? Dder war das ein Bedeuten, 
ev könne fortan tun nad) eigenem Bedünken, der Atti habe 
ih drein ergeben und jtelle ihm alles frei, auch das Heiraten? 
Oder lag niht vielmehr ein übelwollender Hintergedanfe in 
dem Worte? — Das waren die Fragen, mit denen Joggi 
den ganzen Nachmittag über ſich abmühte. Und je mutiger 
die jungen Pferde die Köpfe hoben, deſto tiefer ließ er den 
jeinigen hängen. Am Ende tröftete er fih: Der Ätti wird 
ich wohl noch deutlicher erklären, heut’ Abend oder morgens. 

Allein des Ättis Benehmen blieb fich gleich, einfilbig und 
gemejjen. Des Vorganges vom lebten Sonntage erwähnte er 
mit feiner Silbe, 

Unter die Leute ging Joggi niht. ES däuchte ihn, fie 
lugten ihn ſchon von weitem an, als hätt’ er Hörner auf dem 
Kopfe. Als er Dienstag mittag die Roſſe tränfte, fam des 
Feigenkaspers Annelife mit einem Zuber zum Brunnen geeilt. 

„Unſer Brunnen tft heute abgejtanden”, ſagte das Dicke 
Mädchen; „'s wird ſchon erlaubt fein, hier ein bißchen Waſſer 
zu holen, nit wahr, Herr Hochzeiter? Weißt, Joggi, was 
meine Mutter geftern gejagt hat? Sie hat gejagt: Sieht, 
Annelije, ſtille Waſſer frefien auch Grund! Der Joggi, als 
er mit Dir Götti war, hat getan, als dürf' er fein Meitli 
anlugen. Die Bauerntöchter freilich wollt’ er nicht anlugen, 
er hatte ja daheim eine bujchpere Magd, eine herg’laufene, die 
nahm’3 jcheint’3 nicht jo genau — hat meine Mutter gejagt. 
— — Wünſch' Glück!“ 
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Und das jchnippiihe Mädchen machte fih mit dem ge— 
füllten Zuber eilig davon. 

Am Mittwoh fam die Glinsdörfer Bafe auf Belud). 
— €&3 dränge fie zu erfahren, ob alle gejund jeien und ob 
jie wieder Ferkel zu verkaufen hätten; fie könnte juft zwei 
oder drei Stück brauden u. |. w. . 

Abends juchte fie den Joggi in der Scheune auf und 
jagte: „&ötti, ih möcht’ gern meinen Vetterleuten, des Bad): 
itelgenbauern, einen Beſuch abitatten, fie tätens ſonſt zürnen, 
wenn ſie's vernähmen. Willft mitfommen, Götti? Es beginnt 
ordentlich dunfel zu werden und ich fürcht' mich, jo allein — —“ 

Als fie einige Schritte vom Haufe entfernt waren, hub 
die Baſe an: „Ja, Götti, was wollt’ ich jagen? Hab’ da auf 
der Herreiſ', ganz von ungefähr, etwas vernommen, eine Hei: 


ratsgefhicht! — — Götti, laſſ' das gelten! Lug, das kann ja 
- nicht fein, daß ihr beide heiratet, Du und der Dursli, nein 
gewig nicht! Und das ſchöne Gut zerreißet — — Den’ auch, 


was die Leut' jagen würden, die Bauern ringsum, die etwas 
auf diefen Stücken Halten! Und der Ätti —, ich weiß es ge- 
wiß, das bräcdte ihn unter'n Boden vor der Zeit! Und mer 
hätte Dies zu verantworten, was meinft? Und mit dem Sei: 
raten — den?’ ja nicht, Götti, das fei lauter Honig und 
Konfitüre und da braudhe man nur alle Tage den Finger 
hinein zu ſtoßen und abzulecken — — D wie doch die jungen 
Leut' jo dumm und Furzfihtig find! Da träumen fie nur vom 
Heiraten, von Lieb’ und Luft! Sa, die Lieb’ und die Luft, 
die halten ein paar einfältige Wöchelchen an oder auch ein 
Jährchen; dann kommt die Unluft, das Übelmögen, das Kin- 
dergejhrei, der Zank und gar oft noch ſchlimmere Dinge — 
— Da gibt’ bittere Stunden, Kummer und Sorgen im 
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Überflug und unzählige ſchlafloſe Nächte, wo Du die Wiege 
koßen und taufend andere Kleinigkeiten verrichten mußt! Wäh— 
vend Du im linden, warmen Bett ruhig ſchlafen kannſt, ganz 
nah Belieben — mas fannit Dir mehr wünſchen, Götti? 
Wozu eigentlich heiraten? An Deinem Platz' wüßt ich nicht 
warum! Haft Geld genug und zu eſſen und zu trinken, was 
nur begehren kannſt, und ein forgenfrei's Leben — — Und 
die ſchönen Nofj und das viele Vieh und der Reichtum — 
— Sa, der Reichtum! Zu fehen, wie der ſich Aufnet von Jahr 
zu Jahr — iſt das nicht eine große Freud’? Tut ihr aber 
den großen Haufen zerreißen, jo werden’s nur zwei oder drei 
Eleine Häufchen daraus, merf’ Dir das, Göttil — — Bisher 
Eonnteft jozufagen ſchaffen nach Belieben; Heirat’ nur, und Du 
wirft es gewahren! Da liegt Dir die Frau bejtändig in den 
Ohren: Joggi, ſchaff“ Das! Joggi, ſchaff' Jenes! Joggi 
hinten, Joggi vornen — Du wirſt nimmer verſchnaufen 
dürfen — — Es ſind zwar nicht alle Weiber ſo, ich z. B. 
war ſtets eine freine und hab' meinen Klaus nie gar ſehr 
unter dem Daumen gehalten — nein, er tät lügen, wenn 
er's ſagte! Aber juſt die Käthri! Wie mich dünkt und wie 
man mir fagt, iſt die ein verflurt kuraſchirt's, böſes Weibs— 
bild! Und fie will eigentlih doch nur Bäuerin werden, Did) 
nähme fie als Zugemüf? — — Na, Joggi, darfit nit Höhn 
werden, ich mein's ja nit jo bös und verſteh' mich auf Dieje 
Sachen bejjer al3 Du! Ich begreif' jchon, daS Meitli hat Dir 
den Kopf voll geihwakt, bis den Himmel voll Baßgeigen 
ſah'ſt. Es hatte Dir's Halt angetan, ich weiß jchon, wie 
ſie's machen, die Schlimmen — — Jetzt aber tft die Käthri 
fort — und qut daß fie fort iſt! — umd fie wird jich bald 
trösten. Ab Augen ab Herz, heißt's am Sprüdlein! Sie mag 
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jih einen ihresgleihen ausfuchen, für einen reichen fürnehmen 
Bauernjohn wär's doch 'ne Schand, jo eine, 'ne Magd, zu 
heiraten! Gewiß hat fie dies ſelbſt jchon eingefehen; d'rum Hat 
jie fih auch, jobald man ihr auf die Schlihe gekommen, eiligit 
aus dem Staub’ gemacht. Ja, ja Götti! Die hat eingejehen, 
daß fih dies gar nicht ſchickt; Drum ſei Du auch gejcheidt 
und laß’ fie fahren! Gelt, Götti, Du folgftmeinem guten Rat? 
Gewiß tut Du das! Seht aber wollen wir umfehren, kann 
ein ander Mal zu des Bachjtelzebauern gehen.” — — 

Am Donnerstag, am Gründonnerstag, kam Joggis 
Schwager, der Haldenmüller, angefahren. „Grüß Gott, 
Joggi!“ rief er jhon von weiten. „Wie geht’3 alleweil? 
Iſt der Ütti zu Hauſ'?“ Darauf begab er ih leichten Fußes 
in die Stube, 

Bon der Stube jchritten fie, er und der Bauer, ins 
innere Stübli hinein, ing Heiligtum des Haufes. Und als 
die beiden nach kaum einer halben Stunde wieder hevauz- 
traten, jagte der Müller: „Ich will gerne mein möglichites 
tun, Schwäher! Allein, gar zu hart möcht’ ih den guten 
Mub doch nicht dDrängeliven, er tät mich dauern, gewiß!“ 

Darauf begab ſich der Müller zu Joggi in den Stall. 

„Du fütterit ja Deine Roſſe wie ein Prinz, Joggi! Sie 
glänzen wie die Scheermäuf und find fett wie Nale! a, 
da joll man fich noch wundern, daß Ahr Geld verdienet an 
den Säulen, auf diefe Weif’! Und von Müllerrofien ſchwatzen, 
die das gejtohlene Krüſch frefien — — Freilich, an Futter 
fehlt’3 den meinigen auch nicht; wenn nur die Knechte nicht 
zu faul wären, es ihnen vorzufteden! Apropos! Nächiten 
Sonntag nachmittags fahr” ih ind Welche, um ein paar 
Roſſ' zu Faufen; zweijährige Fohlen oder was mir eben an— 


Auft: aufgejette qutbeinige Ware und nicht zu ſchwer im 
Zopf — weißt ja ſchon, Joggi, wie ich fie gern hab’. Diens— 
095 iſt zu Montfaucon Markt. Beſſer aber, man fer fchon 
Montag abends dort, am DVormarft; dann kann man nad 
Nuße Auslefe halten. — Nun meint der Papa, Du jollteft 
ud mitkommen, Joggi! Willſt? Und follten wir auch wenig 
oder gar nichts Faufen, was tut's? So gibt’S einen ordent: 
hen Jux, man fieht und hört etwas und kann ſich ein wenig 
gehen laſſen, und nah der langen Faftenzeit tut fo etwas 
einem auch wohl, hahaha! Nicht wahr, Joggi? Alſo abge: 
macht! Sonntag, nah dem Eſſen fomm’ ich bier vorbei; ich 
bring’ den Fuchs, den Schnellläufer mit, und Du hältft Dich 
bereit zum Einfteigen. Des Attis alte Dublonen und ver- 
ſchimmelte Neuthaler werden ſich ebenfalls freuen, wieder ein- 
mal an die frische Luft zu gelangen, hahaha! Und dann hab’ 
Dir allerhand zu berichten, Joggi, Altes und Neues — enfin, 
wir werden ja Zeit haben!“ 

So jehr die Einladung des Schwager und die Mii- 
fion, mit welcher ihn der Ätti ganz ausnahmsweiſe betrauen 
wollte, ihm anfänglich jchmeichelten, jo boten Doch die bejon- 
dern Verumftändungen, unter welchen die Einladung erfolgte, 
unferm Joggi vielfahen Stoff zum Nachdenken. Wie fanı 
der allzeit jo haushälteriſche und umfichtige Ätti dazu, ihn, 
und gerade ihn, auf Neifen zu ſchicken, bet dieſer vorgeriicten 
Sahreszeit, bei den drängenden Feldarbeiten? War der Atti 
nicht ein geſchworener Feind alles Müßigganges und aller koſt— 
ſpieligen Vergnügen? Und wer konnte ſeine Neuthaler mehr 
lieben und ängſtlicher hüten, als er? Und Roſſ' hatten ſie ja 
genug, beſonders jetzt, da das Jüdle auf Ättis Geheiß den 
Klebmattfuchs gekauft hatte — — 
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Und Joggi kam zum Schlujje: Man will mid) um jeden 
Preis vom Heiraten abbringen. Der Müller ift gedungen, 
e3 mir außzureden. Daher die Reife ins Welide — — 
Aber ich geh’ nicht ins Welfche! Ach laß mir nichts ausreden; 
bin doch nicht jo jehr Kind, dag man mid am Narrenbändli 
ums Wirtshäuslt herumführen kann — — a, ja, am 
Sonntag reif’ ich allweg aus, allein nicht nah Mongfaggo 
und auch nicht nad Schindung!”) Früh morgens, eh’ fie auf 
ind, geh’ ich einen andern Weg — — 

Und Joggis Antlis verklärte jich beim Gedanken an ein 
Wiederſehen mit feiner vielgeliebten Käthri! — 

Tags darauf, am Charfreitag, predigte der Herr Pfarrer: 
Dekan vom Leiden und Sterben des Weltheilands. Und er 
erhob jeine Stimme und ſprach: 

„Sa, die Kinder, welche das vierte Gebot mißachten, die 
verraten unſern Herin Jeſum, gleih Judas Iſchariot; der 
Sohn, der in jeiner Verſtockung und Berblendung meint, er 
jet gejcheidter al3 jein Vater und brauche jih nicht um defjen 
Segen zu fümmern, der fich vermißt, feine eigenen troßigen 
Wege zu wandeln, der geißelt und freuzigt jeinen Heiland aufs 
neue! Und ein jolch’ pflichtvergejjenes Kind joll jich nimmer 
beflagen wollen, wenn ihn dereinſt die wohlverdiente Strafe 
trifft, die zeitliche und ewige — —“ 

Der alte Wyniger nahın fich ſchmunzelnd eine Brife, und 
er mochte wohl denfen: „Dieß war ſchon eine Anfenballe wert!” 

Die Leute, Alt und Yung, glotten ſpöttiſch nach unſerm 
Soggt Hin, als wollten fie jagen: „Merk's, Marr, das war 
auf Did gemünzt!! — 


*), Schindung = Chindon. 
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Joggi aber Hätte vor Scham und Ärger in den Erd: 
Soden friehen mögen. Alle Andacht, die er ſonſt bei der 
Srablegung und den ZTrauerzeremonien zu empfinden pflegte, 
war mit einmal wie weggewiſcht. Er mochte kaum den Schluß 
der furzen Meſſe abwarten und jhlih fih vorweg zur Kirche 
Hinaus, als befürchtete ev, von einer fanatiihen Rotte eben: 
falls gegeißelt oder gar gefveuzigt zu werden, um feiner Liebe 
sur Käthri willen! 

Zu Haufe angelangt, überrajchte er jeinen Bruder Durzli, 
wie derjelbe jich von der Vroni das wunde Haupt mit einem 
friſchbeſchmierten Lappen ummideln lief, Dann fprang der 
Junge wieder eilends die Treppe hinauf, nicht ohne Joggi 
einen jener Blicke zuzumerfen, von denen fieben ein Roß töten. 

Bon der obligaten Charfreitagsipeife, Kirſchbrei und Kar: 
toffeln, aß Joggi troß feines angejtanınten Appetites und des 
vorausgegangenen ſtrengen Faſtens nur jehr wenig. Sein Herz 
war voll zum Zerjpringen. Ohne das Danfgebet abzuwarten, 
ging er hinaus und begab ſich ins Häuschen nebenan, zu feinem 
einzigen Freunde und DBertrauten, dem Scheuberflaufi. Da 
jagen die beiden Eheleutchen bei ihrer magern Suppe und jahen 
troß ihrer Armut jo überaus friedfam und glüdlich drein; und 
hatten die helle Freude an ihrem Büblein, wie das jo „witzig“ 
eſſen und mit dem großen runden Löffel jo mutig auf den 
Tiſch Schlagen konnte, und laufchten jedem Wörtchen und wies 
derholten es wohl dutzendmal und lachten jo luſtig, jo glüdjelig 
— — Und daheim, in Wynigers Haus, herrſchte bei all’ 
dem Reichtum, bei dem großen Überfluffe nur Habjuht und 
Lieblofigfeit und Neid! Diefen zwei Leutchen hatte niemand 
das Lieben und Heiraten gewehrt, denn ihre Eltern bejaßen. 
feine großen Bauerngüter, die nicht zerrifien werden durftenl 
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„3 macht ſchön Wetter heut’, gelt Joggi!“ jagte Mareilt. 

„Ja!“ antwortete Joggi. Er hoffte, fie wilden auch 
von ſeiner „Geſchicht“ anfangen, nah dem Befinden des 
Käthri fragen und nach dem’ Stand feiner Heiratspläne; er 
hätte jo gerne jein lieb- und gramerfülltes Herz ausgejchüttet 
und Troſt und guten Nat entgegen genommen. Doch die 
beiden ſchwiegen beharrlih. Das verdroß Joggi jehr und er 
machte jih mit kurzem Gruße davon. 

„Die find au wider mich!” dachte er und feufzte tief. 

Das Mareili aber fagte zu feinem Manne: 

„Ich ſäh's eigentlich lieber, wenn ‚der Joggi diefe Zeit 
über nicht zu oft in unfer Haus käme; weiß man ja, wie die 
Sachen jtehen bei 's MWynigers drüben. Der Alt’ Könnte 
meinen, wir täten Joggi aufreilen, und fündet ung am End’ 
das Kapital und Dir die Arbeit!“ 

„Meinetwegen foll er fünden!* fuhr Klaufi auf, „frag’ 
gar nichts darnach! Auf ſolch gutes Unterpfand krieg' ich 
Geld überall! Und das Häuschen und das bigchen Hofftatt 
friegt der Wyniger doch nicht, jo ſehr er auch darnach zahnet 
— nein, bei Gott nicht, jo lang’ ih noch ein Glied rühren 
ann! Und wie ſie's dem Joggi machen, ’3 ift ’ne wahre 
Schand’, meiner Seel’! Ich nehm’ gar fein Blatt vor’3 Maul 
und ſag's, wo ich will!“ | 

Und Klaufi warf den Löffel troßig weg, erhob fich und 
ging fort, an feine harte Arbeit. 

Des hohen Charfreitags wegen durfte heute nicht „im 
Herd“ (im Erdreiche) gearbeitet werden. Des Wynigers Knechte 
erhielten daher Weifung, den großen Baumgarten zu fäubern, 
d. i. Steine, Moos und Gezweige forgjam zufammen zu rechen. 
Joggi bejpannte den Bännenwagen, um das Gejammelte abzu- 
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führen. Es kamen die Hühner, angeführt vom mutigen Haus— 
Schn, um im aufgeloderten Boden nah Würmern zu juchen ; 
De Enten und Enteriche matjchelten dem. Teiche zu, um zu 
baden; auf dem nahen Faulbirnbaum jchnäbelten zwei Staare; 
die Hausichwalben holten ſich Moos und Federchen, um das 
mit ihr Brautgemach friſch und wohnlich auszufchlagen; das 
Storhenpaar auf der Mühlenſcheuer Elapperte und tat jo vers 
traulich ; und der Täuberih auf dem Waſchhausdache umgirrte 
jein Täubchen fo beharrlid — — — Joggi hatte, wie er 
da bei den Roſſen jtand, ale Muße, diefe Vorgänge in der 
Natur des genaueiten zu beobachten. Er hatte dies alles 
Ihon oft und oft gejehen, ohne fich dabei etwas zu denken, 
Heut’ aber kam's ihm in Sinn: die Vögel in der Luft, die 
Tiere des Waldes, jedes Geſchöpf Gottes, jo da kreucht und 
fleugt und ſchwimmt, ſie alle dürfen fich Lieb Haben, Nur 
ih und die Käthri nicht, die wir Doc mehr wert find, als 
das unvernünftige Getier, bloß weil ich in einem reihen Bau— 
ernhauſe geboren worden und noch ein hoffnungsvolles Brü— 
derlein hab’, namens Dursli — — 

Es fam der proßige Badhjitelzenbauer, fein Firmpathe, 
mit einem Fuder Dünger dahergefahren. Bei der Einfahrt in 
die Hofitatt hielt er die Pferde an und rief: 

„Joggi, fomm’, lo’ (hör') ein bißchen!“ Und die Ta- 
bafpfeife in den andern Mundwinkel jchtebend, jagte er in 
hochmütig-herablaſſendem Tone: „Joggi, da mit dem Heiraten 
verbindeft Dir allweg den leben Finger, denk’ dran! Laſſ' das 
gelten, die ganze Familie müßt’ jih ja ſchämen! Denk', id) 
jei nit auf den Kopf gefallen und veriteh’ die Sach’ bejier 
als Du: folg’ dem Ätti und Yafi’ die Sad’ gelten, jo rat’ 
ih Dir! Hül!“ 
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„Es it doh nimmer zum Aushalten!“ eiferte Joggi 
bet fich jelbit. „Hat fih denn alle Welt verichworen, alle 
Dettern und Bajen, vom Entlebuch bis ins Elſaß hinunter, 
um mir die Käthri zu verleiden? Aber ich will’s ihnen ſchon 
zeigen!” — Und er fnallte mit der Beitiche jo laut und 
zornig, daß die Roſſe hinten und vornen ausſchlugen und ſchier 
nicht mehr zu bändigen waren, 

Abends begab er jih frühzeitig zu Bette, konnte aber, 
das erjtemal in feinem Leben, feinen Schlaf finden. Schlimme 
Zweifel und bange Ahnungen begannen in feinem arg: und 
jorgenlojfen Herzen aufzufteigen, und e3 überfam ihn ein Kleine 
mut, der mit der tapfern Geſinnung von heute nachmittags 
gar jehr Eontraftirte, 

„Was kann ich eigentlich erzwingen”, dachte er, „wenn 
alle wider mich find? Und daß alle wider mid find, das 
jeh’ ich ja deutlich: der Ätti, der Dursli, der Müller, die 
Bettern und Baſen, das ganze Dorf, die halbe Welt! Selbit 
der Götti geht mir ängjtlic aus dem Weg’, fo oft ich bei 
ihn Rats Holen will — — Was kann ich erzwingen, ic) 
einfältiger, ungeſchulter Kerl, ohne Erfahrung, ohne Nat und 
Beiftand, ohne Geld? Sie werden mich verfolgen bis auf’s 
Blut und mir allerlei Hindernijje in den Weg legen auf Schritt 
und Tritt, daß ich nicht mehr weiß, wo aus und an — — 
Und wenn der Ätti und fie alle doch Necht hätten, daß ich 
bereitö zu alt und auch zu einfältig wäre zum Heiraten — 
— — Und wenn e3 wirklich wahr wäre, daß die Käthri eine 
jolh Herrichlüchtige und böſe ift und mich nur des Geldes 
wegen nähme, wie die Leute ihr nachreden — — ?" 

„Ah“, jeufzte er, „it denn feine einzige treue und auf: 
richtige Seele auf der ganzen weiten Gottesmwelt, der ich mich 
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Sertrauen und die ich befragen könnt', ohne gehöhnt oder ver= 
raten zu werden? Meine Schweiter Lijebethli? Abah! Ahr 
Dann, der Müller, hat ja offenbar Partei gegen mich ge: 
nommen; was jollte denn das ſchwache Fraueli, auch wenn es 
wollte, zu meinen Gunſten ausrihten können! Der Pfarrer? 
Der hat mich heut’ vor dev ganzen Kirch’ bloßgeftellt und 
hergenommen — o, es war ein Grau und eine Schand’, 
ja eine tiefe Schand’ für einen, der bis zum dreißigſten Alters— 
jahr feine einzige Kinderlehr’ und feinen Beichttag verfäumt 
— — Wenn nur die Käthri da wär’, daß id) mit ihr über 
die Sad’ nochmal veden könnt'! Doch die ift fort und kommt 
nimmer! Sie wird mich einfältigen Burſchen bald genug ver: 
geſſen und einen andern liebgewonnen haben, der mehr Kuraſch 
Hat als id — — Sie läßt mich traurig im Stich, obwohl jte 
ſich's gut denken kann, wie arg man mir zufeßen wird — — 
Schreiben? Ja, wenn ich ihr dies alles in einen Brief auf: 
jegen könnt'! Aber ah, ſoweit hab’ ich's in der Schule leider 
nicht gebracht! Und wer follte mir einen jchreiben wollen? 
Der Schulmeifter? Ja, die Schulmeifterin wär’ juft die recht’, 
die jagte es allen Leuten von A bis 3! Und der Scheuber: 
Elaufi, der kann auch bloß den Namen jchreiben, gleich ich! Auch 
wär's ja wohl ſchon zu ſpät zum Schreiben, morgens ſchon 
Samstag — und bis Dienstag will fie Beiheid wiſſen — — 
Und ih fann zu feinem Entjchluffe fommen, weiß von Stund’ 
zu Stund’ weniger, was ich tun und beginnen foll — — 

„O ja, doch, ich weiß jchon, was beginnen! Ih füg’ 
mich halt ins Ättis Willen und bleib’ ledig — — Was fol 
ih anders tun, wenn mir niemand vaten und helfen will? 
Dann werd’ ich endlich Kuh’ befommen vor den Leuten — — 
Und es wird auch jo Gottes Wille ſein — —“ 
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Von der unverſchloſſenen Nebenkammer her ließ ſich 
ein lautes, gedehntes Gähnen vernehmen und einer der 
Knechte ſagte: 

„Hans, wie ſpät mag es ſein? Mich däucht, es fang' 
ſchon ein bißchen an zu tagen — — Mir hat's juſt ge 
träumt, ich hätt' tauſend Dublonen geerbt in lauter Gold! 
Herrgott, das wär’ ſchön! Gelt Hans? Dann wollt’ ich jo 
gut leben, wie Gott in Frankreich!” 

„D, der Narr!” dachte Joggi jchter grimmig; „Die 
taufend Dublonen befiß’ ich ja, vielleicht noch mehr, und bin 
Doch der ärmſte Tropf weit und breit, ärmer als der ärmite 
Knecht, dem man doch fein Lieb nicht vergönnen tut! —“ 

Am Charfamstag nachmittags führte Joggi das junge 
Handroß in die Schmiede; das tänzelte jo luftig nebenher 
und machte die übermütigften Seitenſprünge; fein Lenker aber 
idaute jo düſter drein und blickte weder nad rechts noch 
nach links. 

Auf der Schulter trug Joggi ein neues Ochſenjoch und 
jagte zum Schmiedemeiiter: 

„Ihr ſollt' es heut noch beichlagen, wenn's möglich jet, 
hat der Ätti gefagt! Wir müfjen es nächſte Woche gebrauchen, 
zum Ackern.“ 

Es waren mehrere Bauern da, mit Pferden und aller: 
hand Acergerät, das reparirt werden jollte. Unter ihnen der 
Schneider Fink; er hatte fein loſes Maul mitgebracht und eine 
Hade ohne Ohr. 

„Aha!“ rief dev Schneider, das Noch mit feinen dürren 
Fingern betaftend, „aha, ein neues oh? Dies iſt gewiß 
dasielbe, welches Dein Ätti, Joggi, lebten Montag beim 
Wagnerſepp beitellt hat? Ein jtarfes muß es jein, hat er 
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befohlen, ein harthölzernes, um den miderjpenitigen Joggi 
darein zu jpannen, ſonſt könnt’ er's zerreißen, hihihi! Er will 
ſcheint's Dih und den großen Entlebucher Ochſen zuſammen— 
wätten (einjochen) und dem Dursli jeine vielen. Äücker mit 
Euch pflügen. Und der Dursli befommt eine neue Peitjiche, 
damit er Euch tüchtig Elöpfen kann: Hü Rämi, hi Joggi — 
hihihi! Und ein Stück Brot friegit dann auch und eine 
Handvoll Salz, wie ein anderer Büffel auch, wenn brav 
ziehft! Schmied, ſchweiß' das Beſchläg gut, daß es lange hält, 
hihihi.“ — — 

Das ſagte der boshafteſte und ſpottſüchtigſte aller Finken 
vor allen Leuten; und die Leute ſtießen ſich mit dem Ell— 
bogen an und kicherten überlaut. Joggi war ganz rot ge— 
worden vor Scham und Zorn! 

„Mußt eineweg nicht höhn werden, Joggi!“ fuhr der 
Schneider begütigend fort, „es war nur Spaß, was ich ſagte 
— — Aber — ein Ochſ' biſt doch und ein Eſel dazu, daß 
Dir das Joch und die Peitſche gefallen läſſeſt! Das ſag' ich, 
der Schneider Fink!“ 

„Ja, und ich ſag's auch!“ 

War das nicht der Schmiedemeiſter ſelbſt, der, neben Joggi 
an der Feilbank ſtehend, dieſe Worte halblaut murmelte? Er, 
der erſte und geachtetſte Mann der Gemeinde? 

Joggi ſtand ein Weilchen unbeweglich und ſprachlos da, 
wie eine Bildſäule, und nur die immer mehr ſich erweiternden 
AÄuglein und der ſchier verhaltene Atem verrieten, daß in 
jeinem Hirnfäftlein etwas Seltſames, Ungewöhnlihes vorgehe 
— — Dann ergriff er das nebenanjtehende, verhängnisvolle 
Soc mit beiden Händen und ſchwang es mit folcher zorniger 
Gewalt über die jcharfe Kante des Ambojes, daß es mitten 
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entzwei brah und der eine Stumpf prafjelnd in das alte 
Eifen fuhr! Das andere Ende aber, jo er in Händen hielt, 
ichleuderte er in die lohende Glut der Feuereſſe. 

„So!“ ſprach er, „dies Joch ift Faput, und das andere 
zerreiff ich auch — kannſt's dem Ätti jagen, Schneiberli!“ 
Und er verließ ohne weitern Gruß die Schmiede. 

„Das Roß!“ vief ihm der Gefelle nah, „das Roß! 
Wie muß das befchlagen werden?“ 

Joggi kehrte fih nicht mehr an die Trage. Ohne ums 
zublicken, ging er in den Ochfen, um raſch nad) einander zwei 
Schoppen Wein zu trinfen — das Ochſenbäbeli traute jeinen 
Augen kaum — dann fehrte ev nach Haufe zurüd, 

Dajelbit ftieg er gleich in feine Kammer hinauf, warf 
fich eilend in den Sonntagsitaat, ergriff Hut und Knotenſtock 
und verließ, ohne fi) von jemanden zu verabjchieden, das 
Haus, Bloß zur Vroni, die, das Küchengeſchirr ſcheuernd, 
beim Brunnen ftand, fagte er: 

„Kannft dem Ätti jagen, wenn er nad mir frägt, ich 
jei fortgegangen, ins Niederamt — — Wann ich wiederkomm' 
— ih weiß e8 nicht!“ 


Fünftes Kapilel. 


Die beiden Schwäger. 


Es mar Montag Abends, als Joggi von jeinem Kilt— 
gange heimfehrte. 

Vom nahen Bühl her klang das helle Jodeln und Jauch— 
zen der Geißbuben, des Muttidurſen Melfer fang feinen Kühen 
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an luitiges G'ſätzlein um's andere vor, beim Entenbrunnen 
SHäferten und ficherten die Buben und Meitli. Joggi aber 
war’3 weder um's Singen noch um's Lachen. Käthris Hand 
war er jiher; allen nun galt es, die vielen Außerlichen 
Schwierigkeiten, welche fich ihrer Verheiratung entgegenftellten, 
aus dem Wege zu räumen: des Attis MWiderfehlichkeit, die 
Abneigung der Berwandten, der Mangel einer geeigneten Hein: 
Hätte und der erforderlichen Subjiitenzmittel, Denn daß die 
Liebe, auch die inbrünftigite Liebe, nicht vor Hunger ſchützt, 
dad jpürte Joggi gerade jelben Abend. Nach dem vierjtün- 
digen Marſche däuchte ihn, er möchte etwas genießen, ein 
mwährjchaftes Abendbrot, je mehr wie lieber. Und jchlafen, 
wo? Bon all’ den Lichtlein links und rechts, nah und fern, 
jo aus Stube und Küche und Stadel in die dichte, neblige 
Finſternis hinausleuchteten, war feines, das ihn zu froher 
Einkehr einlud, feine Türe, die fich ihm gaftlich auftat. Denn 
in feines Attis Haufe, das fühlte ev, war feines Bleiben 
nimmer. Auch alle jeine Verwandten unterftüsten die Anficht 
jeines Ättis, waren gegen ihn eingenommen. Alle? Möglich, 
daß der Hohlwegbauer, jein Ohm, eine Ausnahme machte. 
Das war der Einzige, der des Ättis Zorn nicht fürdtete, der 
Einzige auch, den der Ätti gewiſſermaßen ſcheute und reſpek— 
tirte, Sollte Joggi ih an den Dhm wenden? Unihlüffig 
blied ev am Eingange ded engen, dunfeln Gäßchens, das zu 
des Ohms Gehöfte führte, ftehen. Da fam ein Krupp Dorf: 
buben jingend und lachend daher gezogen, Joggi wollte fich 
ihnen nicht zu erkennen geben; Hurtig bog er in das Gäßchen 
ein, und gleich befand er ſich vor dem alten, ſtrohbedeckten 
Geburtshauje feiner feligen Mutter. Am Stalle wieherten, 
Hafer verlangend, die Roſſe und aus dem dunkeln Hinter: 
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grunde der Scheuer näherte jih ein brennendes Laternchen; 
es war die Magd, welche die Schweine bejorgt hatte und vor 
dem großen, fremden Mann erjchrocden jtehen blieb, 

„SH bin's!“ ſagte Joggi, „it der Ohm zu Haufe?“ 

„sa,“ antwortete die Magd, „ich dent’, er ijt im der 
Stube. Komm’, ih will Dir zünden, 's iſt gar finiter und 
holperig im Hausgange.” Dann fügte fie leife und zutraulich 
bei: „Gelt, Joggi, Du fommit von der Käthri? Seh’ Dir’s 
an den roten Backen an — —“ 

Der Ohm, ein alter hagerer Mann, war damit bejchäf- 
tigt, beim matten Schein des Kienfeuers eine Pferdehalfter zu 
fliden. Er jah den Eintretenden erjt groß an, dann jagte er 
ztemlich freundlich: 

„Ka, its Dich, Joggi? Biſt Schon lange nicht mehr 
bet ung gewejen, bin Dir noch das Trinfgeld ſchuldig für Die 
Tannenfuhre; e8 war mir ein großer Dienjt, denn jeither hät- 
ten wir's wohl nicht mehr gekonnt, wegen dem jchlimmen 
Weg. D, dad Bauen bringt mid) noch untern Boden, Joggi! 
Wär's nicht wegen den Buben, ich hätt's Schon längſt aufge: 

ſteckt. Aber nimm doch Platz, Joggi, da auf der Kunſtbank!“ 
— Und er rief in die Küche hinaus: „Lene, komm’, ’8 ift 
Bejuh da!“ 

Die eintretende Bäuerin guckte, die Hand über das Licht 
haltend, dem Gaſte neugierig ins Geſicht: 

„Aha, der Hochzeiter — Oottwilden! Kommit gemiß, 
uns zu laden, he? Oder bift nicht Hochzeiter, ift das Ge— 
ihwäß’ nur erfunden, Joggi? Seh’ Di doch! Und den 
Stock leg’ weg und mach' Dir's bequenn — jo! Und nun, 
was lebt die Käthri? Dit fie bei ihren Leuten? Denk’ wohl! 
Sa, das hat einen Lärm abgejebt in Euerm Haufe, lebten 
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Samstag Abend, als fie vernahmen, Du jeieft dem Meitli 
sehgangen — all’ Leut' haben davon geſchwatzt! Und der 
Kst ijt geftern, am heiligen Oftertag, in feiner Kirche geweſen 
sor lauter Zorn, und der Dursli habe auch jo wüſt über Dich 
zetan, über alle Maßen, berichteten unjre Buben. Sie hatten 
Salt feit darauf gerechnet, Du habeſt Dich darein geſchickt und 
Se Käthri Schon halb vergejjen und 's Heiraten auch!” 

Der Bauer hatte inzwijchen jeine Fliefarbeit vollendet, er 
\eate die Hornbrille beifeite, nahm eine Priſe und jagte, ſich 
vor jeinen Neffen Hinjtellend : 

„Mnd wer weiß, Joggi, wer weiß, ob Du nicht Lieber 
dem Ätti gefolgt hättet. — — Nicht, daß auch id Div das 
Deiraten verbieten möchte, bewahr'! Allein, jo dreinzufchtegen, 
3 wird’ morgen jhon verboten, dad war ja nicht not— 
wendig. Und 'ne Magd, als gäb' es Feine Bauerntöchter 
mehr, reiche und hübſche, die die Finger lecken würden nad) 
3 Wyniger3 Joggi — das, aufrichtig gejagt, hat mir nicht 
iheinen wollen. Sch, an Deiner Stelle, Joggi, hätte mich 
noch ein Welchen bejinnen mögen — 

„Es ift alles ausb’finnt!” unterbrad ihn Joggi mit 
ihier erichredendem Ungeſtüm — „es tft alles ausb’jinnt, 
heim geh’ ich nimmer! Und wenn man mich die Käthri nicht 
heiraten läßt, jo geh’ ich in Krieg und laſſ' mich totſchießen — 
je eher deſto beſſer — — B'hüt Euch) Gott, Ohm; von Euch 
hätt’ ich das nicht erwartet, nein, gewiß nicht!” 

Er griff eiligft nah Hut und Stock und jchritt raſch der 
Türe zu, Ohm und Baje aber wehrten ihm den Ausgang, 
und eriterer ſagte: 

„zu doch nicht fo dumm, Joggi! Sollit nicht gerade 
aufbrennen wegen dem bißchen Meinung, böſ' war's ja nicht 
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gemeint! Und wenn Du von dem Meitli, dev Käthri, durchaus 
nicht laſſen kannt — und ich jeh’s ſchon, das ſitzt Dir bereits 
zu tief im Herzen drinn — nun, fo ift es allweg das Beſt', 
Du tujt hewaten, jo bald möglih! Und da Du nicht heim 
willft zum Ätti — und ich ſelbſt könnt” Div’ unter dieſen 
Umſtänden nicht raten — ſo kannſt ja einſtweilen bei uns 
bleiben. Haben gottlob zu eſſen genug und zu ſchaffen auch 
— — Und ganz auf die Gaſſ' kann Dich Dein Ätti keines— 
falls ſtellen. Meine Schweſter ſelig, Deine Mutter, hat ihm 
einen ſchönen Batzen eingebracht, mehr als der Grobian — 
verzeih' mir's Gott! — eigentlich verdiente — — — Ja, 
Du darfſt es jetzt auch wiſſen, er benahm ſich grob gegen das 
arme, gutmütige Weibervölkli — ich hab's ihm zwar verzogen, 
und ſie wird's auch getan haben, denn ſie iſt im Himmel, 
gewiß — —“ 

Es überkam den Bauer eine Rührung, daß ihn ſeine 
Frau verwundert anguckte. Er ſchritt die Stube auf und ab 
und fuhr dann fort: 

„Wie geſagt, Joggi, Deinen Anteil Muttergut wird er 
Dir nicht entziehen können. Auch der Götti wird Dich nicht 
vor den Kopf ſtoßen, ſelb glaub' ich nimmer. Und Dir zu lieb 
und zu Dienſten will ich mit Deinem Ätti noch ein apartes 
Wörtlein reden gehen; mich wird er nicht freſſen, deſſ' bin 
ich ſicher! — Jetzt aber, Mutter, ſput' Dich mit dem Kochen, 
der Joggi wird wohl Hunger haben nach der langen Reiſ'!“ 

Schon Tags darauf, zwiſchen Licht und Dunkel, begab 
fih der Ohm zum Wynigerbauer, Der jaß in der Ofenede 
und brütete finfter vor ji Hin. Beim Eintritt feines Schwa— 
ger jhaute er erſt verwundert auf, gleich aber verzog fich 
feine Miene zu grimmigen Falten und er ſagte ſpöttiſch: 
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„Bit Du's, Chriſte? Ein feltener Beſuch, fürwahr! 
Zommſt gewiß wegen Joggi?“ 

„Sa, wegen dem komm' ich,“ entgegnete der Hohlweg— 
Sauer gelaſſen und jeßte jih, ohne erit eine Einladung abzu— 
warten, ebenfall3 auf die Dfenbanf. 

„Sa, ja, hab’ mir ſchon gedacht!“ fuhr jener fort. — 
Haſt dem Bub’ Unterfhlupf gegeben in Deinem Hauf’, da— 
mit ev mir bejjer trogen kann, nicht wahr? Und nun, da ich 
die Schand Hab’, wirt Dih an meinem Zorn meiden, mir 
die Haut über den Kopf abziehen helfen wollen, he? Ich ſoll 
gewiß das G'ſchöpf, die vornehme Sohnesfrau, ins Haus neh: 
men und mich noch fein hübſch bedanken für die große Ehr’, 
und mich untertänig. vererfüfiren wegen dem groben Wort, 
get? Sch joll ihr das Stübli einräumen, ich jelber aber ins 
kalte Gaden hinaufziehen — oder wie habt Ihr's zufammen 
ausgemacht? Nimmt mich jehr Wunder! Dder foll ich gleich 
auf den Kirchhof zügeln? Sa, das wär’ halt das Bet’! Dann 
fönnte die junge Madam' gleih erben, und ihre Bettelleut’ 
daheim könnten ſich jofort Hinter den Reichtum machen, gelt, 
Chriſte?“ 

Und er ſpuckte zornig aus und begann dröhnenden Schrit- 
tes die Stube auf und ab zu jchreiten. 

„O, ich merk' es gut,“ fuhr er fort, „ich merf’ es ſehr 
gut: Die Bauern im ganzen Dorfe plabten ſchon längſt ſchier 
vor Neid und Ärger, daß ich fo aufgefommen, dag mein Gut 
ji vergrößerte von Jahr zu Jahr, dieweil fie faul auf dem 
alten Fled, im alten Dred fiten blieben. Daß nun der dumme 
Bub’ heiraten will, ein Bettelmenih, das ift ihnen ein ge- 
fundenes Freien! Da reiben fie fich die Hand’ vor Vergnügen 
und laden ins Fäuſtchen und blafen von allen Seiten ins 
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Feuerchen, damit es hoch auflodere und unſer Haus verzehre; 
ſetzen alles daran, Lüg' und Aufhetzung, auf daß das Gut, 
welches die Alten mühſam zuſammengehaust, elendiglich zer— 
riſſen werd' und die Jungen, meine Buben, ebenfalls werden, 
was ſie ſind, Schuldenbauern oder gar Lumpen. — — Das 
iſt ja der Grundſatz der Neuen, der Revoluzer: Gleich machen, 
Teilen! Ja, teilen möchten ſie, dieſe Hungerleider-Patrioten! 
Die großen Bauerngüter teilen, wie ſie's im Franzoſenland 
getan und wie's ja hier auch geſchehen iſt mit den Staats— 
kaſſen. — — Was Jahrhunderte lang heilig geweſen, Reli— 
gion und Eigentum, möchten ſie mit einemal umſtoßen. Glaub's 
ſchon! Sie würden dabei nichts verlieren. — — Und Du, 
Chriſte, gehörſt auch Halb und halb zur neuen Partei, hängſt 


Dich dem Schmied an die Kittelfecken und meinſt, weil er ſo— 


ſcheinheilig ſchwatzen kann, er ſei ein zweiter Meſſias! Haſt 
geſchwiegen, als man uns Großbauern die vier Klafter Burger— 
holz, die wir vor den Kleinen voraus hatten, wegſtahl, haſt 
geſchwiegen und ſchließlich Ja geblöft wie ein Schaf — Alles 
nur ihm, dem Schmied zu Gefallen, der die Ungerechtigkeit 
durchzwängte. — — Und grad diefer Schmied iſt es gemeien, 
der den Joggi zumeiit aufgereifet vor ullen Leuten und dem 
Faß den Boden eingejchlagen! Ih hab's vernommen, ich 
vernehme alle8, mehr als mir lieb it. — — Über dem 
rußigen Föbel, dem fcheinheiligen, will ich's gedenken, zähl’ er 
darauf!” 

Und er ballte die gewaltigen Fäufte und rollte die Augen, 
als wollt’ er den Racheakt gleich vollziehen gehen. 

Der Hohlwegbauer hatte den zornigen Erguß ſeines Schwa— 
gers ruhig angehört, Da er hatte jich derweilen gemädhlich die 
Pfeife gejtopft, und nun da der Tabak richtig Feuer gefangen 
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und der meſſingene Dedel zugeflappt war, entgegnete er in 
gelaſſenem Tone: | 

„Hör mal, Wernet, mit Eifern und Wüſttun läßt ji) 
die Sache nicht beſſer machen. Mir wenigſtens braucht feine 
Dorlefung zu Halten; ih und Du haben halt zu alte und zu 
harte Köpf', als daß wir uns zu Diejer oder jener politijchen 
Meinung mehr befehren laſſen. Bin au) nicht Hieher gekom— 
men, um mit Dir über Politik und die Nevoluzer zu jtreiten ; 
ih komm' einfach wegen Joggi. Und Joggi tft weder ein 
Schelm nod ein Nevoluzer, ſondern ein braver, ſtiller und 
häuslicher Burfche, wie's feinen bräavern gibt im Dorfe. Sonft 
ginge ich auch feinen Schritt weit zu feinen Gunften und tät’ 
's Maul nicht auf, nein gewiß nicht! Allein, eben weil er ein 
ſolch' gutmütiger, braver Kerl iſt und mein Schweiterfind, jo 
fomm’ ih zu Div — na, braucht nicht Halb jo aufzubraufen, 
Schwager! Darfſt's nur jagen, und ich geh’ ſofort. — — 
Alſo — was wollt! ich jagen? Für's Erfte mußt willen, 
daß ich Joggi nicht aufgereifet. Wie mich kennſt, Schwager, 
its me Schand, daß jo etwas denfit! Hab’ ihn feit der 
Faſtnacht mit feinem Aug’ gejehen und von feiner Liebichaft 
wußt' ich juft jo viel oder noch weniger al3 die Kabe da. 
Nähte nun fam er zu mir und ſagte, daß er fich eher an- 
werben lafje und geh! 3’ Krieg, als daß er länger jo bleib’ —“ 

„So hättejt ihn gehen laſſen!“ fiel ihm der Wyniger 
polternd ins Wort. 

„Halt auch noch ein Herz im Leib’, Wernet, und Ber: 
ftand, dar jo etwas jagjt? »s iſt Dein Kind, der Joggi, jo 
gut wie die andern! Hat fein Lebenlang geſchafft und ge- 
haust und ſich brav gehalten und feinen Schimpf verdient, 
noch grobe Art, Und daß er jih nun einmal das Weiben 
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in den Kopf geſetzt — es mag Dir freilich ungelegen kommen 
und Dich jehr verdriegen, ich begreif’s! Meinteit halt, es 
müfje alles beilammen bleiben. Aber bijt nicht dumm, Wernet, 
dag Dich jo arg kränkſt? Dir den Kopf verſtoßeſt und übel 
machſt deſſenthalb? Halt Du nit mehr ala genug, um flott 
zu leben, und der Dursli, wird der nicht einjt .eineweg reich 
genug, jelbit wenn Soggi heiratet? Meine beiden Buben —“ 

„Deine Buben gehen mich nichts an,“ entgegnete der 
Wyniger ärgerlih, „lall’ Deinen Hof zerreißen in taufend 
Stücke, wenn Di gelüftet! Für den Deinigen iſt's fein 
Schad'!“ fügte er boshaft Hinzu. 

„Das find Grobheiten, Schwager! Aber ih will fie 
nicht achten; denn Du weißt vor Täube nicht, was red’it. 
— — Ich aber muß zum Ziel kommen: Joggi will und 
wird heiraten. Und Du, Wernet, mußt ihn etwas heraus. 
geben, Land oder Geld, damit er jein Ausfommen gründen 
kann.“ 

„So —? Hab’ mirs doch gedacht, Du kommeſt wegen 
dem. — — Er mag alſo nicht warten, bis ich die Augen 
zutu'? O, feinen roten Heller ſoll er kriegen vor der Zeit! 
Und dann — hm! Warum nicht gleich) das Weibergut an: 
greifen? Die tat ja jo ſtolz, als wär: ganz Mahren ihr 
eigen, oder als hätt’ ihr der reiche Merian zu DBajel eine 
Million teſtirt — — das Schnippiihe, großmäulige Bettel- 
menſch!“ 

„Hör', Wernet“, fuhr der Hohlwegbauer fort, „geſchehenen 
Dingen muß man z'Beſt reden, heißt ein altes Sprüchwort. 
Joggi hat nun einmal an der Käthri ſein Wohlgefallen ge— 
funden. Ich ſelbſt hab's ihm auch ausreden wollen; allein 
ſo gutmütig und einfältig er in andern Stücken auch iſt — 
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m diefjem Punkte zeigt auch er jeinen harten Wynigerkopf. 
Und willft Du ihm nichts herausgeben, jo werden ihm fremde 
Szute helfen müffen. Und dann haft Du die Schand’! Sa, 
ie Schand’, Wernetz denn was glaubjt wohl, was die Leut' 
Yand auf vom reihen Wynigerbauern denken und halten 
werden? Lug’, ic fomm’ nicht in feindjeliger Abficht, ſondern 
in guter Treu, glaub’ mir’s, Wernet! Und ich ſag's noch 
einmal: Du darfſt den Joggi nicht mit leeren Händen ziehen 
laſſen.“ 

Geſenkten Hauptes, keuchenden Atems und die geballten 
Fäuſte in die Wamstaſchen geſtemmt, ſchritt der Wynigerbauer 
die Stube auf und ab, von Zeit zu Zeit zornige, knurrende 
Laute ausſtoßend. Erſt als er von der Hausflur her das 
Trappeln der Knechte vernahm und den Ruf der Vroni, welche 
zum Nachteſſen mahnte, blieb er vor ſeinem Schwager ſtehen 
und erklärte in ſchier feindſeligem Tone: 

„Wenn er's erzwingen will, ſo mag er's tun! Allein das 
Menſch und die Bettelwirtſchaft mag ich nicht in der Nähe 
haben. Ich geb' ihm das Erlengut in Pacht. — — Dort 
mögen ſie ſchalten und walten, werd’ mich nicht bekümmern!“ 

„Das Erlengut in Baht geben?” rief der Hohlwegbauer 
mit Entrüftung. „Das magere Land mit der elenden Be: 
hauſung? Wo die Spaten in der Ernt frepiven — da ſoll 
Joggi noch Zins geben? 's wird doch nit Dein Ernit fein, 
Wernet —* 

„So mag ev’3 umjonjt nehmen oder auch bleiben lafjen, 
frag’ nichts darnach! Und mit der Sad’ plag’ mich nimmer, 
Chriiten, hab’ nun genug, zum Erſticken!“ 

Mit diefen Worten jchritt der Bauer, ohne fich weiter 
um jeinen Schwager zu fümmern und ohne Gruß in die 
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Nrebenjtube, die Türe Hinter fich zufchlagend, daß das alte 
Getäfer erzitterte und die Vroni aus der Küche herbeigerannt 
fam, um zu jehen, was vorgefallen. 

Der Hohlmwegbauer nahm fich den unhöflihen Abſchied 
nicht jonderlih zu Herzen; er hatte feinen bejjern erwartet. 
Vielmehr freute er ſich jehr, den harten, unwirihen Schwager 
doch noch unten gekriegt und dem Joggi eine ganz vejpeftable 
Ehejteuer ausgewirkt zu haben. 

Und als er nad) Haufe fam, ſagte er zu dem ängitlich 
harrenden Neffen: 

„Sp, Joggi!“ Morgens kannſt zur Käthri gehen und 
ihr jagen, ich hätt? die Himmelspforte nun eingerannt, Ihr 
könnet heiraten! — Nun die Suppe, Mutter! Ih bin recht 
hungrig worden beim Schwager.“ 

Dann teilte er Joggi das getroffene Abkommen mit und 
viet, allfogleich zu heiraten, Denn wie er das Erlengut fenne, 
jo verlange dasjelbe viele, viele Arbeit, wenn es etwas ab- 
werfen jolle. 

Während des Ohms Abmwejenheit hatte Joggi mit Hülfe 
der Baſe feinen Sparpfennig gezählt: Es waren alles in allem 
dreiundfünfzig Gulden, fünf Batzen und drei Kreuzer. 

„Mit dem Sümmchen wirft nicht weit kommen,“ fagte 
der Ohm. „Das Heiraten Fojtet Geld, oft mehr, als die 
ganze Geſchicht' wert ift. Und Hausrat haft auch feinen, fein 
Schiff und Geſchirr und feine Lebwaare! Befibet beide nichts 
als vier gute Hand’ und zwei Hungrige Mäuler. — — Da 
wird man ihnen jchon ein bifchen unter die Arme greifen 
müſſen, was meint, Lene? Die Käthri wird wohl nichts bei- 
zufteuern vermögen, — —" 
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Treuer Liebe Lohn. 


Der Hohlwegbauer irrte ſich. Die Käthri war ziemlich 
guter Leute Kind. Ihr Vater beſaß ein zwar abgelegenes, 
aber wohl abträgliches Bauerngütchen. Dazu kamen freilich 
neun Kinder, vier aus erſter, fünf aus letzter Ehe. Und da 
die Käthri, das älteſte, ſich aus mehrfachen Gründen mit 
der Stiefmutter nicht auf das beſte vertragen konnte und 
Leute genug da waren zum Arbeiten wie zum Eſſen, ſo ging 
ſie in Dienſt; erſt ein Jahr in die Mühle zu Spatzingen und 
dann die fünf und dreiviertel Jahre beim Wynigerbauer. Und 
ſie hatte ſich einen ſchönen Batzen zurückgelegt, an die hundert— 
fünfzig Gulden. 

Um den Leuten, vornehmlich aber dem ſtolzen aufbe— 
gehreriſchen Wynigerbauer zu zeigen, daß ſeine Käthri keines— 
wegs ein Bettelmenſch ſei, legte der ſonſt ſo knauſerige Vater 
vor Zeugen gleich noch hundert Gulden bei; ein mehreres 
könne er dann auch noch machen, wenn's beſſere Zeiten gebe. — 

„Mit der Hochzeit mach's kurz, Joggi!“ mahnte der 
Ohm. „Mach's jo furz und billig als möglih! Lug’, was 
an einen Tag mutwillig vertuft, mußt Hundert Tage bitter 
mangeln und büßen.“ 

Alles Bitten Joggis und auch der Käthri, er wenigitens 
und die Baje möchten an ihrer Hochzeit teilnehmen, wies 
der Ohm freundlich, aber des beitimmteiten ab. 

„Laßt's gut fein, Kinder!“" fagte er. „Deine aller: 
nächiten Verwandten, Joggi, werden jich abjeitS halten; jollen 


dann wir, die entfernteren, ihnen z'Trotz mitgehen? Das 
ſchickte fi durchaus nicht. Mag Deinen Ättt nicht noch mehr 
und auf unnüse Weil’ gegen mich aufbringen, ich würde da— 
durch nur Dir jchaden, 's Feuerlein tft ſchon groß genug, 
brauchen nicht von neuem dreinzublafen. Auch bin ich viel 
zu alt und zu wunderlich geworden zu derlei Luſtbarkeiten, 
tät Euch nur die Freud’ verderben. Nein, nein, laßt das 
gelten! Ein ander Mal, wenn fih’s jhiet, ein Glas Wein 
mit Euch trinken, das wollen ih und die Mutter ſchon. Für 
diesmal aber bedanf’ ich mich allerſchönſt und wünſch' Euch 
Glück und Gottes Segen für all’ Zeit!“ 

Sp feierten denn unjre Brautleute eine jogenannte jtille 
Hochzeit, d. h. fie liegen fich bei den Vätern Kapuzinern früh 
morgens trauen — gegen jeinen Drtspfarrer hatte Joggi eine 
Abneigung gewonnen, er konnte ſie ſchier nicht überwinden —; 
darauf fuhren fie nebjt „Borfnab“ und „Vorbraut“ ins To— 
belbad, wo das Eſſen voraus beitellt war. 

Es kamen aber noch mehr Hochzeitleute ind Tobelbad, 
eine große bunte Menge luſtiger, lebensfroher Gäſte. Die 
fangen und jubelten und tanzten in ungemeſſener Fröhlichkeit 
und unjere Leute jubelten und tanzten mit, d. h. die es konnten. 

Joggi, der nie tanzen gelernt hatte, jah die von Freud’ 
und Wein angeregten Leute nach dem. Takte. eines Orgel: 
fajtens bald anmutig, bald mit Hinreißendem Ungeſtüme ſich 
bewegen, jtrahlend vor Luft und ſüßer Minne! Und von all’ 
den Tänzerinnen war jeine Käthri die weit, weitaus jtatt- 
ichite und jchönjte, und er hörte, wie die Gäſte fih zuraun— 
ten: „Eine teufeldole Braut, eine hübjchere find’t man 
nicht!“ — Da erfüllte ſich fein Herz mit jtillbeichaulicher 
Seligfeit, und da er vielen und guten Wein trank, jo ver: 
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wandelte ſich die Beihaulichfeit gar bald in laute Fröhlichkeit. 
Er lachte und Icherzte und jummte und brummte alle Lieder 
mit, befannte und unbefannte, daß ihn die Käthri nicht genug 
anlugen und jtaunen fonnte. Und als zu guter Lebt der 
Yang oder Kehraus getanzt wurde, umfaßte Joggi in glück— 
ichem Übermute feine Braut beim Nacken und ftürzte ſich mit 
derjelben in den dichtejten Neigen und machte im Kreiſe herum 
die ausgelajjenften Sprünge; es war jo jpaßhalt anzujehen, und 
die Käthri jchüttete ſich ſchier aus vor Lahen. Sie hatte es 
nicht für möglich gehalten, daß Joggi jo luftig werden konnte! 

Und als fie abends heimfuhren durch die ftillen, heimes 
\igen Dörfer des Gäu's, da begann Joggi hellauf zu jauchzen, 
ein über das andere Mal, jo dag ihm endlich die Käthri mit 
weiher Hand den Mund verichloß und lächelnd ſagte: 

„ber, Joggi, Du weckſt ja die Leut’! Siehft nicht, daß 
fie jchter allerwärts zur Ruhe gegangen!” 

Dann fan der volle Mond und machte Bausbaden, als 
hätte er beim Abt zu St. Urban zu Nacht gejpiefen; und er 
goß jein mildes Licht aus in reicher Fülle über Steg und 
Weg, über Felder und Matten, und ſah auch auf die beiden 
Neuvermählten herab, die der Fühlen Nachtluft wegen fih auf 
dem Wägeliſitze innig umſchlungen hielten und fi Dinge zu: 
flüjterten, welche nur von den Engeln im Himmel gehört und 
verjtanden wurden. Und die mächtigen Kirihbäaume am Wege 
nickten jo traulich, und der leiſe Abendwind jpielte im Gezweige 
und jchüttelte einen Blütenregen aus über die zwei jachte dahin- 
fahrenden Glücklichen. 
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Siebenfes Kapitel, 


Die neue Heimat. — Flitterwoden, 


Auf dem Bämplishubel, das wußten Jung und Alt, 
war e8 nicht geheuer. Im Walde, der feinen Scheitel be— 
deckte, nah’ beim Hajenbrünneli, hatte vor Zeiten eine gräßliche 
Mordtat ftattgefunden; der Vater erichlug in teufliihem Grimm 
jein eigen Kind und warf es den wilden Tieren zum Fraße hin. 
So jtand es bis vor kurzem auf dem Kreuzlein zu lejen im 
„Srund“. Hier auch pflegte der wilde Jäger zu raften und 
jeine fläffende Meute durch laute Hornrufe zu befammeln, zu 
gejpenftiger Jagd durch die Wälder des Gäu's und des Borns. 

Auf dem Bämplishubel war es nicht geheuer. Man 
hätt’ es nicht meinen jollen! Denn einen jchönern, feterlichern 
Hochwald gab es nicht weit und breit. Hundertjährige knorrige 
Eichen und mächtige ſchlanke Buchen Hatten ihre zweig- und 
blättergeſchmückten Arme traut ineinander geſchlungen; in ihrem 
tiefen, lauſchigen Schatten blühte ſtillverborgen Waldmeiſterlein, 
ſpielte das Haſenjunge und huſchte der Eidechs durch Heu— 
beergeſträuch und über mooſiges Geſtein; es ſprang das Eich— 
horn ſorglos und verwegen von Aſt zu Aſt, im Gezweige 
ſang die Droſſel, zur Sonne gewandt, ihr klangvoll andächtig 
Lied — man hätt' es nicht meinen ſollen! 

Und aus dem Bämpliskrachen, über Stock und Stein, 
ſprang der junge Erlenbach freudig zu Tal. An ſeinen Ufern 
wuchſen ſchlanke Erlen und wucherte buntes, ſtacheliges Ge— 
ſträuch, worin das Wiſel und der Igel, der Zaunkönig und 
die Waſſerſtelze eine wohlgeſchützte Wohnung fanden.“ 
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Unmeit des Baches, am weidebejeiten Fuße des Hügels, 
Sand ein einjames Bauernhaus. Zum weitaus größten Teile 
ar e3 eine weitläufige, alterögejchwärzte Scheune, daran ge: 
Saut eine kleine Wohnung, deren jchmale Feniterlein unter 
m niedrigen Schindeldahe neugierig hervorlugten, Der 
zrüne, unbetretene Raſen des Hofes langte bis dicht vor 
die Türjchwelle; vor dem Stalle, im Schatten eines Früpp- 
gen Hollimderbaumes, ergoß ji ein klares Brünnlein. in 
den moosbewachſenen, ausgehöhlten Eichenſtamm. 

Das unjheinbare Haus war von drei Seiten, wohl zum 
Shubte gegen Wind und Wetter, von riefigen Nuß- und 
Wildbirnbäumen umgeben. Von der offenen Yrontjeite aber 
genoß man einen entzücenden Ausblick auf die weite, wieſen— 
reiche Talebene, auf die aus einem Wald von Obſtbäumen 
hervorguckenden Dörfer des Gäu's und die im Süden ſich 
auftürmenden Alpen, vom blauen Rigi und dem finjtern Bis 
(atus bis hinauf zur ſchimmernden Montblanckette. 

Ein ſchmaler Fahrweg führte in mannigfahen Windungen 
nah dem zehn Minuten entfernten Pfarrdorfe; damit man 
den Weg nicht aus den Augen verliere, war er beidfeitig mit 
hohen Grünhecken und mächtigen Kirſchbäumen eingejüumt, 

Das war der Erlenhof, die neue Heimat Joggis und 
dev Käthri. 

Die Bauern des Dorfes, die weit mehr auf reellen Wert 
als auf landichaftlihe Neize gaben, ſprachen: „Es iſt ein 
ung’freutes Heimweſen! Kalter, zäher Boden und wenig bebaut 
— Joggi und feine Frau werden ſich nicht über Mangel an Ar— 
beit zu beflagen haben. Es braucht viel Kuraſch, um da anz 
sugreifen! Und dazu der abgelegene Drt, wo Fuchs und Haſe 
ih Gutnaht jagen. —“ 





a in 


Auch der Wynigerbauer jelbit Hatte das Gut nie be- 
jonders hoch geihäßt. Es war ihm in einem Geldstage wider 
Begehr zugefallen und troß der geringen Beſtändnisſumme be= 
trachtete ev e8 eher als eine Laſt. Kaum die Hälfte des un: 
gefähr fünfzig Morgen haltenden Umjchwunges befand ſich in 
zeitgemäß kultivirtem Zuftande; der übrige Teil bejtand aus 
Neid» und Streuland. Dor Zeiten befand ſich dajelbit bloß 
ein großer Heufhober nebſt Stallung, um das Yutter an Ort 
und Stelle aufzuäsen, Später wurde auch eine Wohnung 
angebaut, groß genug, um eine Kleinere Küherfamilie aufzu- 
nehmen. In den leiten Jahren war das Haus von dem 
alten Mathys und feiner jtoctauben Frau bewohnt worden; 
als Entgelt hatte der Alte auf dem Gute den Feld: und Vieh: 
hiüterdienit zu beforgen. Beide, der Mathys und feine Frau, 
waren jeit leiten Herbit tot, und es befand fich Fein legitimer 
Bewohner mehr im Haufe, als ein alter menfchenfcheuer Kater, 
der beim erjten Beſuche unſeres jungen Ehepaares fürchterlich 
pfauchte und die feindjeligiten Grimaſſen ſchnitt. 

Und die Elſtern, Krähen und Nußhäher, jo in den 
Wipfeln der alten Nußbäume ihre Neſter aufgeichlagen, ſchrieen 
e3 fi von Baum zu Baum: „Haſt's gejehen, Gevatter, habt 
Ihr's gehört, Frau Gevatterin? Es find neue Meifteräleut’ 
da, zwei junge ftattlihe Leut’!” — Und der Kauz, der den 
jonnigen Maitag lichtfehen verträumt, wollte die Kunde nicht 
glauben, worüber ſich die alte Elſtergroßmutter jehr erboste 
und ſchrie: „'s it 'ne Schand’, die Ausfag’ ehrbarer Leute in 
Zweifel zu ziehen! Und nun, da hr den Rauch aufiteigen 
jeht in der Firſt und das Feuer Fniftern hört auf dem Herd 
— wollt Ihr immer noch nicht glauben, Herr Kauz?“ — 
Auch die Spatzen guckten neugierig zum Fenſter hinein, wie 
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Se Käthri wuſch und jcheuerte; und die Schwalben Hufchten 
Immer wieder an der offenen Küchentüre vorbet und erzählten 
S weiter: „'s iſt eine neue Hausfrau da, eine Hübjche, flinke!“ 

Die junge Hausfrau aber jammerte: 

„O, Joggi! Weld’ ein Unrat.e — — In drei Tagen 
bring’ ich's kaum fertig, daß e8 wieder menſchlich ausfieht! 
Und wie niedrig die Stuben und wie eng die Kühe, — — 
Und wie einfam es hier zu wohnen jein wird, auf einjamer 
Haide — ich wollt’ ſchier, wir hätten das Gefchenf nit an— 
genommen und wären auf ein hübjches Lehen gezogen!“ 

„Brauchen doch Hier feinen Zins zu zahlen,“ tröftete 
Joggi. „Und ewig wird’3 auch nicht dauernz für einftweilen 
aber tut's e8 jhon. — —“ 

„Für einjtweilen tut's es ſchon!“ Das war auch der 
Käthri ihr Troſt. 

Als aber die Räume rein gefegt, der neue Hausrat un— 
tergebracht und das blanke Geſchirr auf dem Küchenſchaft 
wohlgeordnet aufgepflanzt war, da ſah doch alles mit einem 
Mal ſo wohnlich und behaglich aus! Und die Sonne lächelte 
freundlich durch die gereinigten runden Fenſterſcheiben und der 
Brunnen im Hofe plätſcherte allerhand geheimnisvolle Dinge, 
und die Käthri mußte es ſich geſtehen: „Für ſtille Leut' iſt das 
ein recht anmutiges Heim. — — Und wenn auch ein bißchen 
abgelegen — das iſt kein Schaden; man bleibt den Leuten 
aus Weg und aus den Mäulern, und wenn ſie den Joggi 
auch gar zu gerne aufweiſen möchten, hier finden ſie wenig 
Gelegenheit dazu — — Lieber hier wohnen als im Dorfe, 
mitten unter den geldſtolzen, neidiſchen Bauern!“ 

Unſere Eheleute erfuhren es zur Genüge, was es heißt, 
mit leeren Händen einen Hausſtand gründen. Ihre Erſpar— 
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niffe jammt den Hundert Gulden von Käthris Ätti hatten 
faum zur Bejtreitung der Hochzeitsfojten und für Anſchaffung 
des einfahiten Hausrates und der Feldgeräte hingereicht. 

| Nun ſproßte zwar das junge Gras in jeltener Fülle aus 
den umliegenden Matten hervor; Joggi aber bejaß Fein Vieh, 
um dasſelbe aufzuäßen, feinen Wagen, um das Futter ein- 
zuheimjen! 

Da zeigte ji der Ohm neuerdings als Helfer in der 
Not. Er lieh Joggi dreihundert Gulden, damit er fich zwei 
gute Milchkühe anſchaffe. Auch ſchenkte er ihm einen alten 
Wagen, der noch gut genug jei, um auf dem naheliegenden 
Wieslande herum zu Farren. Später, wenn Joggi zu Geld 
gefommen, könne er.fich immer noch nad) einem neuen umfehen. 

„Dem Ohm ſollſt's nie vergefjen, Joggi, was er an 
uns getan!“ ſprach die Käthri gerührt. 

Es war hohe Zeit, an die Beitellung der Frühlings: 
jaaten zu denken. Ein anjehnlid Stüd Weidland war auf 
Befehl des Bauern im Herbit zuvor aufgebrochen worden. 
Es war daher ein leichtes, den Hafer auszuftreuen um fo 
mehr, da der ungewöhnlih Harte Winter den Boden ordentlich 
gelockert Hatte, 

Ein Gemüfegarten war nicht vorhanden; es mußte erſt 
einer umgejpatet werden, und zwar vor der Südfront des 
Haujes, jo wollte e8 die Käthri haben. Das war bei dem 
wilden, zähen Boden ein harte8 Stüc Arbeit. Dann wurden 
in fleinen und großen DBeeten Rüben und Möhren, Kraut 
und Spinat, Bohnen und Erbjen, Hanf und Flachs, Mohn: 
jamen und Zwiebeln und allerhand Küchenfräuter gepflanzt. 
Und es war ein Vergnügen, zu jehen, wie das in fürzejter 
Zeit keimte und ſproßte und üppig gedieh, 
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Auch Kartoffeln wurden gejett und zwar von der neuen 
Sorte, welche der Ätti gejendet hatte, und die jo groß BET 
\ollten gleich batzigen Weden. 

Da Ffeinerlei Lebensmittel vorrätig waren, jo mußte man 
ich während der Ylitterwochen mit den einfachiten ländlichen 
Speiſen, als da find: Milch, Haferbrei und Kartoffeln be— 
gnügen. Unjerem Joggi war e8 dabei freilich zu Mute wie den 
Israeliten, als fie von den Fleifchtöpfen Ägyptens weg in die 
Lüfte gezogen und Tag für Tag feine andere Table d’hote hatten 
als ſchmackloſes Manna und magere Heuſchrecken. Als er 
jedoch gemwahrte, wie herzhaft und luſtig feine liebe Käthri in 
die rauhe Koft einhieb, da mochte auch er nicht zurückhleiben. 

Am Himmelfahrtsfete ging die Käthri zu den Ahrigen 
uf Beſuch. Und als fie Tags darauf zu dem ängitlich har: 
venden Joggi heimfehrte, da trug jie auf dem Kopfe einen 
hochaufgebauſchten Korb. In dem SKorbe ftafen ein Halb 
Dutzend junger Leghühner nebit einem hochmütigen Güggel. Das 
gaderte und gludste zum Verwundern. 

„Jun werd’ ih Div auch dann und wann ein Eierbräufe 
bereiten Eönnen”, jagte die Käthri zu ihrem Eheherrn. „Haſt 
mich ſchon längſt frei gedauert, Joggi, wie Du jo hart werfen 
mußt bei der rauhen Koſt!“ 

Die Hühner gemwöhnten fich jehr jchnel an ihre neue 
Heimat. Nicht jo die junge Katze, welche des Scheuberfklaujen 
Mareili eine Tages, da es z'Stubeten fam, mitbrachte, Die 
\prang, jobald der Dedel des Armkörbchens ein bißchen ge— 
lüftet wurde, wildſcheu heraus, durch das geöffnete Schieb- 
fenjterhen ind Freie, und Die verbusten Weiber konnten es 
jehen, wie jie in langen Sätzen wieder dem Dorfe zueilte. 
— „Schau, ſchau, die Here!“ rief dag Mareili ärgerlich. 
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Die Käthri lieg fich nicht gereuen, der Freundin einen 
foitbaren Kaffee zu bereiten. | 

„Kun mußt mir endlich jagen, Mareili, wie der Pfarr: 
herr unjere Hochzeit verkündet hat. Hab’ jchon mehr denn 
einmal davon munfeln gehört, allein niemand will vecht mit 
der Sprach' heraus. — — Auch die Hohlwegbaje nicht; fie 
jagt, fie hab’ jujt einen Hujtenanfall gehabt jelbmal in der 
Kirhe und auch ſonſt fein Acht gegeben. Sag's, Mareili, 
ih will's haben, ich laſſſ Dih nicht zur Stube hinaus: Hat 
er und nicht titulivt? Nicht ehrbar verfündet?” 

So drang die junge Frau in ihre Freundin, bis Diele 
endlich gejtand: „Nein, er iſt grad durchgefahren. — —“ 

Damals war e3 nämlih noch Sitte, daß bei öffentlichen 
Eheverfündungen dem Bräutigam das Prädifat „ehrbarer 
Süngling“, der Braut „ehr: und tugendreihe Jungfrau“ vor: 
angejeßt wurde. Solche aber, bei denen der Geeljorger be: 
jondere „Umjtände” vorausjeßte, gingen der Titulatur verluftig 
oder, um mit Mareili zu jprechen, der Pfarrer „fuhr grad 
durch“; ein Vorkommnis, das jehr geeignet war, die fromme 
Kirchgemeinde mwejentlih zu erbauen. — 

„Bas?“ rief die Käthri mit voller Entrüftung, „was, 
der Herr Hat mir den Schimpf angetan? Mir und Joggi, 
die meiner Seel’ vor den Altar getreten jind, wie vielleicht 
fein anderes Paar jeit Jahr und Tag! Kein Wunder, fein 
Wunder, haben mich die Leut' fo frech angeguckt und die 
Köpf' zufammen geſteckt, wo fie mich nur erblidten. — — 
Allein dem frommen hochmütigen Herrin Pfarrer, dem Boll: 
mond, dem Freßwanſt, will ich's anjtreichen, daß er daran 
denkt, wie er einem armen, braven Meitli Ehr’ und quten 
Kamen geitohlen! Ja gewig! Heut’ geh’ ich noch Hin, gleich 
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auf der Stelle, und ſag's ihm auf den Tätſch heraus, grad 
wies mir ind Maul kommt!” 

Mareili hatte große Mühe, die erboste Freundin joweit 
su bejänftigen, daß jie den Bejuh im Pfarrhaufe auf eine 
aelegenere Zeit zu verichteben veriprad. 

„Mußt dem Pfarrherr die Unbild eigentlich nicht zu Hoch 
anrechnen,“ jagte Mareili, „er wird fih den Bären wohl 
haben aufbinden lajjen. Die Leut' Haben dies und das ge- 
ſchwatzt und gemunfelt, wie's eben geht, wenn ein Meitli unter 
der Zeit den Dienjt verläßt. DVielleiht, daß die Vroni, und 
der Wyniger jelbit —“ 

„Sa, der Wyniger jelbjt, dev Unflat, hat das dem Pfarrer 
geſteckt!“ unterbrad fie Käthri in Zornestränen ausbrechend. 
„Der hat alles Schlechte von mir gedadht und gejagt! Er 
ſollt' jih jhämen ins blutige Herz hinein. — — ber es 
joll ihm einjt vor's Bett fommen, wie er an Joggi gehandelt 
und an mir!” 

„Mußt nicht jo reden, Käthri!“ entgegnete Mareili janft, 
„er hat jeine Fehler, wie andere Leut’ auch. Und ev wird 
ich über kurz oder lang mit Euch ausjöhnen, wenn ev fieht, 
wie Ihr haufet und brav jeid. Man muß im ehelichen Leben 
über manches hinweg jehen lernen; da kann man nicht auf: 
bündeln wie zu ledigen Zeiten, da iſt man angebunden, ange: 
bunden an den Mann und auch an die Verhältnifie. Lug’, 
meine Schwiegermutter, die mochte mid) anfangs gar nicht 
leiden. Du weißt ja, Käthrt, wie fie mir tat die erite Zeit! 
SH aber hab's ihr nicht vergolten, hab’ ihr gegenteils flattivt 
hinten und vornen — ed war ja dem Klaufi jeine Mutter, 
— und am Ende hat fie auch mich liebgewonnen und ich jie; 
und als fie ſtarb, hat's mich dauert, ich kann's nicht jagen!“ 
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Sp jprah die wadere Taglöhnersfrau, und ſchließlich 
verſprach Käthri, die öffentliche Beleidigung ungerochen zu 
laflen. 

„Mit der Zeit,” teöjtete Mareili, „werden die Leute 
ihon einjehen, wie unrecht und boshaft ihr Urteil geweſen.“ 

Die vielen Arbeiten in Haus und Yeld und die täglichen 
Sorgen liegen der Käthri auch Feine Zeit zu längeren jchmerz- 
lihen Betrachtungen. | 

Es wurden ein paar Ferkel angeſchafft. Nun exit, als 
die Schweine im neuerrichteten Stalle grunzten, fühlte jich 
Käthri als Bäuerin. 

„Zeitig im Herbſt werden jte fett jein,” jagte jie, — „was 
willjt wetten, Joggt? Milch Haben wir ja genug und Rüben 
und Kraut auch für die Maſt. Dann hat die Falten ein End’ 
— freuft Did nidt auch, Joggi?“ 

Sa, Milch Hatten fie in Hülle und Fülle und Käthri 
Eonnte allwöchentlich eine anjehnliche Antenballe bereiten. Das 
Pfund galt nahezu zehn Kreuzer, und aus dem Erlöſe konnten 
füglih die Haushaltungskoſten bejtritten werden. Auch ein 
Kalb wurde aufgezogen, und dag wuchs wie ein Rohr. 

Es fam die Heuernte und brachte mehr Futter, als man 
bei dem verwahrlosten Zuftande des Erlenhofes erwarten durfte. 

Der Joggi, wann ji Faum das erjte Morgenrot auf 
den Spiten der Alpen zeigte, ſchwang ſchon die ſcharfe Senfe, 
dag der Tau funfelnd aufjpriste und die Wachtel, jäh aufge: 
wect, angitvoll aufflog. 

Dem Joggi nad mähte die mannzftarfe Käthri; die 
Senjen jhmwirrten in gleihmäßigem Takte, Schwabe reihte ſich 
an Schwade. War die Zeit um, jo begab fi) Käthri nad 
Haufe, molf die Kühe, und eh’ vom Dorfe her das Meß— 
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alödlein erſcholl, konnte ſie Joggi ſchon zum Frühſtück rufen. 
Wenn dann der Herr Gemahl den geleerten Haferbreitopf mit 
dem großen runden Löffel noch vollends auskratzte und letztern 
mit der Zunge vein leckte, jagte jie lächelnd: 

„Däucht's Dih gut, Joggi? Mich auh! Dafür hab’ 
ih diesmal die Milch nicht abgerahmt, mußt wiljen !“ 

As die Hibe zunahm und gar zu.arg wurde, erlaubte 
ſich unfere junge Bäuerin ab und zu auch einen Kaffee; mit 
zwanzig Bohnen juchte fie auf's Mal auszufommen, 

Das Worben des Grajes, das Wenden, Aufrechen und 
Zetteln des Heues machte jich leicht; wie ſpielend jtreiften die 
beiden fleigigen Leute mit Gabel und Rechen über die Matten 
hin. Dann beitieg Käthri den Wagen und bald hätte fie es 
nit dem ziemlich jchwierigen Heuladen, danf den jehr fompe: 
tenten Weiſungen Noggis, mit dem erfahreniten Mäder auf: 
nehmen dürfen. 

War draußen Yeterabend, mußten noch die Kühe bejorgt 
und auch die Senjen gedängelt werden für den fommenden 
Morgen. Darauf pflegte jih Joggi noch ein Weilchen auf 
die Bank vor dem Haufe auszuftreden, um die erhitten Glie— 
der vom Abendwinde abkühlen zu lajjen. Und die müden 
Augenlider ſenkten ſich immer mehr, die unvermeidliche Tabaks— 
pfeife entfiel jeinem Munde, — dann mahnte wohl-die Käthri: 

„Joggi, geh’ lieber gleich ins Bett! Dort ift Dir möhler, 
al hier auf der harten Bank. Will nur noch die Erdäpfel 
Ihälen, dann komm' ih nach!“ 

Unter den mannigfachſten Arbeiten verjtrihen Tage und 
Wochen. Die Felder prangten im goldenen Ährenſchmucke. 
Auch auf dem Erlenhofe gab es ein ordentlih Stüd Winter: 
frucht zu jchneiden, herrliches, weißes Mutzkorn. 
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„Hab' legten Herbit, als ich da pflügte und fäete, nicht 
gedacht, dag wir Zwei ernten würden,“ bemerkte Joggi lächelnd ; 
und er ſchlug die Sichel an zu fröhlidem Schnitte. 

„Es wird nun die Deinen genug veuen,” bemerkte die 
Käthri. „Mich wundert’ nur, daß der Herrgott die Frucht 
jo ſchön hat ausreifen lajjen dürfen, für uns Fötelleut’! Dder 
daß man fie nicht vorweg genommen und uns die Stoppeln 
gelajjen. — — Nimmt mid wirklich Wunder!” 

Auf den ſchönen, trodenen Sommer folgte ein trüber, 
naſſer Herbſt. 

Joggi wußte aus Erfahrung, wie ſchwer Grund und 
Boden des Erlengutes zu bebauen war, ſelbſt mit des Ättis 
ſtarken Gäulen und dem vielen Geſinde. Wie ſollte er nun 
das Feld beſtellen, da ihm bloß zwei Kühlein als Zugkraft 
zur Verfügung ſtanden? 

Das gab ihm viel zu ſinnen; und eines Tages beim 
Frühſtücke ließ er die Bemerkung fallen: 

„Wie wär's, Käthri, wenn ich den Ätti um die Roſſ' 
fragen ließ, nur auf zwei Tage, für den Neübruch?“ 

Da tat die Käthri aber jehr aufgebracht; fie jchleuderte 
den Löffel auf den Tiih Hin und jaate: 

„Rein, das tujt mir nicht, Joggi, bei Leib und Sterben 
nicht! Eher laſſ' ih mich jelbjt vor den Pflug jpannen ! 
's Studentli ging lebten Sonntag nad der Kirch’ bei mir 
vorbei, ohne Wort noch Gruß, und ſchnitt dabei ein hochmütig 
Seficht, als wär’ er ein Prinz und ich die Frau eines land: 
fremden Steflelfliders. Er kannte mich nicht mehr, dent, 
Soggi! Und der Alt’ hat's den Dienjten verboten, von uns 
zu reden, — — '8 ijt die reine Wahrheit, was ich faq’, die 
Hechlerin lügt nit! Ja, Roggi, lug’ mid nur an: Ach will 
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Dir folgen in allen Stücken, wenn Du's haben willſt — 
allein eher ging’ ich bei den fremdeſten Leuten, von Tür zu 
Tür betteln, als daß ich's zugabe, dag Du den Wynigerbauer 
um den kleinſten Dienft angeht! So, wird’ es heißen, kommſt 
ſchon mit dem Bettelſack? Haft aufgehaust mit Deiner ſchö— 
nen Srau? Bit mit der Naje am Hag an, und nun jollen 
wir helfen? 's Studentli gar, das hat ja wegen Deiner Heirat 
nicht mehr auf die Kloſterſchul' faullenzen gehen fünnen, und 
wir jollen’S nun entgelten!” — — 

Solche Reden taten Joggi jehr weh. Über den tt 
namentlich hörte er nicht gerne jchelten. Es war doch fein 
AÄtti! Und, den Vorgang bei feiner Verheiratung abgerechnet, 
hatte er von ihm zeitlebens Fein eigentlich böjes Wort erhal— 
ten. Im Gegenteil, der Ätti Hatte ihn ſtets ordentlich lieb 
gehabt, freilich auf jeine eigene, barjche Weife, — — Und 
mit der Zeit wird er fi) mit den neuen DVerhältnijien aus— 
ſöhnen, ganz gewiß! Wer weiß, ob er’s insgeheim nicht ſchon 
getan und nur auf den erften Schritt wartet, um diefe Aus— 
öhnung zur Tat werden zu laſſen? Diefer erſte Schritt aber 
iſt ihm nicht zuzumuten, der gebührt dem Sohne, der ihn ge: 
wiljermaßen vor den Kopf geitogen. — — 

Sp dachte und Hoffte Joggi. Und jeit Wochen jchon 
hatte ev es jich überlegt, wie er und jeine Käthri diefen erften 
Schritt zur Ausſöhnung am beiten tun fönnten, etwa durch einen 
perfönlihen Glückwunſch am Namensfefte oder einem andern ge: 
legentlihen Beſuch. Auf eine Demütigung jeinerfeit3 wollte 
ev e3 gerne anfommen laſſen, wenn nur der Atti wieder aut 
gejtimmt werden fonnte. Und mehrmals ſchon war er im Be: 
griffe gewejen, jeine Frau mit diefem jeinem Gedanfengange ver— 
traut zu machen, ſtets aber war ihm der Mut wieder entfunfen. 


Es wäre auch eine Sünde gewejen, die junge Frau ge— 
fliffentlich zu beleidigen. Denn jte verrichtete, troß der un— 
freundlichen Herbitwitterung, die ſchwerſten Weldarbeiten mit 
eijernen Fleiße, daß Joggi däuchte, ein Weibsbild follte es 
nicht aushalten fünnen. Freilich jagte fie oftmals, wenn fie 
jpät abends zu Joggi in das traute warme Stübchen trat: 

„So, jet wär’ in der Küche auch aufgeräumt. Def 
bin ich froh, denn ich bin müde wie ein Poſtgaul. — — ber 
ich Schaft’ gern, jchaffen wir ja für uns, für uns allein, gelt 
Joggi? Und alles, was wir verdienen, ift lauter Gewinn! 
Der Anfang war auch gar zu ſchwer; mit der Zeit, wenn wir 
gejund bleiben, wird's jchon beſſer gehen.“ 

Und Soggi mußte ihr Recht geben. 

Er mußte ihr Recht geben, in allen Stüden. Denn fie 
veritand in Haus und Feld alles jo gut zu beurteilen und 
anzuordnen, weit bejier, als er ſelbſt, da er ſich zu Haufe fait 
ausihlieglih mit den Roſſen und dem Ackerwerk abgegeben. 
Und jie fonnte jo gut jein! Wie oft hatte fie ihm abends, 
wenn er ſich müde auf die harte Kunjtbanf Hingeftredt, ein 
weiches Kopfkilien untergefhoben, wie manchen Ciertätich ge: 
baden oder Kindsbrei, jeine Leibipeife, bereitet, um ihn in 
guter Stimmung zu erhalten und mit den ungewohnten Ver— 
hältnifjen auszuföhnen! — 

Der allzeit hülfsbereite Ohm hatte auf ein paar Tage 
jeine zwei großen Ochſen geliehen. Und endlih, nad langer 
Mühe, war die Herbitiaat beitellt und, was der Sommer 
in reicher Fülle hervorgebracht und der Herbſt gezeitigt, ein: 
getan. 

Eigenes Getreide im Speicher, eigenes Futter auf der 
Bühne, die duftige Fülle; der Keller mit Gemüſe aller Art 
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angefüllt, bis hinauf ans Gewölbe, zwei fette Schweine im 
Stalle — jollte diefer Segen nicht erfreuen? 

„Belt, Joggi,“ ſagte die Käthri, „gelt, das hättejt nie 
geglaubt, daß wir's jo weit brächten, die kurze Zeit? Die 
Leut' jollen nun kommen und uns bejpötteln, wie ſie's taten 
den Sommer über; der Mattedursli, der vote Hellfasper, Dein 
Vetter Wafjerjtelgemann mit jeinen hochmütigen Weibsbildern ! 
Ste jollen fommen und ſehen, was und das „Raxen“ und 
„Schinden” eingebradt. — — Doch werden fie ſich wohl hüten, 
auf den Erlenhof, zu und mindern Leuten zu fommen, der 
Wynigerbauer könnt's ja vernehmen und es ihnen nachtragen!“ 

Und als fie auf die Martinikilbt ein Schwein Ichladhteten 
und dev Metzger beteuerte, ein jolch’ fettes und jchweres jei 
faum im ganzen Dorfe zu finden, da warf die Käthri ihrem 
Manne einen Blik zu; und dem Metzger jchenfte fie ein Glas 
föftlihen Birnbranntwein ein, daS lebte, das ſie bejaß. 

„Soll ich auch 'ne Hamme herausſchneiden für den Pfarr: 
bern?” frug der Mebger. 

„Sa, Sepp, jchneidet eine ertra große heraus!“ befahl 
die Käthri. — „Ih werd’ fie dann dem Hohlwegvetter brin- 
gen. — — Und in die Würft tut Rofinen und Nelken, und 
auch den Zucker jpart nicht, daß fie gut werden. — — ug’, 
Joggi, wie das Seiten find! Und Rippli und Schäufeli ! 
Und erit diefe Kinnbaden — an dem Ung'ſchlecht allein mer: 
den wir beide einen halben Winter zu zehren haben. Und 
das Mareili joll auch etwas friegen: den Bluthund und ein 
Granggelbein und ein paar Würſt' — 's ift eine jolch’ treue, 
gute Seel’ und hat Jahr aus und ein fein beſſeres Mümpfeli 
su eſſen. Ja, ja, das Mareili und der Klauſi jollen ſich eben: 
falls freuen!“ 
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Seit ihrer Verheiratung waren die beiden wenig unter 
die Leute gefonmen. 

Wohl ging die Käthri je den andern Sonntag zur Kirche; 
beide zugleich durften es, dev Abgejchiedenheit des Hauſes we: 
gen, nicht wohl tun. Dann aber hatte der Gottesdienſt be- 
veits begonnen, und wollte fie vechtzeitig, das ift zur Bereitung 
des Mittagsmahles, wieder zu Haufe ſein, jo durfte fie das 
legte Weihwaſſer ebenfalls nicht abwarten. Ein einziges Mal 
nur — ed war am Fronleichnamstage — hatte fie Joggi 
al3 Garkoch funktioniren laſſen. Kaum jedoch hatte ſie die 
Hälfte des Heimwegs zurücgelegt, roch fie den Braten jchon 
von weiten. Sie kam jujt dazu, wie Joggi mit der jcharfen 
Kelle die verfohlten Nefte der dürren Schnite und des Schweing- 
ihäufeli aus dem erhibten Kochtopfe kratzte und dabei eine 
jolch’ klägliche Miene jchnitt, daß fie laut auflachen mußte. 

Site hatten, wie gejagt, die Tage auf dem Crlenhofe jo 
einjam zugebracht und fich bei all’ der harten Mühe ſozuſagen 
fein Bergnügen, feinen guten Biſſen gegönnt, nicht einmal eine 
ordentliche Sichleten. Sollten fie jih nun, da die Feldarbeiten 
beendigt und alles jo wohl geraten war, nicht auch ein Freuden 
täglein erlauben? Gewiß! Den nahenden Winter über konnte 
von Ausgehen Schon nicht mehr die Rede fein. Zudem war 
diefes und jenes: ein fettes Schwein, ein zeitiges Kalb und 
der Hafer zu verfaufen; ohne Einladung aber famen auf den 
entlegenen Erlenhof Feine Käufer. Alſo beantragte die junge 
Bäuerin: Es feien alle Vorkehrungen zu treffen, damit der 
bevorjtehende Langenbadher Martinimarkt mit Glanz und Würde 
befucht werden Fünne. Joggis Zujtimmung war eine freudige, 
rückhaltloſe. 
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Achtes Kapilel. 


Geftörte Jahrmarktsfreuden. 


Die junge Erlenbäuerin wünſchte, wieder einmal unter 
die Leute zu kommen. 

Sie flocht ihr mächtiges Haar in zierliche Zöpfe, wuſch 
Geſicht, Hals und Nacken abermals mit Seifen- und Milch— 
waſſer, bis die Haut rein erglänzte. Dann zog ſie die Sonn: 
tagsjüppe an mit den neufilbernen Haften dran, und die neuen 
Neſtelſchuhe, und fette die Hochzeitshaube auf mit den hand: 
breiten flatternden Bändern. Und vor ihr, in der Fenſter— 
niſche, ſaß Joggi und guckte fie an, und jagte ſich's neuer- 
dings, ein jchöneres Weib, als jeine Käthri, gebe es nicht auf 
Erden! — Darauf mußte auch er fih einer genauen Muſte— 
rung unterwerfen. Der ftahlgraue Kittel ſaß ihm vortrefflich ; 
der fteifgeplättete Hemdkragen wurde noch um einige Zoll 
hinaufgezupft, das jchwere, jchwarzjeidene Halstuch Funjtgerecht 
gefnotet und das Haupthaar ſchön glatt über die jchmale 
Stine herabgefämmt. So gewährte Joggi ein überaus be- 
Häbiges Ausjehen. Das jchwere Silberbeihläg ſeiner Maſer— 
pfeife — ein Gejchenf feiner Schweiter Lifebethli — hatte er 
mit Holzaiche glänzend gejcheuert, und als er jie in den Mund 
gejteckt, war deutlich zu erkennen, daß man nicht etwa nur einen 
Taglöhner, jondern einen richtigen Bauernjohn vor jich hatte. 

Die Hüterin des Haufes, des Scheuberflaufen Mareili, 
fam endlih an; jie Hatte, da der Klaufi auf die Arbeit ge: 
gangen, das Büblein mitgebradht. Und nachdem die Käthri den 
Küchenſchrank geöffnet und die zu verwendenden Lebensmittel 
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vorgezeigt, auch die Verhaltungsmaßregein nochmals wiederholt 
und gute Pflege des Viehes anbefohlen, konnte die Marftreife 
angetreten werden. In gehobener, fait feterliher Stimmung 
Ihritten fie in den hellklaren, friihen Novembermorgen hinaus. 

Um fih in der Welt Anerkennung zu erzwingen, genügt 
es nicht, ein gutes Gewiſſen unter dem Brufttuch zu haben, 
man muß dazu ein bigchen keck auftreten. 

Die die Käthri an der Seite ihres, die Menge jchier 
um Kopfeslänge überragenden Chemannes daher gejchritten 
fam, ehrenfejt und kühn dreinblidiend, da hörte fie es wohl, 
wie man fich links und rechts zuvaunte: 

„Sind das nicht die Leut’ ab dem Erlenhof? Ein fermes 
Paar, fürwahr! Sie ijt eine b’junderbar dolle, hübjche Perſon, 
das mug man befennen; und der Joggi wär’ eigentlich ein 
Narr geweſen, hätt’ er fie nicht genommen!” — 

„Ein bischen mager it fie doch geworden”, meinten 
andere; „doch joll man fi nicht wundern, haben die beiden 
diejen Sommer über ja gemwerfet wie die Roſſ'. —“ 

Hier in der Fremde begegneten ihnen die Leute weit 
freundlicher und zutraulicher als zu Hauſe; als hätte, der 
Bann, den der gefürchtete Wynigerbauer feiner Umgebung 
aufzuzwingen gewußt, über die heimijche Gemarfung hinaus 
jede Wirkung eingebüßt. Selbſt die dicke ſtolze Stadelhof— 
bäuerin ließ ſich zu einem freundlichen Grup herab und fagte: 

„Das iſt recht, Frau, dag auch einmal zu Markt gehft! 
Darfit Did jchon jehen lafien — — Und hajt’s wohl ver: 
dient, dag Dir Joggi einen guten Schoppen zahlt !” 

Und die Olerin bat, fie möchte ihr doch bei der Aus: 
wahl von Leinenzeug behülflich jein; ſie, die Käthri, veritehe 
da3 gewiß. aus dem Fundament, 
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Nachdem Wollgarn, einiges Küchengefhirr und dem Joggi 
eine neue Zipfelmüße eingefauft waren, däuchte Käthri, es 
wäre nun Zeit, ein Glas Wein und etwas Warmes einzunehmen, 
die Biſe wehe doc ordentlich Iharf aus dem Aargau herauf 
und jeit dem Frühſtücke ſei's jchon eine jchöne Weil’. 

Sp jteuerte denn Joggi mit jeiner Herzliebiten mitten 
durch die Dichte wogende Menge dem altrenommirten Linden: 

wirtshauſe zu. 
Im Lindenwirtshaufe war große Not. Die weite Gaftjtube 
und die daran ſtoßenden Gelaſſe vermochten die erquidungs- 
bedürftigen Gäſte nicht zu fallen. Die armen Kellnerinnen 
fonnten faum mehr zu Atem kommen und wußten nicht, wo 
fie zuerſt Beſcheid geben jollten, jo jehr wurden fie ange: 
rufen, gezerrt und gezupft. 

Freunde und Bekannte ſtreckten Joggi das gefüllte Glas 
entgegen; auch gegen die Käthri taten fie gar freundlich: „So, 
jo! ſchön, Ihön, dag Ihr auch 3’ Markt kommt, tätet ja am End’ 
gänzlich verjauern in Eurer Einöde droben. Schad', daß 
fein Platz ift, müßtet Euch zu uns jeßen!” 

Nein, e8 war fein Pla mehr zu finden, Joggi mochte 
gucen über die Tiihe hinweg, wohin er wollte. Am lebten 
langen Tiſche, dicht neben der Herrenſtubentüre, gab ed Be— 
wegung. Zwei Bauern ftanden auf und begaben jich fort. 
Dort ſaß auch der Roggliswyler GSäutreiber und er winkte 
Koggi und rief: „He! Kommt nur hieher, da gibt's Luft 
— — Und tut Beiheid! Und wie geht's denn, Jakobus, in 
der neuen Heimat? Meiner Treu, ich wollt! e8 dem Nazi 
ſchier nicht glauben — es war am Verenamarkt, und wir 
fuhren durchs Dorf — daß Ihr geheiratet jeiet; und aufs 
Erlengut gezogen! Recht jo, Hab’ ich zu meinem Nazi gejagt, 
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vecht jo! Beſſere Leutle Fonnten nicht zuſammenkommen, unter 
der Sonne nicht! Beide groß und gejund und gichafferig und 
brav und anſchicklich, kenne fie ſchon lange, feit vielen Jahren. 
Und mit dem Meitli hat der Joggi das große Gewinnlos 
gezogen, das jag’ ich, der Lättjoggelil Er hätt’ ein Bauern: 
töchterlein heiraten können, jo ein Modenditti, wie's heutzutag’ 
viele gibt und die nicht einmal willen, ob man den Säuen 
da3 Salz aufs Schwänzlein ftveut oder es in Die Tränfe tut 
und vom Pflanzen und Kochen und Haufen jo viel verjtehen 
wie ein Müller vom Beten. Mit dem Meitli aber, 's ift 
ein Staatömeitli, wird's der Joggi viel weiter bringen, hab’ 
ih zu Nazi gejagt; denn die fennt das Bauern, alle Arbeiten 
drinn’ und draußen aus dem ff. Oder iſt' nicht jo, Fraueli? 
Nun trinken wir noch eine Halbe zufammen, und dann müßt 
Ihr mitkommen und ſehen, was ich für Schönen Fajel draußen 
hab’! Da hab’ ich noch drei Stüc”, halbgewachſene, die ſchönſten 
im Kräuterbuch, ich geb’ jie Euch um einen Spottpreis, ſozu— 
jagen um nichts, aus lauter Freundihaft. Topp, Fraueli, 
wir wollen fie anlugen, niht wahr? Darf nicht länger da 
jißen bleiben.” 

„Erit wollen wir etwas ejjen“, erwiderte die Käthri 
lähelnd. Und die vorbeieilende Kellnerin bei der meißen 
Schürze zupfend, befahl jie: „Suppe, Fleiſch und Gemüj”, 
für und zwei! Und 'ne Halbe Sechsbatzigen, gelt Joggi?“ 
Ste gemwahrte erſt jebt, daß auch des Hanjen Bäbeli nebft 
ihrer jtoctauben alten Mutter am Tiſche ſaß. Und als ihr 
Zwiihenmann, ein dicker Bernbauer, ſich entfernt hatte, rückten 
jie nah zujammen, denn die Käthri mochte das luftige und brave 
Mädchen vor allen andern gut leiden. 


„Habt Shr Schon gegeſſen?“ fragte ſie. 
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„Sa“, antwortete Bäbeli, „Rindfleiſch und Sauerkraut”, 

„D wenn ih nur auch Sauerkraut friegte”, jagte die 
Räthri lebhaft; „ich fühl’ ein Gelüſten darnach, ich kanns 
nicht jagen!” 

„So?" fragte Bäbeli und gudte ihr lächelnd ins Ge— 
äicht. Und die Käthri wurde erſt über umd über rot und 
(achte dann mit. 

Und es fam der Lindenwirt und grüßte freundlich) nad) 
vechts und nach links. Zu Joggi, der ihm mwohlbefannt war, 
fagte er: „Na, wie gehts denn im Ehjtand? It das Euer 
Weib? Ah po Tauſend! Da verwundere ih mich nimmer, 
das Ahr deretwillen fieben Wänd’ einranntet — — Grüß 
Gott, Fraueli! Alſo Ihr Haufet jet apart, auf dem Erlen- 
bofe? Da habt Ahr gewig auch Hafer zu verfaufen? Könnte 
noch eine kleinere Partie brauchen, gute, jchwere Ware, wie 
lie bei Euch herum wächst.“ 

Mit wenig Worten ward man Handel einig. — Es 
fei jonft nicht fein Brauch, die Ware unbejehen zu Kaufen, 
alfein bei fol’ braven Leuten mache er eine Ausnahme, meinte 
der Lindenwirt. Und als juft die Kellnerin das Ejjen auf: 
trug, ſchickte er das Fleiſch in die Küche zurück mit dem Bes 
deuten, dieſen Gäſten da ein jchöneres, jaftigeresg Stück zu 
bringen. 

Da ift man geachtet, potz Taufend! dachte Käthri. — — 

Die Mahlzeit war wirklich gut und der Wein nit allzu 
fauer. Es kamen noch mehr Bekannte aus dem Heimatsdorf, 
Bauern, begleitet von Frauen oder Kindern. Auch der Ohm 
Hohlwegbauer nebjt jeinem Sohne Yelir traten ein, und 
die hocherfreute Käthri ließ nicht nad mit "Drängen und 
Rüden und Bitten, bis die beiden ebenfalls an ihrer Geite 
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Platz gefunden. Eine friſche Halbe, diesmal Achtbatziger, 
wurde beſtellt und links und rechts eingeſchenkt. Es fing 
allgemach an zu warmen in der Stube, in den Köpfen und 
in den Herzen. Bäbeli's Schatz, der Schloſſerfriedel, war 
unerichöpflih an Iujtigen Einfällen und Späßen; die Frauen 
fiherten und lachten jchter in einem fort. Auch die Männer 
tauten auf; das Geſpräch, erjt noch über Vieh-, Futter: und 
Getreidepreife oder Krieg und Frieden handelnd, nahm allmälig 
einen leichtern und ungezwungenen Charakter au, man jcherzte 
und tranf, Männlein und Fräulein waren guter Dinge und 
es fehlte nicht viel, jo hätte der lebensluſtige alte Veitoni 
überlaut das Schneegänfelied angejtimmt und daß er es nicht 
tat, daran war lediglich jeine böſe Alte Schuld, die ihn un— 
abläjlig mit den ſpitzigen Ellbogen jtüpfte. 

Eine ungewohnte, weichmütige Stimmung bemädtigte 
jih der Käthri. Heute, in diefer Stunde, hätte fie aller Welt, 
jelbjt dem Wynigerbauer alles erlittene Unrecht von Herzen 
verzeihen, ja letztern ſelbſt um Verzeihung bitten mögen für 
den großen Verdruß, den jie ihm durch ihre Liebe zu Joggt 
bereitet, um Vergebung angehen mögen für die üble Meinung, 
die fie von ihm gehabt. Sie war entjchloflen, ihm, dem 
Schwiegervater, beim erjten beiten Anlaſſe das Dpfer der 
Demut und der Unterwürfigkeit zu bringen, falls jie ſich da— 
durch jeine Verzeihung und Anerkennung, einen einzigen väter- 
lichen Blik erfaufen- könnte. — Ob er wohl auch zu Markt 
fommen wird? 

„He, G'ſundheit, Käthril” rief mit einem Mal der Ohm, 
deſſen Bäcklein ebenfalls eine lebhafte Farbung angenommen. 
Was ftudirft? Machit Kalender? Nir da, Kalender! Lug’, 
wie Dein Joggi jo verliebt und verwegen nah Dir Hinfchaut 
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— er möcht’ gerne tanzen, was gilt's? Oder joll ich etwa 
nen wagen? Ja, wenn ich vierzig Jahr jünger wär’, wollt’ 
dann ſchauen, wer's am längjten aushalten könnt'! Nun aber 
— o jere! fann ih bloß noch mit Div wetttrinfen, alſo 
Ko an, zum Wohljein, hübſche Baje!” 
„'s it doch feine Narrethein, 
Ein Gäuerbauer zu fein” — 

fang nun Doch der alte Beitont und jhlug mit dem Glaſe 
den Taft dazu, daß alle lachen mußten, d. h. alle diejenigen, 
weldhe e8 vor dem lauten Lärm und Geſumme der Gaftjtube 
Sören konnten. 

Käthri wollte juft des Ohms Scherz ermidern, da rief 
Sicht neben ihr eine befannte weibliche Stimme: 

„Grüß' Did Gott, Roggil Grüß’ Gott — Frau!” 

Es war Joggis Schmweiter Lijebethli, welche, begleitet 
von ihrem Mann, dem Haldenmüller, unbemerkt Herangetreten 
war. Der Müller betrachtete jeine neue Schwägerin erft 
neugierig, dann mit augenjcheinlihem Wohlgefallen, denn fie 
nahm ſich neben jeiner bleichen, ſchwindſüchtigen Frau vor— 
teilhaft genug aus, Es wurde mit dem Glaſe Beſcheid getan, 
und die feingefleidete vornehme Miüllerin erzählte, fie jei nur 
ungerne zu Markt gekommen, ihr jüngjtes Kind, das Theresli, 
sei jo arg krank gewejen und auch jeist noch faum außer Ge: 
hr; und wie falt es heut’ morgen war, jo weit zu fahren 
“. j. w. Die Käthri hätte ihr um den Hals fallen mögen 
für die Sreundlichfeit vor allem Volke! Und fie gab fich alle 
Mühe, um den beiden vornehmen Verwandten an ihrer Seite 
Dlab zu verjchaffen. 

„Gebt Euch feine Mühe, Frau Schwägerin!” fagte der 
Müller, „Exit wollen wir zu Mittag jpeilen da im Stühle 
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drinnen; 's iſt Schon bejtellt, für uns und den Schwiegervater. 
Haben und verjpätet bei einen Roßhandel — aha, da kommt 
er ja ſchon!“ 

Wirklich war e8 Die Dice, vierfchrötige Gejtalt des Wy— 
nigerbauers, welche fi) durch das Gedränge der Stube ener- 
giſch Bahn brach. Ihm auf dem Fuße folgte fein jehr jchlanter, 
hübſch gepußter Sohn Dursli. Der Bauer grüßte herab: 
laſſend nach links und rechts; um in die Herrenftube zu ges 
langen, mußte er diht neben unfern Leuten vorbeifommen. 
Joggi füllte fein Glas bis zum Nande und hielt es dem Ati 
treuherzig hin, damit er Beſcheid tue. Auch die Käthri hatte, 
fich erhebend, das ihrige ergriffen, um anzuftoßen, ihr jonft jo 
mutige Herz begann jchier hörbar zu Elopfen. 

Das Gejpräh und der Lärm am Tiſche war mit einmal 
verftummt; alles ſchaute erwartungsvoll nach dem Bauer hin. 
Diefer ließ einen einzigen ftolzen, harten und unverjöhnlichen 
Blick über die Gejellihaft hinweg gleiten, und Joggis Glas 
mit rauher Geberde zurüchweilend, jagte er in vorwurfsvollen 
Tone zu feiner Toter: „Was tut Shr da? 's ift Zeit zum 
Eſſen — kommt!“ 

Der Dursli aber lächelte hinter jeinem Rüden jo hoch— 
mütig und ſchadenfroh. — — Und gleih darauf waren jie 
durch die Türe der Herrenitube verſchwunden, der Bauer, fein 
Sohn und der Müller. 

„Muß ihnen wohl auch folgen,“ jagte die erichrocene 
Miüllerin jo freundlih als möglich, „denn mein Mann hat 
den Geldſäckel. B'hüet Euh Gott unterdeſſen und mad 
Euch luſtig! Sehen uns heut’ ſchon auch noch.“ — 

Die Erlenbäuerin ſchien die freundlichen Abſchiedsworte 
ihrer Schwägerin nicht mehr zu hören, alles Blut war ihr aus 
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den Wangen gemwichen, ihr weitgeöffnetes Auge jtarrte unver: 
wandt nach dev Türe, hinter welcher die Männer verſchwunden. 
Drauf fich zu ihrem Ehemanne wendend, rief fie mit unge: 
jtümer Geberde: „ort, Joggi, wir wollen fort, fogleich I“ 

Alles Zureden des Ohms und der Tifchgenofien, doch 
nicht jo eilig zu tun, es werde ja gleich eine friiche Halbe 
kommen, jchten ihren Zorn nur noch mehr anzufahen: „An 
dem Wein’ ift Gift!“ vief fie mit rauher, heiſerer Stimme 
und jtieß das Glas weit von fih, jo daß der Anhalt fi 
über den Tiſch ergoß und ihre eigene foftbare Schürze be— 
nebte, Site raffte ihren Kram zufammen und ftürmte fo eilig 
hinaus, daß ihr der höchlich bejtürzte Gatte faum zu folgen 
vermochte, 

Auf der weiten Hausflur angelangt, wandte fie fich raſch 
gegen Joggi um und ſprach, den mächtig toten Regenſchirm 
wie zum Schwure erhebend: „Fortan tft eine Kluft zwiſchen 
uns und denen da drinnen, Fein Menſch vermag fie zu über- 
Ipringen! . . . . Und eine Mauer, fie veicht bis zum Himmel 
hinauf, bis zur Hölle hinunter! Denk’ dran, Joggi . . . .” 

Seigentöne, Tuftige Tanzweiſen drangen vom obern Stock— 
werke des Gafthaufes auf die menjchengefüllte Straße hernieder 
und Eangen der Käthri wie Hohn in die Ohren, Und ohne 
all’ die ausgejtellten Marftherrlichfeiten eines fernern Blickes 
zu mwirdigen, enteilte fie dem Städtlein rajchen Schrittes, und 
bald befanden fie fich auf dem wenig betretenen Fußpfade, der 
durch Feld und Wald des kürzeſten nah Haufe führte. 
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Die Rindstaufe. 


Auf den denkbar garſtigſten Winter folgte ein ſonniger, 
wonniger Frühling. 

Der vornehme Bämplishubelwald hatte ein prachtvolles 
hellgrünes Kleid angezogen, die hochſtämmigen Buchen mit 
ihren mächtigen runden Kronen ließen den zutunlichen Son— 
nenſtrahl nur ſehr ſpärlich durchblicken, als hätten ſie in ihrem 
dunkeln Schatten Wunder was zu verheimlichen. 

Auch die hohen Nußbäume des Erlenhofes hatten be— 
reits junges Laub und Blütenkeime getrieben, und ihre ge— 
fiederten Bewohner freuten ſich deſſen ſehr. Eines Morgens 
aber krächzte die ſpäh- und klatſchſüchtige Elſtergroßmutter: 
„Was ſich im Hauſe da unten wohl zugetragen haben mag? 
Schon acht Uhr morgens und hellblinkender Sonnenſchein, 
auf dem Felde handtiren die Bauern wie wild, während unſere 
Leute heute feiern! Am Ende ſchlafen ſie gar noch, denn ſeht, 
dort am Stüblefenſter iſt der Vorhang gezogen. Das iſt ja 
unerhört!“ 

Nun, Joggi wenigſtens iſt wach. Da kommt er mit 
einem mächtigen Armvoll dürren Scheitholzes vom Vorſchuppen 
her, und unter der rußigen Küchentüre wartet ſeiner eine 
ältliche reinliche Weibsperſon und nimmt ihm die Scheiter 
lächelnd ab. 

Drinnen im dunkeln Nebenſtüble befindet ſich eine junge 
Wöchnerin. Neben dem mächtigen Himmelbette, in eine Zeine 
gebettet, ruht ein neugebornes Knäblein. Und über die ſonſt 
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jo jirengen Züge der jungen Frau ift zärtlihes Mutterglüc 
ausgegojjen, und troß der Warnung der Helfmutter kann fie 
ih nicht enthalten, immer und immer wieder nach dem ſchlum— 
mernden Säugling hinzublieen. 

Folgenden Sonntags wurde feierliche Kindstaufe gehalten. 
Den Götti Dler zu Ehren erhielt der kräftig zappelnde und 
laut jchreiende junge Erdenbürger den Namen „Johannes“. 

„Ich jelbjt Habe auch große Kinder gehabt“, meinte die 
Gotte Hohlwegbäuerin, „dies Büblein aber übertrifft alles, was 
ic gejehen und gehört Habe! Das wiegt ficherlich über zwölf 
Pfund, nicht wahr, Hebamme?“ 

Und die Hebamme ftimmt bei, 

Auf dem Erlenhofe waren alle Anftrengungen gemacht 
worden, um die Gevatterfchaft bejtmöglich zu bewirten. Der 
alte runde Tiſch in der Stube ächzte ſchier unter der Lajt der 
Speifen, welche des Scheuberklaufen Mareili ihn aufgebürdet. 
Da war ein jehr appetitlih ausfehender, geräucherter Schinken 
nebft Schweinszunge und jauren Üpfelſchnitzen, mit Zucker 
und Zimmet gefocht; ferner eine Platte Bratwürjte mit Zwie- 
bein, ſodann Kühle aller Sorten und von einer Güte, wie 
jie nur die Käthri zu Stande bringen fonnte. Im warmen 
Dfenrohr harrte eine Schüſſel Erbsſuppe der Ankunft der Gäſte, 
auf dem Zröglein aber, im Stüblt drinnen, ftand eine weit: 
bauchige Strohflafhe, gefüllt mit edlem Marfgräfler, den fid) 
Joggi zu diefem freudigen Anlaſſe vom Ochſenhans eigens hatte 
geben Lafjen. 

Die Gäſte taten denn auch gar nicht zimperlich, Tondern 
aßen und tranfen nad) Herzensluſt und würden guter Dinge, 
Auch die Wöchnerin fette fih zu Tiſche und überließ fich, 
jomeit die wohlerfahrene Hebamme es erlaubte, den Tafelfreuden. 
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Joggi lachte jozufagen mit dem ganzen Gefichte und wurde 
nicht müde, den Gäften nad jedem währſchaften Schlucke das 
Glas zu füllen. Auch rauchte er heute wieder aus jeiner filber- 
beichlagenen Feittagspfeife und zwar Sechskreuzer-Sterntabak, den 
ev ebenfall3 auf die Feier hin vom Krämerbartli gekauft hatte. 

Man ſchwatzte über dies und das, über die Witterung, 
über die Feuersbrunſt in Niederhaufen, über den Viehpreften, 
die Hühner: und Schweinezucht; über Hochzeiten, Kindbetten 
u. ſ. f. Die Sonne begann, ehe man fih’s verſah, fich 
dem Weißenſteine zuzuneigen. Die Gotte hatte ſchon mehr: 
mals, wenn auch ohne Ungeftüm, zum Aufbruche gemahnt; 
drum war e3 Zeit, den Kaffee aufzutragen, den duftenden 
Nidelfaffee nebit Eierküchle. Auch weißer Zuder lag auf 
grauem Löſchpapier in reicher Fülle ausgebreitet, und der 
glüclichjte aller Väter ſchien es recht eigentlich darauf abge: 
jehen zu haben, den in der Lebhafteften Unterhaltung be— 
griffenen Frauen ein Stück um das andere unvermerft in die 
gefüllte Taſſe zu ſchieben. 

Die Hebamme wollte noch einmal nach dem Kinde fehen, 
dann jollte aufgebrochen werden. Da öffnete fi leiſe die 
Stubentür, und die jpitige Naſe und die voten Äuglein der 
Franzoſengrit wurden ſichtbar. 

„Grüß Gott!“ kreiſchte ſie, „ich hab' zweimal angepocht, 
Ihr müßt es aber nicht gehört haben. Muß notwendig etwas 
ausrichten — oder ſtör' ich etwa?“ 

Ohne die Erlaubnis abzuwarten, war ſie ſchon einge— 
treten. Ein einziger kühner, kundiger Blick ihres lüſternen 
Auges reichte hin, um alle die herrlichen Speiſen auf Tiſch 
und Ofenbank des genaueſten zu muſtern, und gierig langte 
ſie nach dem gereichten, weingefüllten Glaſe. 
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„Denkt ja nicht, ich jet wegen dem gekommen“, jagte 
Ge nad) dem erjten Herzhaften Schluck — „nein bewahr’! 
Doch will ich immerhin Beſcheid tun — zum Wohljein, 
Käthri! zum Wohlfein, Götti und Gotte, und allen ins: 
geſammt! Ah, das ift guter, füftiger Wein, po Chirfibluft! 
Den jpürt man bis in die kleine Zehe hinunter! Des Franz 
zentonis Frau Hat mir auch gegeben, als ich von ungefähr 
dort vorbeiging bei ihrer Kindstaufe; doch der war jauer wie 
Holäpfelmoft, und das kam daher, weil er fie jo jehr reute; 
und die Küchle Hatte fie geſchwind mit dem Tiſchlackenzipfel 
zugededt. Ich aber dachte: Ich kenn' Did ſchon, Du Geiz: 
fragen! Brauchſt Deine zähen Schmierpläße vor mir nicht zu 
verbergen, jie täten mich ja würgen drei Wochen lang; und 
Dein Kind mag ih auch nicht fehen, wenn's jo ein giftig 
G'fräß macht, wie Du, und ein fo großes dummes Maul hat, 
wie der Toni, jo behalt’ es lieber Hinter dem Umhängle! Sch 
wett’ drauf, ihre Knechte befamen jelbigen Tag nicht einmal 
genug zu ejjen, geichweige ein befjereg Mimpfele oder "nen 
Tropfen Wein. — — a, der ift gut! G’fundheit, Götti! 
Uber was wollt’ ich jagen? Sa, jebt kommt's mir in Sinn: 
des Andreſen Ammeili läßt Did grüßen, Käthri; und es 
möcht gern von Deinen Tichuppelhühnern haben, das heit 
von Deinen Eiern zum Unterlegen; es will fie Dir zahlen 
oder zurücgeben, wie Du's lieber haft. — — Das find Herr: 
liche Küchli, potz Blib! Die find mürb, und man merkt's 
gleich, daß den Anfen nicht gejpart Haft und die Eier und 
den Zuder auch nicht; und daß Fein Schweineſchmalz drein 
getan hajt, wie die Müllerin, die es reut, wenn eine Fliege 
auf den Mehlſack jist, und Die, wenn fie ein gutes Werk tun 
oder eine unverjhämte Sünd' abbüken will, die Knecht’ und 
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Mägd’ drei Morgen faiten läßt! Allein fie mag geizen wie jte 
will, ihr Töchterlein Friegt dennoch Feinen reihen Herrn umd 
beſäß' es jo viele Dublonen als Laubfleden, das Sprenzeli! 
Und ihr Klausli — ja dad wird mit dev Zeit auch ein 
ſauberes Kräutlein abgeben. — — Habt Ahr fchon gehört 
von feiner Gefhiht? — mit der SKrebsannelife? G'ſundheit 
Götti! Nun zeig’ mir auch Dein Büblein Käthri — aha, da 
hat’3 die Hebamım’ ja auf der Shop! Aber nein, wie das 
ein ſchönes Kind iſt! Und fo frei und jo wisig! Das jchlägt 
ihön feiner Mutter nah und dem Vater auch. Ja, das mag 
ih Euch gönnen, das hübſche Büble! Ih hab's zu des Ba— 
ſchikonrads Frau gejagt, exit heut? morgen: die Erlenfäthri 
iſt eine hautentiſch g'ſchafferige, Häusliche und brave Frau und 
dabei gar nicht geisig. Und der Joggi iſt auch ein braver 
Mann, ch Hab’ gejagt: die beiden jchaffen und werfen von 
morgens früh bis abends ſpät und Haufen und können fich 
gut durchbringen, wenn fie der Alt’ ſchon mit leeren Händen 
gehen lieg. — — Dieje Eierfüchli find au gar zu gut! — 
Und ich hab’ gejagt: Sie haben zwei Küh' im Stall’ oder 
gar drei, fett und glatt wie's im ganzen Dorf feine hat; und 
jungen Nachwuchs, und einen ganzen Flug Hühner; und haben 
ein fettes Schwein gejchlachtet und eines verkauft, und haben 
ihon wieder großen Faſel, drei Stüd von 's Johanneſen Jo— 
hannes, von der neuen Raſſe; und haben zu ejjen vollauf 
und Geipinnft und gedörrtes Zeug, man könnt' fi verwun- 
dern! Und wenn jchon der alte Wyniger dem glatten Dursli 
jein ganzes Vermögen, alles, Rumpis und Stumpis ver- 
macht und verjchenft Hat, jo werden die beiden Leutle auf dem 
Erlenhof eineweg nicht Hunger leiden. — — G'ſundheit 
Joggi!“ 


— 


„Was? Was ſagſt Du, Grit“, ſchrie die Wöchnerin, 
„der Wyniger — —“ 

Die Gotte hüſtelte, das Mareili ſtieß dem Klatſchweibe 
die Ellenbogen in die Seite; dieſes aber fuhr in einem Zuge 
fort: „Ja, das ganze Dorf hat ſich verwundert und entſetzt, 
und als heut' der Kauf verleſen wurde, haben die Kirchenleut' 
die Köpf' zuſammengeſteckt, und auf dem Heimweg iſt nichts 
anders gered't worden als von dem unerhörten Kauf. Und 
des Lixen Madlee hat es laut und offen geſagt: Der Wyniger 
iſt ein erzgrober unverſchämter Mann, daß er den Joggi ſo 
aus der Erbſchaft geſprengt! Der hat ja zwanzig Jahr nur 
immer geſchafft und gehauſet, der Student aber das Geld 
vertan! Und weil die Käthri keine reiche Bauerntochter iſt, 
iſt ſie doch noch lange fein ſchlechtes Weibsbild! Und ich hab’ 
geſagt: Ja der Käthri muß es nahe gehen, daß der Alt' 
ihnen den Streich geſpielt hat, und vom Götti hätt' ich's auch 
nicht erwartet, daß er bei der Schelmerei mithelfen tät! Doch, 
was will man ſagen? Er iſt halt ein einfältiger Züttel! 
Auch hab' er ſich lange gewehrt, hat der Untervogt geſagt: 
da aber der Wernet ſo wüſt getan, hab' er endlich unter— 
ſchrieben. — — 

Die Alte bemerkte es nicht, daß die Wöchnerin ſie mit 
weitgeöffnetem Munde bewegungslos anſtarrte, als könne fie 
den harten Sinn der Botſchaft gar nicht faſſen. Die Hebamme 
eilte, das Kind in das Kiſſen legend, hurtig an ihre Seite 
und fragte, ob ihr nicht wohl ſei? Sie ſolle ins Stübli kom— 
men und ein wenig ausruhen, denn ſie habe ſich heute allweg 
zu ſehr angeſtrengt. Allein die Käthri vermochte nicht vom 
Flecke zu kommen, das letzte Röslein auf ihrer Wange war 
verſchwunden, das Kaffeelöffelchen entfiel ihrer zitternden Hand 
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und die Hebamme hatte große Mühe, die Ohnmächtige aufs 
vecht zu halten. 

Man brachte fie eiligit zu Bette. Joggi jammerte wie 
ein Kind. Die Angſt und die Beforgnis um fein geliebtes 
Weib nahmen alle feine Gefühle und Sinne jo jehr in Anz 
ſpruch, daß die Mitteilung dev Franzofengrit auf ihn jelbit 
feinen wahrnehmbaren Eindruck auszuüben vermochte. 

Kaum aber hatte ſich die Käthri unter der Hand .der 
Helfmutter wieder einigermaßen erholt, jo jtöhnte jie: 

„Joggi, haſt's gehört? — — Dein Ätti Hat alles dem 
Studentlein gegeben, alles, alles! — — Und Did), jein älteſt' 
Kind, hat er veritoßen, enterbt! Umſonſt haft Du gearbeitet 
und gehaufet, Dein Lebelang, um den Neichtum mehren zu 
helfen. -— — Heute bift gleichwohl ein Bettler! Joggi, Joggi! 
verjtehit auch, was ich ſag'?“ 

Und fie richtete fi im Bette auf und jchrie mit be= 
bender Stimme: 

„Du, des reihen Wynigerbauers ältejter Sohn, biſt auf 
die Gaſſe gejebt, bift ein Taglöhner, ein Lump! Verſtehſt's 
nun, Joggi? Das hat Dein Alter getan mit einem einzigen 
teuflifchen Federſtriche! Er Hat Dich zum Bettler gemacht, 
feinen eigenen Sohn — o, der Schelm, der Wütrich, der alte 
Sünder !” 

Sie verlangte dringend nach der Franzoſengrit; doch Die 
war vom erbosten Mareili unter heftigen Vorwürfen und 
harten Püffen zur Küche hinaus jpedirt worden. 

Dann beflagte ſich Käthri bitterlih, daß man ihr Die 
Nachricht geflifientlich verhehlt habe. 

Die Hebamme, die Gotte und Mareili ermahnten fie 
inftändig, ſich doch um Gotteswillen nicht fol’ aufregenden 
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Serühlen hinzugeben. Sie ſolle bedenken, daß fie nun Mutter 
ji, und daß jede heftige Gemütsbewegung ihren eigenen und 
den Tod ihres unſchuldigen Kindleins zur Folge haben könnte, 
Und der Götti bemerkte, die Zunge der Franzofengrit jet noch 
(ange fein Evangelium, vielleicht jtanden die Sachen nicht 
halb jo ſchlimm, wie dev Lärm gehe, und man tue am beiten, 
Aufklärung abzuwarten und ſich nicht unmötiger Weife zu 
plagen und zu grämen. 

„Sb will Euch ja folgen und jchweigen,” jagte die 
Käthri mit matter Stimme. Gleich darauf aber jchrie fie: 
„Joggi, Joggi! Es will mir das Herz verjprengen, ich halt’s 
nicht aus! Allein, ob ich leb' oder fterb? — mit Deinen 
Leuten halt’ ich Feine Verwandtſchaft mehr, feine, feine, im 
Himmel nit und nicht auf Erden. — — Der Schelmenjtreich 
joll dem Alten auf der Seele brennen!” — — 

Es mußte der Arzt geholt werden, Die junge Mutter 
wurde von heftigen Fiebern gejchüttelt, wirre, böje Reden ent— 
jtrömten ihren Lippen, und ihr Zuſtand erregte die ernithaf: 
teften Beſorgniſſe. Tage lang jchwebie fie zwiſchen Leben und 
Tod. Es wurde ihr die jorgfältigite Pflege zu teil: ihre 
eigene, fräftige Konftitution ließ fie genejen. Die Krankheit 
wich, der Haß und der Grimm gegen den Wynigerbauer und 
dejien Sohn Dursli aber blieben; jie gruben fich immer tiefer 
in ihr leidenfchaftliches Herz ein, fie erbten fich auch auf ihren 
Säugling fort. 
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Zehnles Kapitel. 


Eheſtands Freuden und Leiden. 


Es war nur zu wahr. Der Wyniger Bauer hatte Haus 
und Hof, Viehſtand, Schiff und Geſchirr feinem nun voll- 
jährig gewordenen Sohne Dursli verkauft, und zwar um eine 
jo geringe Kauffumme, daß das Geſchäft einer Schenfung 
gleich jah. 

Die dynaftiihen und Großbauernpläne des Alten waren 
nun geſichert. Das Bauerngut, das ſchönſte weitun, blieb un— 
verteilt! 

Um die Einwilligung des Göttis, als Miteigentümer, zu 
erlangen, hatte ihm Wernet feterlichjt verjprechen müſſen, den 
Joggi auf andere Weiſe ſchadlos zu Halten. 

Es blieb beim Berjprechen. 

Das Erlengut freilih war im Kaufe nicht inbegriffen; 
das follte Joggi, al3 Anteil jeines Muttergutes, eigentümlich 
verbleiben. Was lag an dem entlegenen, wenig gejchätten 
Gütchen? 

Die Käthri, kaum notdürftig hergeſtellt, machte vergebliche 
Verſuche, den Kaufsakt wirkungslos zu machen. Sie lief zum 
Gemeindevorſteher, zum Gerichtspräſidenten, zum Amtsſchreiber, 
zum Advokaten. Überall fand ſie den nämlichen Beſcheid: 
Der Akt konnte nicht angefochten werden, der Wyniger hatte 
ſich zu gut vorgeſehen. Sie müſſe ſich halt ins Unvermeidliche 
ſchicken, tröſteten die Herren. 

„Iſt denn keine Gerechtigkeit mehr auf Erden?“ rief die 
junge Frau entrüſtet. „Sollen bloß die armen Teufel, die aus 
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Hot Brot oder Hemden oder Sacktücher ſtehlen, gebüßt werden, 
Ye großen Schelme aber, — gibt’3 für diefe fein Gericht mehr 
und feine Strafe?” 

„Was nüst uns das Schaffen”, eiferte fie, „was nützt 
uns das Haufen, da man uns das weggeftohlen, was Dir, 
Joggi, vor Gott und Nechtswegen gehörte? Wer weiß, ob man 
uns morgen nicht auch noch das Erlengut wegjtiehlt, ſammt 
allem, was wir jo jauer zufammengefhunden? Wer weiß — 
vielleicht ift im Geſetzbuch' Schon auch noch ein geheimer Artikel 
zu finden, dev’3 dem Wyniger gejtattet — — Und die Herren 
helfen dem reichen Manne ſchon, die langen ſchmutzigen Finger 
nah allem auszuftreden, was ihm gefällt. Uns mindern 
Leuten fommt der Herr Dekan und predigt, wie man fid) 
bein Herrgott ſchön bedanken joll für eine ſolche väterliche 
Regierung und vecht eifrig beten für ihr Wohlergehen ! 
Und den alten Sünder, dem Wyniger, macht ev „Herr Kirch: 
meier” Hinten und „Herr Kirchmeier” vornen und reibt fich 
die Hand’ und reicht ihm vor Gottes Altar das geweihte 
Schößle, als wär's ein großer Heiliger und nicht der unge: 
rechteſt' Mann in der ganzen Kirchengemeind'! D, man möchte 
vor Ärger hier aus der Haut fahren!“ 

Nah und nah aber erwachte wieder der alte Stolz in 
Käthri's Bruft. | 

„Dir wollen dem Wynigerbauer, allen Leuten, Freund’ 
und Yeind, zeigen, "daß wir ohne das geraubte Gut leben 
und haufen können!“ 

Sp nahın fie ſich's vor. 

Reich werden, möglichſt reich, auch ohne fremde Hülfe; 
dem Kinde ein anjehnliches Erbe fichern, aus eigener Kraft, 
das war fortan ihr Lebensziel, 
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Um dies Ziel zu erreichen, ward ihr feine Mühe zu jchwer, 
fein Gewinn zu gering, feine Entbehrung zu hart, Fein Opfer 
zu groß. Sie begann des genauejten in Berechnung zu zie— 
hen, auf welche Weiſe die Erträgniffe erhöht und welche Aus- 
gaben vermieden werden konnten. Sie warf ſich mit neuem 
Eifer auf die Schweine und Hühnerzucht, beſonders aber 
auf die Kultivirung von Grund und Boden; und bald wurde 
jie den Erfolg gewahr. 

Und Joggi? 

Ach, der hatte auf dad Szepter des Hauſes ſchon längere 
Zeit und freiwillig verzichtet, Er fand gemiljermapen einen 
großen Troft darin, in feiner Gattin einen ſolch' energijchen 
Charakter zu befiken, an welchen jein ſchwaches, janftes Ge: 
müt fich anlehnen, auf den er in allen Umftänden und Nöten 
vertrauen konnte. Seit der Ätti ihn gleichlam enterbt, fand 
jeine Bejcheidenheit fait feine Grenzen mehr. 

Nur zweimal noch wagte ev e8 in dev Tolge, dem Ge— 
bote feiner geſtrengen Herzensfönigin feinen eigenen Willen 
entgegenzujeßen. 

Einſtmals, e3 war zur Sommerszeit, und jein Weg führte" 
ihm bei des Üttis Brunnmatt vorbeiz da jah er den alten 
Götti am fonnigen Bahufer fiten und des Waſſers warten. 
Und der Göttt rief ihn zu fich heran, und nach einigem Zö— 
gern ließ fich auch Joggi neben ihm auf das Bachbord nieder. 
Sie hatten fi Schon lange, lange nicht mehr, gejehen, der 
früppelhafte Greis fing heftig an zu ſchluchzen und am Ende 
meinte Joggi mit. — — — 

Als er nah Haufe kam und die Käthri ihm Vorwürfe 
machen wollte, dag er jo jpät zum Eſſen komme, da legte er 
ein altes ledernes Geldbeutelhen vor fie hin. Das Beutelchen 
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aber enthielt mehrere Goldſtücke — wie die blinkten im Sonnen: 
ihein! —, auch Silbertaler und Kleingeld waren dabet. 

„Was joll das, Joggi?“ fragte Käthri verwundert, „haſt's 
gefunden ?” 

„Nein, der Göttt Hat mir's gegeben, es war fein Sadgeld, 
alles, was er noch beſaß.“ 

Sp lautete Joggis Belcheid. 

„Was? Dom Götti?” rief fie zornig. „Vom Götti 
nimmjt Du ein Almoſen an? Von dem elenden Tropf, der 
Did hat beitehlen und verjtogen helfen? Er ſoll's nur auch 
noch dem Studentle geben, ich rühr's nicht an, auch mit 
einem langen Steden nicht, das Schelmenged! Fort damit, 
zum Yauf hinaus! Ich leid's nicht, dag Du es behältft!“ 

„Der Götti kann nichts dafür, daß es uns fo fchlecht 
ergangen“, entgegnete Joggi. „Er hat mir alles erzählt. 
— — Und das Geld behalt’ ih! Wer weiß, ob wir nicht 
einjt noch froh darüber fein werden?“ 

Die Käthri erſchrak faſt über dieſe Feſtigkeit, ja Gereizt— 
heit, welche ſie noch nie an ihm wahrgenommen. 

Dann las er die Goldſtücke und Silberlinge ſorgfältig 
zuſammen und tat ſie wieder in das runzelige Beutelchen. Das 
Beutelchen verſchloß er in das Schublädchen des Eckſchrankes, 
worin er ſeinen ſilbernen Roſenkranz, das Gebetbuch ſeiner ſeli— 
gen Mutter und den Kommunionhelg aufbewahrt hielt. Die 
Käthri ließ ihn ftumm gewähren. Auch wurde des Vorfalls 
mit feiner Silbe mehr erwähnt. 

Und als der Wynigerbauer unverjehens ſtarb — am 
Ehriftabend Hatte er ſich ſcheinbar gefund zu Bette gelegt und 
des Morgens lag er tot und jtarr da, ein Bild des Schreckens —, 
da entrangen ſich Käthris Lippen harte unchriftlihe Worte, 
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— — Und ihrem Manne verbot fie es, am Leichenbegängnifle 
Zeil zu nehmen. 

„Der Dursli jol nun zwei Leidmäntel umhängen“, 
jagte jie mit jpöttiidem Grimm, „er hat ja für beide geerbt!“ 

Joggi aber kehrte fich nicht an das Verbot. Als e3 das 
legte Zeichen geläutet, jehritt er, mit dem Hochzeitsitaate ange: 
tan, dem Dorfe zu. Auf der Straße, bei dem Bolfe jtehend, 
wartete er ruhig, bis fie den reichgeſchmückten Sarg aus dem 
Haufe brachten, dann ſchloß auch er ſich dem zahlreichen Leichen 
zuge an. Desgleichen verrichtete er alle zeremoniellen Pflichten, 
welche die Sitte von Blutsverwandten erheiſchte. 

Als er, nach beendigtem Trauergottesdienite, am friſchen 
hohen Grabhügel noch ein andächtiges Vaterunfer für die See— 
lenruhe des DVerftorbenen gebetet und fih dann zum Heim— 
gange anſchickte, eilten ihm das Lijebethle, dev Müller und jelbit 
der tiefbetrübte Bruder Dursli nah und baten injtändig, ev 
möchte doch auch am Leichenmahle teilnehmen, ſei's auch nur 
der vielen auswärtigen Gäſte wegen, vor denen man fich ja 
Ihämen müßte, 

Joggi aber machte ſich unwillig los und jagte: 

„Ich und meine Frau werden Euer Haus nie mehr betre- 
ten! Sch hab's heut’ dem Ätti verziehen — — — Allein 
vergejlen werd’ ich's nimmer!“ 

Und wie er ernſt und ohne Gruß von dannen ſchritt, da 
ihauten fie ihm bejtürzt nad. Auch die ſämmtlichen Anver- 
wandten ahnten und fühlten den gewaltigen Riß, der fich zwi— 
ihen den Geſchwiſtern aufgetan; und troß der leckern Speijen 
und des reichlich gejpendeten guten Weines wollte beim Mahle 
feine Stimmung fommen, Selbſt der ſonſt jo redjelige Müller 
blieb ſtumm und im fich gekehrt. 
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Die Käthri konnte durch keine Vorſtellungen, weder von 
Seite Joggis noch Mareilis, dazu bewogen werden, die Trauer— 
Heider anzuziehen. 

„Der Schwäher tät fich ja untern Boden ſchämen, wenn 
ich, daS Bettelmenſch, für ihn Leid trüge!“ gab fie zur Ant: 
wort, 

Als aber gleich darauf der Hohlwegbauer ſtarb, da jagte fie: 

„Das war unfer Ätti, Joggi, der Ohm! wo alle ums 
verließen, blieb ev uns treu und Half uns in allen Nöten, 
al3 wärſt Du fein eigen Kind gewejen. Der Liebgott joll’s 
ihm lohnen, taujendfach!“ 

In tiefſtes Schwarz gefleidet, folgte fie dem Sarge ihres 
entjeelten Wohltäters, und bejtreute fein Grab mit Blumen, 
während fie den Grabhügel ihres Schwiegervaterz, dicht neben 
an, feines. Blickes würdigte und fich wohl Hütete, daß fein 
Tropfen des gejpendeten Weihwaſſers hinüber fpritte. 

Eines Tages jedoch, als eine große, fein behauene Stein- 
platte das Grab des Wynigers zierte, da konnte fie fich doch 
nicht enthalten, heimlich hinüber zu jchielen. Da ftand in er— 
habenen Bilde daS Wappen derer von Egg, ein SKriegshelm 
mit Federbuſch, ausgemeigelt, darunter waren Name, Stand 
und Würden eingegraben, nebit folgenden poetiſchen Nachrufe: 

Er war ein frommer Chrijt 

Gewuſenhaft in finer Pflicht 

Ein guter Vater noch darzue 

Drum geb Im Gott die ewige Rueh 
Seined Alters 71 Jahr — — 

Als die Käthri Alles mit vieler Mühe gelefen, da ftieß 
jie ein verächtliches Lachen aus, daß es alle Umſtehenden hören 
konnten. — — 
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Dies waren die einzigen Fälle, in welchen zwiſchen den 
beiden Eheleuten ein ernſthafter Meinungsunterſchied ſich geltend 
machte. 

Fortan zogen ſie am ſchweren Haushaltungskarren ein— 
trächtiglich und unentwegt zuſammen, in guten und böſen Tagen. 
Die wechſeln ja im Bauernleben, wie Sonnenſchein und Regen. 

Der Wagner, wenn er ein geeignetes Stück Hol zur Hand 
nimmt, kann jagen: Mit Fleiß wird eine Nadfelge draus oder 
eine Wagenachje oder ein Pflugshaupt. Und der Schuſter 
darf jich rühmen: heut’ bring’ ih ein Paar Schuhe fertig, fir 
und nett, und Frieg’ meinen Taler dafür oder zwei! 

Nicht jo der Bauersmann. Der bebaut im Schweiße 
ſeines Angefihts das Feld; er düngt und pflügt und hackt 
und jaet, mit Sorgfalt und Geſchick, und ſpricht: „Das walte 
Gott!“ — Die Saat geht auf, wählt und blüht, und der 
Landmann freut ſich kindlich auf den reichlichen Gewinn, auf 
den Lohn feiner unfäglichen Mühen und Sorgen: Ein einziger 
harter, unzeitiger Froft, ein minutenlanger Hagelihlag, ein 
Sturm, das Austreten des Fluſſes reiht Hin, um alle feine 
jügen Hoffnungen mit einem Schlage zu zernichten; oder es 
treten andere Zufälligfeiten ein, wie Näſſe und Dürre, Snfeftens 
fraß, Roſt und Brand 2c., welche den Ertrag der Wiefen und 
Felder beeinträchtigen. 

Das erfuhren auch unfere Erlenhofleute. 

Das Jahr Zweiundzwanzig war ein abjonderlich Frucht: 
bares geweſen. Am Sankt Beter und Baulsfeite konnte vieler: 
orts — eine unerhörte Begebenheit — das Erntefeſt gefeiert 
werden; Wein, Obſt und Getreide gab es in reichjter Fülle, 
Es folgten jedoch Jahre des Mißwachſes. Es trat der Erlen- 
bach aus und erjäufte die Saat, verdarb das. Heu. Das 
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Sieh wurde von der Seuche befallen und im entjeßlich harten 
inter des Jahres Achtundzwanzig erfroren viele der ſchönſten 
Dbitbäume. 

Das waren Schwere Prüfungen. Unjere Käthri aber ließ ſich 
nit entmutigen, Sie juchte die Einbuße durch Haushälteriichen 
Zinn wieder auszugleichen, fie munterte Joggi zu erneuter: 
Tätigkeit und frifhen Wagen auf, Und am Ende erzeigten 
Ad die meiſten erlittenen Kalamitäten in der Folge als nicht 
Halb jo ſchlimm. Der Austritt des Baches hatte wohl den 
Ertrag einer Ernte wejentlich beeinträchtigt, zugleich aber Hatte 
er eine dichte Schlammſchicht zuriicigelalien, die den Boden un— 
gemein befruchtete, Als Entgelt für die ſchädliche Viehſeuche 
befamen jie im Stalle, wie’3 die Bauern nennen, helles Glück. 
Das Zuchtvieh gedieh über alle Maßen und jtieg im Preiſe 
von Jahr zu Sahr. 

Mit den erzielten Eriparniffen und dem fleinen Erbe, 
welches der Käthri nad) dem erfolgten Tode ihres Ättis zuge: 
tallen, fonnte des Beckendüſſen Bodenmatt angefauft und das 
Srlengut auf die wünſchbarſte Weife arrondirt werden. Dadurch 
wurde Joggi auch in den Stand gejegt, jeinen Biehitand erheblich 
zu vergrößern. Nun erſt, als fünf wohlgenährte Kühe im Stalle 
muhten, fühlte ev ſich wieder fo recht als Bauer; und er be— 
gann, fi mit dem Geſchicke vollftändig auszuföhnen, das ihn 
vom väterlichen Großbauerngut weg auf den unwirtlichen Erlen: 
hof verichlagen. 
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Elftes Stapitel. 


— — — 


Vom kleinen Johannesle. 


Es wird Zeit, daß wir uns nad dem Snäblein, deſſen 
Zaufihmaufe wir beigewohnt, umjchen. 

„Das gieiht Dir aufs Haar, Käthri, und dem Joggi 
auch!” 

Sp hatte damals die Yranzojengrit gejagt. 

Es war wirklich ein vielverjprechendes Büblein, der Eleine 
Sohannesle. Mit fünfzehn Monaten fonnte er jchon ſelbſt— 
ftändig gehen; und eine Stimme bejaß er, jo laut, daß man 
ihn weit im Feld draußen hören fonnte, Und die jtetS ge- 
ſchäftige Käthri ſprach: 

„Joggi, nun dürfen wir's nicht länger anſtehen laſſen. 
Wie bald hätte das Kind, dieweil wir draußen arbeiten, 
Schaden genommen, im Waſſer, am Feuerherd —, es wär' 
ein ſchreckliches Verantworten! So ſehr mich auch die Batzen 
reuen — mir müſſen ein Kindsmädchen einſtellen.“ 

Da vernahmen ſie, daß an der Jahrsgemeinde der Lätt— 
acerroni vergeben werde, 

Der Lättaderroni hatte bei feinem Vater das Hafner: 
handwerk erlernt und war dann, ein blühender Süngling, in 
die Fremde gezogen, nach Frankreich und weit ins Spanijche 
hinein. Dort tat e8 ihm ein Mädchen an, durch feurigen, 
zauberifchen Blick und durch Liebespulver, in den Wein ge- 
miſcht. Das vermwirrte dem Jüngling den Kopf; und als er 
blaß und Hohläugig in die Heimat jpedirt fam, ſchwatzte ex 
allerhand deutjches und welſches Zeug durcheinander und Yugte 
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De Yeute jo ſtarr an und war zu feiner vernünftigen Antwort 
sa dringen. DBater und Mutter waren ihm gejtorben und 
Satten ihn die einſame Hafnerhütte Hinterlaffen auf einfamem, 
ebmigen Grunde. Dort formte Noni allerhand kunſtreiche 
Fiauren, bemalte fie und jang dazu die närriichiten Lieder, 
Tann zerihlug er jeine Schöpfungen wieder in taufend Stücke, 
sum großen Ergötzen der Buben und Mädchen, welche durch 
Fenfter und Niben neugierig hereingudten. Er kümmerte fi) 
wenig oder gar nicht um Speife und Trank, und jah bald fo 
elend und verfommen aus, daß die Gemeindeväter beichlojien, 
ihn in Pflege zu geben. 

As Joggi in die Gemeindeitube trat, wurde jujt der 
Koni ausgerufen: 

„Wer will ihn umſonſt nehmen auf fünf Jahr’? Zum 
Eriten? Zum Andern?” 

Die Leute machten jpaßhafte Gloſſen, und niemand hatte 
Luft, es mit dem Roni zu wagen. Er fönnte ja, wozu es 
allen Anſchein Habe, noch verrücter werden und etwas an— 
jtellen, wer weiß! 

Joggi erſtand den Roni gegen dreißig Gulden jährlicher 
Entihädigung aus dem Armenſäckel. 

Das war fein übles Geſchäft. Fern von den nedifchen 
Dorfbewohnern und bei der humanen Behandlung der Erlen: 
bofleute beruhigte ji da8 Gemüt des armen ‘jungen Mannes 
zujehends. Bald bequemte ev fich zu Kleinen häuslichen Ver— 
rihtungen, die Hallueinationen nahmen an Heftigfeit und 
Dauer stetig ab. Böllig geſcheidt aber werde er nimmer 
werden, meinte der zu Nate gezogene, wohlerfahrene Arzt; wie 
das Blut ab» und zunehme, werde auch jein*Verftand fi 
abwechjelnd heller oder Lichter geſtalten. 
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Roni gemwöhnte jich ſehr Ichnel an die Leute auf dem 
Erlenhofe. Gegen alle übrigen Menjchen aber zeigte er von 
Zag zu Tag mehr eine furchtſame Scheu, jo zwar, daß wenn 
Fremde jih dem Haufe näherten, er ſich voller Schreden in 
den hinterſten Winkel verfvoh und nur mit Mühe zum Wie: 
derericheinen zu bewegen mar. 

Eine auffallende Zuneigung befundete er gegen den Kleinen 
Johannesle. Er jpielte mit ihm wie ein Kind. Und während 
er im Verkehr mit Erwachlenen immer wortfarger wurde und 
feine ganze Beredſamkeit fih auf einige wunderliche und ftereo- 
type Säbe und Ausrufe, wie: „Huſſa, Huſſa, rätätä — tou- 
jours vorwärts — der hat jein Teil!” u. dal. beſchränkte, 
ſchwatzte er, jobald er ſich mit dem Kinde allein befand, in 
einem fort das kunderbunteſte Zeug und ſchnitt dazu jo närriſch 
ausgelafjene Geſichter, daß fich fein Heiner Zuhörer vor Freude 
raft nicht zu fallen wußte, 

Diefe harmloſen Eigenfhaften ihres neuen Hausgenoſſen 
hatten denn auch die Käthri bewogen, ihm, jo oft fie jelbit 
auf dem Felde arbeitete, das Kind in Hut zu geben, tro& der 
Warnungen de3 Scheuberklaufen Mareili, welches befürchtete, 
der Narr dürfte bei einem fich erneuernden Anfalle den Kleinen 
ein Leid zufügen. 

„Das wird er nicht tun“, entgegnete die Käthri, „das tut 
ja fein bijfiger Hund, gejchweige denn ein Menſch! Oder hajt 
Du ſchon fo etwas gehört, Maveili? Nein, gewiß nit! Und 
wer jollte jonft zum Kinde lugen? Ich und der Joggi wenigjtens 
haben feine Zeit dazu, müſſen jchaffen Tag für Tag, was das 
Zeug hält, damit wir einigermaßen vorwärts fommen !” 

Vorwärt$ zu kommen, reich zu werden, dem Kinde ein 
möglichit großes Erbe zu ſichern — darauf war ihr ganzes 
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Streben gerichtet, diefem Ziele opferte fie all’ ihre harten Mühen 
nd Sorgen und ntbehrungen. Die geijtige Entwiclung 
>35 Knaben genauer zu überwachen, dafür fand fie feine Zeit, 

So wuchs das Knäblein auf in Ungebundenheit und 
toller Luft. Im zweiten Jahre konnte er ſchon das Blöken 
der Schafe, daS Muhen der Kühe nachahmen, im dritten den 
HDühnern nachjagen, die Ferkel ums Haus herum treiben, im 
vierten mit dev Peitſche Fnallen, die Fröſche peinigen, im 
fünften und jechsten den Vögeln nachftellen, auf dem Schaf: 
bocke reiten, die Enten quälen, junge Vögel in die Luft 
Iprengen. Und je toller er es trieb, defto lauter lachte der 
Roni und vief ein über das andere Mal: „Huſſa rätätä! tou- 
jours vorwärts!" Als es dem kleinen Nangen einmal gelang, 
den alten Gänſerich mit einer Haſelgerte totzufchlagen , da 
klatſchte der Närriſche röhlih in die Hände und ſchrie: „So, 
Junge, der Hat jein Teil!” 

Im jiebenten Jahre mußte Johannesle in die Schule 
gehen. | 
Da machte er große Augen. Cr hatte bislang Feine 
Ahnung gehabt, dag es auf der Welt fo viele Buben und 
Meitſchi geben könne, wie da bier beifammen jagen! Er be: 
nahm ſich erſt ordentlich chen, und als ihn der Herr Vikar 
freundlich ausforſchte: „Johannesle, weißt Du vielleicht, wie 
manchen Gott es gibt?” — jchwieg er beharrlih. Auf die 
zweite Frage jedoh: „Wer hat Dich erſchaffen?“ antwortete 
er jchon beherzter: „Ja, der Noni!” worauf die Buben ein 
unbändiges Gelächter anjtimmten, was hinwiederum den Jo— 
hannesle bewog, jeinem Nachbarn zur Rechten die Fauit jo 
zornig in die Nippen zu jtoßen, daß dieſer laut aufichreiend 
auf den Fußboden Hinpurzelte, — — 
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Der junge Erbe am Erlenhofe entwickelte eine ſehr 
befriedigende Faſſungskraft; er lernte in verhältnismäßig kurzer 
Zeit ordentlich leſen und ſchreiben. 

Bald galt er aber auch für den mutwilligſten, boshafteſten 
und gefürchtetſten aller Schüler, jederzeit bereit, einen recht 
tollen Streich auszuführen. 

Wurden jedoch Klagen laut über das ausgelaſſene Weſen 
ihres Jungen, ſo ſagte die Käthri: 

„Siehſt, Joggi, wie die Leute ſind? Wär's ein reicher 
Bauernbub' und tät' er das halbe Dorf in Brand ſtecken, man 
würd's ihm vertuſchen! Weil's aber unſer Büblein iſt, ſo 
ſieht man alles Böſe an ihm und legt ihm ſeine Kinderſtreiche 
übel aus. — — Das alles kommt vom Studentle her, der 
ja ein gar vornehmer Herr geworden — —.“ 

Der „Studentle” Hatte gleich nad feines Ättis, des 
Wynigers, Tod das Dehjenwirtshaus gefauft, dasjelbe rejtau- 
riren und eine maſſive Scheune anbauen laſſen. Das Wyniger 
Gut gab er in Pacht. Und al3 der alte Schmiedemeifter 
ftarb, galt es für ausgemacht, dag niemand jein Nachfolger 
im Bürgermeifteramt jein könne, als der neue Dchjenmirt, der 
reichſte und gefcheidtejte Mann der Gemeinde. 

„sa, der größte Hallunfe ift er!” fchalt die Käthri. 
„'s iſt ne Schand’ find ganze Dorf! — — Und mag er 
Schultheiß werden oder gar Landvogt, ih haſſ' und veracht! 
ihn nur um jo mehr!“ 

Zu ihrem Söhnlein aber jagte fie: 

„Haft Deinen ſchönen Ohm nirgends gejehen, Johannesie? 
Gelt, der hat ſchöne Kleider an und ein ſchönes neues Haus 
und eine funkelneue Chaife, und viel Rofj' und Kühe? Weißt, 
das hat er Deinem Ätti, mir und Div abgejtohlen! Wär’s 
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reht gangen, hätten wir nun auch Roſſ' und Chaije, und 
Sunten in einem jhhönen Haufe wohnen. Sa, der kann ſchon 
den Herin machen mit unjerer Sad’! Wenn Du einmal groß 
biſt, mußt es ihm jagen!“ 

Die Käthri betete wenig mit dem Knaben. Tat fie es, 
jo hätte jie dem Baterunfer gar zu gerne noch eine fernere 
achte Bitte Hinzugefügt, die Bitte nämlih um Gottes Zorn 
über den Erbſchleicher. — — 

Von den Belehrungen der Mutter über ſeine Anver— 
wandten ging beim Johannesle nichts verloren. Der Ochſen— 
wirt befam die Früchte derjelben allmälig zu koſten. — — 
Und ſeltſam — er, der doch in allen Dingen ein jtrenges 
Regiment führte, ließ feine Klage laut werden. 

Anders jedoch Fakten feine Dienjtboten die Sache auf, 
und die Falle mehrten jih, wo Johannes laut heulend nad) 
Haufe kam und Elagte, de8 Ochſenwirts Knechte Hätten ihn 
geichlagen, verfteht fich, ohne daß er fi etwas hatte zu 
Schulden fommen laſſen. 

Dann geriet die liebende Mutter in heftigen Zorn und jagte: 

„Der Schelm wird jie Ichon unterwieſen haben, Die 
Knechte! Wenn fie Div armen Bürſchlein Arm und Bein 
entzwei jhlügen, das wär’ ihm juft recht — —.“ 


Zwolfles Kapilel. 


Hans entwikelt ſich. 
Jahre verjtrichen, 
Aus dem dien Johannesle war ein ungewöhnlich großer, 
derbfnochiger Hans geworden, der feinen Ätti Joggi um fait 
halbe Kopfeslänge überragte. 
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Joggi freilich begann ordentlich gebückt einherzugehen. Die 
vielen Jahre harten Mühens hatten feine Haare gebleiht und 
in ſeinem ehrlichen Gefichte tiefe Furchen zurücgelaffen. Auch 
jeßten ihm mitunter die Aheumatismen arg zu, jo daß er 
ganz wahrnehmbar hinkte. 

Ungleich bejier als ihr Mann hatte jih die Mutter 
Käthri erhalten. War fie ja auch an die zehn Jahre jünger 
al3 er. Zwar hatte ihre hohe Geitalt die jugendlihe Rundung 
eingebüßt, doch war fie noch immer die flinfe, ftarfe Frau 
von ehedem geblieben, und um die Friſche ihrer Züge und die 
Fülle ihrer rabenſchwarzen Haare hätte fie manche Braut be- 
neiden dürfen. 

Käthris Stolz, ihr ganzes Hoffen und Sinnen war auf 
ihren Sohn gerichtet. Diejer war nicht nur zum größten und 
ſtärkſten Burjhen des Dorfes herangewachſen, jondern er war 
auch einer der hübjcheiten zu nennen, befaß die voten Baden 
und das ſchwarze Kraushaar feiner Mutter. 

Hans liebte das anhaltende Arbeiten keineswegs, und 
was er tat, tat ev nur jehr flüchtig. Machte Joggi eine leife 
Demerfung, jo ſagte die Mutter: 

„Er braucht nicht jo hart zu arbeiten und ſich abzuſchin— 
den. Er hat's ja nicht nötig und muß nicht jo weit unten 
anfangen, wie wir, ih und Du Joggi, e8 haben tun müſſen. 
Mit den Jahren, wenn er einmal völlig ausgewachſen, wird 
er ſchon bejjer ins Geſchirr liegen.“ 

Hans befam einen außerordentlihen Gefallen an Kraft: 
übungen und Balgereien und Hatte bald herausgefunden, daß 
ihm feiner der Dorfburſchen gewachſen war, nicht einmal des 
Feldmaufers Res. 

Die Mutter aber jagte: 
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„Hans, Du mußt Dich nicht mehr mit Taunerbuben ab— 
geben, ſondern Did an Deinesgleichen halten, an Bauernföhne; 
da ſind 3. DB. des Bachitelzenbauern Buben, de3 Untervogts 
Tont, des Bieljoggis Bub und des Delers Baftian. Der 
Bajtian ift Div ja nah’ verwandt, und fein Ätti jelig war Dein 
Götti.“ 

Und Hans hielt zu des Oelers Baſtian. Der war von 
fünf Söhnen der ungelehrigſte geweſen, darum blieb er auch, 
wie ſein Vater ſeufzend bemerkte, vom böſen Blatternfieber, 
welches die andern vier hinwegraffte, gnädiglich verſchont. Seine 
geringen Geiſtesanlagen hinderten ihn jedoch nicht, mit der Zeit 
ungewöhnlich dick und fett zu werden, ſo daß ihn die ſpottſüchtige 
Dorfjugend nur den „Oelermutti“ nannte. Das verdroß Baſtian 
nicht ſehr, denn aus angeborner Scheu kam er nur ſelten unter 
die Leute. Als er aber ſeine Vierundzwanzig überſchritten und 
der Ätti geſtorben war, litt ihn die Mutter nicht länger mehr 
hinter dem Ofen. Er ſollte freien gehen, ſie wollte es noch 
erleben, daß er eine tüchtige Hausfrau heimbrächte. Wie ſollte 
aber Baſtian zu einem Mädchen kommen und dazu zu einem 
reichen, hübſchen, er, der unbehülfliche, ſchene Knabe? Der 
erſte größere Verſuch war bereits jämmerlich mißlungen, er 
hatte ſtatt des gehofften Jawortes nur Spott und Hohn geerntet. 
— — Das verleidete ihm das Freien ſehr; und es war daher 
der beſorgten Mutter ſehr gedient, daß der aufgeweckte und 
anſtellige Erlenhans ſich ſeiner anzunehmen, den Entmutigten 
wieder in die Welt zurückzuführen verſprach. Sie regalirte 
die Beiden auf das reichlichſte mit Butterbrot und Honig, zum 
fröhlichen Kiltgange. „Butter und Honig tun's nicht“, ſagte 
Hans zu ſeinem dicken Vetter; „um Kuraſch zu bekommen, 
bedarf es eines tüchtigen Schluckes.“ Und ſie gingen zum 
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Wein; Hans wehrte es den Burjchen, ihn zu necken; und 
Baltian ließ fih einen Neutaler gar nicht reuen. Er taute 
ordentlih auf, und als der Nachtwächter die elfte Stunde rief, 
flüfterte Hans ihm zu, nun ſei es Zeit zum Kiltgehen. Und 
ein paar Flaſchen Wein nahmen fie auch mit, und fie hatten 
gar nicht weit zu gehen, denn des Untervogte® Haus ftand 
nah’ bei der Kirche, und feine hübſchen Töchter jchliefen im 
dunfeln Kämmerlein zu ebener Erde. Es wurde an das Fenſter— 
lein gepocht, exit Leije, dann beherzter; und der mutige Baſtian 
erhob jeine Stimme und ſprach, den Kopf hart an die Scheibe 
gedrückt, alle luſtigen Kiltiprüche, welche ihm Hans ins Ohr 
flüfterte, beherzt nad. — — 

Kun hatte es fich begeben, daß, kurz vor unferer Kiltbuben 
Ankunft, dev Sohn des Hauſes, welcher geiftlich jtudirte, vom 
Gymnaſium heimgefommen war „z'Kavanz“. Und nachdem 
er die ſchlafengegangenen Eltern flüchtig gegrüßt, begab er ji) 
auch noch zu den Schweitern ins Hinterjtüble, um ihnen jeine 
Ankunft zu vermelden. 

Das Annelife aber jagte: 

„Bet! Ned’ nicht jo laut, Lorenz! Hörſt's nicht? 's ift 
einer drangen am Fenſter, ich glaub’, es iſt der Delermuttt, 
Seh” Du und gib Beiheid !” fügte das mutwillige Mädchen 
fihernd Hinzu. — — 

Der Balttan aber wär” es bald müde geworden, ohne 
vom Walpurgele Erhörung zu finden, auf der Scheiterbeige 
zu liegen. Da endlich öffnete ſich das Schiebfenfterhen, ein 
weißes Nachthäubchen wurde fihtbar, eine jchmale weike Hand 
umfaßte den Gitterſtab und eine ſüßliche Stimme hauchte: 

„Bit Du's, Baltian ?” 

Und Baltian ward ganz glücklich! Er wußte vor lauter 
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Ronne nicht, was er jagen ſollte, und ſtieß den neben ſich 
Eauernden Hand mit dem Ellbogen an, daß er ihm doch 
etwas einflüftern ſolle; und da dieſer beharrlich ſchwieg, jo fing 
er aus lauter Berlegenheit und Freud’ au, zu ſchwatzen, dies 
und das, von Schönen Wetter, von dem vielen Heu, von jeinen 
Hengitfohlen daheim, von der nahen Kilbe — — und fragte, 
05 es, das Walpurgele, wohl mit ihn zu Tanz gehen wolle? 
Und er langte eine Flaſche Wein hervor und jchenfte dem 
Mädchen ein; es trank, erjt nur zimperlich, dann beherzter und 
jagte zu wegen der Kilbi; und tat immer mie luftiger Bejcheid _ 
und trank ein Glas Wein um das andere und lachte jo 
fröhlich mit feiner tiefen Altitimme, Und Bajtian ward ſchier 
närriſch vor Freud'; er ergriff die feine weiße Hand und koſete 
und küßte ſie, und ſprach vom Heiraten, und ſtreifte ein ſilbernes 
Reiflein vom Finger und ſteckte es an „Walpurgeles“ Hand; 
und ſuchte die dritte Flaſche hervor. — — 

Hans war von ſeiner Seite weggeſchlichen, der Lachkrampf 
drohte ihn zu erſticken. Er eilte in die Beckpinte zurück, wo 
noch die Burſchen ſaßen, und ſagte: 

„Kommt geſchwind, Knaben, es gibt was luſtiges zu ſehen 
und zu hören: der Oelermutti iſt bei des Untervogts Student 
zu Kilt. — —“ 

Das war ein häßlicher, ungetreuer Streich, den Hans 
ſeinem Freunde mitgeſpielt! — | 

Die Mutter vernahm nichts davon, wohl aber verriet es 
die Nähterin, fie habe lebten Sonntag den Hans auf des 
Ochſenwirts Kegelbahn gejehen am Gabenkegelt. 

„Hans”, fagte die Mutter, „tu? mir den Schtimpf nicht 
an, daß Deinen Fuß über des Dchjenwirts Schwelle ſetzeſt — 
— Geh’ Lieber in die Beckpinte!“ 
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Und Hans ging in die Bedpinte, oft und öfters, tranf 
und hajelirte mit den loſeſten Gejellen bis tief in die Nacht 
hinein. Und wenn dann eines der Fenſter des Ochſenwirtes 
klirrte — mußte e8 denn gerade Hans gewejen fein, der es 
eingeworfen? Wer hatte e8 geiehen ? 

Hans bildete fih zum geſchickten SKegelipieler aus. Es 
wurde fein Gabenkegelt abgehalten, weit und breit, den er nicht 
bejuchte, Fein Tanztag, wohin ihn jeine langen Beine nicht 
trugen. Er brachte Gaben mit nad Haufe und einen fchweren 
und verbeulten Kopf, beihmuste und zerrijjene Kleider, einen 
leeren Geldbeutel. 

Dann machte ihn die Mutter jehr ernithafte Boritellungen. 

„Lug', Dans, jo kann's nicht länger gehen! Du ruinirſt 
Dir die Gejundheit und machſt Div einen böjen Namen. Du, 
unfer einzig Kind, ein Bauernfohn, gibſt Did mit allerhand 
Lumpenferlen ab und läſſeſt Dich in Schlägereien ein, die Dich) 
noch einmal viel Geld, vielleicht das Leben koſten werden ! 
Hans, wie kannſt Du mir folhen Verdruß machen ?” 

Hans jedoch juchte fih auf jede Weile auszureden und 
jagte dev Mutter allerhand liebe Dinge, bis fie lächeln mußte 
und ihm — zum wievielten Male! — wieder alles verzieh. 

Es kam noch Schlimmer. Hans kam mit abgerifjenen 
Rockſchößen, mit wunden Gliedmaßen und jchwerem Rauſche 
nad Haufe und machte fodann wüſten „Blauen“. Dazu kam 
die ſehr unliebfame Entdeckung, daß er Fleinere Beträge, welche 
in die Haushaltungskaſſe fliegen jollten, zu feinem Privatge- 
brauche unterfhlug. — — 

Das war jhon fein Spaß mehr | 

Käthri begann zu fühlen, daß der Vogel allzu flügge 
geworden umd ihre alleinige Kraft nicht ‚mehr ausreiche, 
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om die Flügel zu bejchneiden. Es jollte auch Joggi ſeine 
väterlihe Autorität geltend machen. 

Kun hatte aber Joggi mit der jugendlichen Kraft auch 
daS lebte Nefthen Starkmut eingebüßt, Hatte jeinen eigenen 
Willen Schon ſeit Jahren dem lieben Frieden zum Opfer gebracht, 
ja in demjenigen Käthris eigentlih aufgehen laſſen. Konnte 
ihm die Käthri jest, wo es Not tat, den geopferten Willen 
wieder herausgeben, wie man etwa eine gejchenkfte Münze zurück— 
eritattet? Wo jollte Joggi die verlangte Autorität urplötzlich 
bernehmen ? 

„Hans, lug, Du mußt in Gottes Namen bräver tun 
und der Mutter mehr gehorfamen! Tu's Deinem Ätti zu 
lieb! — —“ | 

Das war ungefähr alles, was Joggi an väterlicher 
Zurechtweifung und Mahnung zufammenbradte, Immerhin 
verfehlten diefe wenigen jchlichten Worte ihren Eindruck nicht, 
ja ſie jchienen auf Hans eine größere Wirfung auszuüben, 
al3 die langen Strafpredigten der Mutter. Denn er hatte 
den grundbraven, gutmütigen Attt lieber, als man glauben 
mochte. | 
„Eigentlich“, jagte die Käthri eines Abends zu ihrem 
Manne, „eigentlich ſollte man fich nicht allzu jehr wundern, 
dag der Bub’ jo viel ins Dorf geht, zu Spiel und Kurzweil! 
Was jollte er, der junge lebensfrohe Burſch', auch bet uns 
tun, die langen Kiltnächte über? Ber uns alten langweiligen 
Leuten? Ah Hab’ mir’s ſchon mehr als einmal überlegt: 
das Beſte wär's, er tät heiraten — — o ja, gewiß! Wär’ 
ein junges artige® Weiblein da, ev wird’ feine Freuden und 
Erholungen nicht mehr außer dem Haufe ſuchen müfjen, 
jondern fein hübſch daheim bleiben, wie andere ehrbare Ehe: 
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männer auch. Dder glaubjt nicht auch, Joggi? — In dies 
fleine unjcheinbare Haus aber wird feine halbwegs vornehme 
Sohnsfrau einziehen wollen — — Für uns Biere reichte es 
ſchon zur Notdurft aus, obwohl Du und der Hans Euch ordentlid) 
bücken müßt, um nicht den Kopf an Tür' und Balken anzu— 
ihlagen. Allein, wie gejagt, eine ſchmucke Sohnsfrau wird’ 
ji zweimal befinnen, eh’ fie in dem engen, finitern Gaden 
Wohnung nähm'. Hans aber ſoll eine Hübſche, Reihe Eriegen, 
das will ich meinen !“ 

Darauf wurden Maurer und Zimmermeifter zu Nate 
gezogen, der Bauplan für eine neue Wohnung nochmals beziffert 
und erwogen und dem Rate des Hauſes zur endgültigen Geneh- 
migung unterbreitet. 


Dreizehntes Kapitel. 
Ein neues Haus wird gebaut, ein altes fürzt zuſammen. 


Alſo wurde die Neubaute bejchlofjen und fe an die Hand 
genommen, 

&3 war ein überaus milder und trocdener Frühling; und 
das Fam den Exrlenhofleuten in mehrfacher, Beziehung jehr zu 
jtatten. Die Küche wurde in das Waſchhaus verlegt, ein 
Teil der leeren Sen zu einer proviſoriſchen Schlafitätte 
umgewandelt. 

„Das tut's ſchon für die paar Sommermonate”, meinte 
die Käthri; „ind Dorf ziehen tät’ ih um feinen Preis!” 

Man Hatte die zahllojen Verdrießlichkeiten, welche ein 
Neubau zumal für unerfahrene Leute im Gefolge Hat, nicht 
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sorgejehen. Immerhin wurde Käthri jehr erfreut durch Die 
Bereitwilligfeit, mit welcher die Bauern des Dorfes die üblichen 
Dienjtleiftungen, beftehend in unentgeltlihen Stein- und Holz: 
fuhren, anboten. Und wirflih geihah in dieſer Beziehung 
weit mehr, als jie zu hoffen wagte. Gelbit der Ochſenwirt 
lieh vermelden, man möge über feinen Roßzug verfügen. — 
— Die Erlenbäuerin jedoch wies das Anerbieten mit jolch’ 
ihnöden, unhöflihen Worten zurüd, daß fih das Knechtlein 
wohl gehütet Haben mag, diejelben jeinem Herrn zu überbringen! 

Joggi arbeitete troß feines vorgerücten Alters wie eine 
Laſtwinde. 

Hans leiſtete geradezu das Unmögliche. Wo es galt, 
ſchwere Laſten zu heben, im Steinbruche und im Wald, ſtellte 
er ſich voran, und bald machten die unglaublichſten Geſchichten 
über ſeine außerordentliche, ſchier unmenſchliche Körperkraft weit 
umher die Runde. 

Auch ſtellte ſich mehr und mehr heraus, daß Hans ſehr 
„bbſen“ Wein trank. Er wurde dabei wild und ungeberdig. 
Und es war ein Glück zu nennen, daß in dieſem Zuſtande 
ihm alle, die ihn näher kannten, furchtſam auswichen. 

Einer aber wich ihm nicht aus. 

Der Onkel Ochſenwirt hatte einen neuen Fuhrknecht ein- 
gejtellt, einen riefigen vierſchrötigen Entlebucher. — — Die 
Wohnung auf dem Erlenhofe war glücklich unter Dach gebracht, 
und Hana fuht- mit einigen Bauern in die Langenbadher Tuff: 
jteinbrüche, um die zum Einbau hötigen Steine zu holen. 
Auf dem Heimmege, im „Waldhäusli”, wurde nochmals Ein: 
Fehr gehalten, galt es ja der lebten glücklichen Fuhre! 

Des Ochſenwirts Karrer fam mit einer Ladung Wein 
dahergefahren; Die vier ſtolzen Graufhimmel wieherten laut 
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und ſchüttelten Hochmütig die glöcleinbehangenen Köpfe. Bein. 
„Waldhäusli“ machte der Karrer ebenfalls Halt; er befahl 
gleich eine Halbe Alten und warf die lange Beitiche jo derb 
auf den Tiſch Hin, daß es laut klatſchte. Nachdem er raſch 
ein paar Gläſer hinuntergeftürzt, fagte er, hochmütig drein— 
glotzend: 

„Biſt Du nicht der Erlenhans? Hab' ſchon oft ſagen 
hören, Du ſei'ſt jo ein Weltſtarker? Möcht's, ſobald ſich's 
trifft, auch einmal mit Dir probiren — mich wirſt wohl 
nicht freſſen. — —“ 

Ein Ringkampf, wie das „Waldhäusli“ noch keinen 
geſehen, entſpann ſich in der niedrigen, engen Gaſtſtube. Tiſch 
und Bänke wurden umgeworfen, Gläſer klirrten, Hunde bellten, 
Weiber heulten, und am Boden, in eine dichte Staubwolke 
gehüllt, wälzten ſich die beiden wütenden Burſchen. Fauſtſchlag 
auf Fauſtſchlag erfolgte, ein grimmiges Fluchen und Geſtöhn 
— entſetzt hatten ſich die Bauern in die Ecken geflüchtet, die 
Weibſame auf die Kunſtbank. Langſam, einen letzten wuchtigen 
Schlag führend, erhob ſich der eine der Kämpfenden — es war 
der Hans. Der andere blieb liegen, und es gebrauchte 
eines vollen Kübels Waſſer, um ihn wieder zum Leben zu 
bringen, — — 

Es war fhon ziemlich jpäter Nahmittag, als die Stein- 
fuhren auf dem Erlenhofe anlangten. 

„Mein Gott, wie ih Kummer hatte!“ ſagte die Käthri 
zu den Bauern; „hab' ſchon gefürchtet, es jet etwas paljirt, 
daß Ahr fo jpät fommt. Nun aber gleih in die Stube zu 
einem Glaſ' Wein!” 

Als fie aber Hanſens anfichtig wurde, der verjtörten 
Ungefichtes, das eine Auge blau unterlaufen, der Hemdbuſen 
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arg zerriſſen, als der lebte in die Tenne trat, da jchlug fie 
die Hände über dem Kopfe zufammen und rief erichroden: 

„Ums Himmels willen, was ift gejhehen? Hans, ſag's, 
ih will's wifjen!“ 

„Bas geſchehen jei?“ frug dieſer höhniſch; „eja, ich 
will's Euch gleich jagen: Ich Hab’ mit des Ochſenwirts Karrer 
ein Hühnlein gerupft — — Mih reut nur, daß ih dem 
Rerl nit den Hals vollends umgedreht hab’ !“ 

Und er warf die Tabafspfeife zornig auf die Ofenbank, 
ergriff das an der Türe hängende Handtuh und begab fi 
volternd in die Küche, 

„Laßt ihn in Ruh”, baten die erichrodenen Bauern, 
„Ieht Ihr nicht, Käthri, daß er alleweil noch ein bißchen 
trunfen iſt?“ 

„Sit der Andere übel zugerichtet?“ fragte Käthri be: 
klommen. 

„Ja, ſehr!“ ſagten die Bauern kleinlaut. 

„O, mir hat's geahnt heut' Morgen, den ganzen Tag, 
daß ein Unglück kommen ſoll!“ jammerte die Käthri; „und 
der Hund hat auch ſo eigentümlich geheult, nächt — horch', 
was war das?“ 

Ein lauter Krach, ein polterndes Geräuſch, ein ſchwacher 
Hülferuf hatte ſich vom Bauplatze her vernehmen laſſen. Alle 
eilten hinaus, um zu ſehen, was vorgefallen, auch die Maurer 
kamen die Bautreppe herunter geſprungen und gruppirten ſich 
mit beſtürzter Miene um zwei mit großer Mühe ſich vom 
Boden erhebende Männer. Es waren Joggi und der Scheu— 
berklauſi, welche mit einer Laſt Steine vom hohen, läſſig 
gebauten Gerüſte gefallen. Ein nachrollendes, ſich überſchla— 
gendes Brecheiſen hatte auch den in der Sonne liegenden und 
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mit einem Kästchen jpielenden Roni, zubenannt Erlennarr, an 
den Kopf getroffen, jo daß er wie leblos hinſank. 

Der Klaufi erholte fich glei; er war mit dem bloßen 
Schreden, d. i. mit einigen Beulen und Schrammen davon 
gefommen. Schlimm, jehr ſchlimm fchien dagegen Joggi 
zugerichtet zu jein, der mit der Bruſt auf eimen Fantigen 
Stein gefallen war. 

Man trug die beiden Schwerverwundeten in die Tenne. 
Die Käthri bettete Joggis blafjes Haupt in ihren Schoß 
und träufelte ihm mit zitternder Hand Wein und Wafler über 
die blutenden Lippen. 

oO, Hanfi!” rief fie dem hHerzutretenden, ſcheu drein= 
blickenden Sohne entgegen, „o Hanfi, lug da, Dein Ätti — — 
und dort der Roni auch, der arme Tropf. — — Und was 
ich jonjt noch erleben muß — —“ 

Tränen erftidten ihre Stimme, fie brach in lautes Weh— 
Hagen aus, jo daß Joggi ängſtlich zu ihr aufblicte und Die 
Umjtehenden fie baten, doch nicht jo letz zu tum, vielleicht 
werd’ ihr Mann in wenigen Tagen wieder zumege kommen. 

Es koſtete große Mühe und viele Sorgfalt, die beiden 
Schwerleidenden auf die Bühne, zu Bette zu bringen. 

„> Derrje”, jammerte die Kathri, „hätten wir doch das 
Bauen bleiben laſſen, das unjelige Bauen — — D, hätt’ ich 
das gewußt, hätt’ ich das gewußt!” 

Es Fam der Arzt. Joggi hatte Fein Glied, wohl aber 
einige Rippen gebrochen. Zudem lagen Anzeichen einer innern 
Blutung vor, — Ronis Zuſtand hielt der Arzt, troß der 
Elaffenden Kopfwunde, für weniger gefährlid. _ 

&3 Fam auch) der Herr Vikar, ein junges, blajjes Herrchen, 
der kaum erjt die Weihe empfangen, begleitet vom alten Sigrift. 


— 411 — 


Joggi empfing andächtig die Saframente, auch rvaffte er 
alle Kräfte zufammen, um dem Herrn Vikar für feine Be: 
mühung demütig zu danken. Zu feinen Häupten ftanden 
Dans und Käthri und jchluchzten ſchier überlaut. Darauf 
begab jich leitere wieder in die Küche, um den Kranfen eine 
Brühe zu bereiten, Hans jedoch eilte in den Keller hinunter, 
um dem Geeljorger ein Glas Wein zu Holen. 

Diejer, der Herr Vikar, Hatte fi zu dem Bette Nonis 
gewendet und ſprach: Ä | 

„Auch hr, liebe chriſtliche Seele, müßt bedenten, daß 
Leben und Tod in Gottes Hand Liegen, daß wir nicht mwifjen 
fönnen, was jein unerforſchlicher Ratſchluß über uns verhängt 
hat. Wir alle find ja nur Bilger hier auf Erden, heut’ 
oder morgen ſchon können wir in unjere wahre ewige Heimat 
abberufen werden. Der Tod iſt nur ein Übergang zu einem 
neuen, beſſern Leben. Drum follen wir uns auf einen jeligen 
Hiniheid allzeit vorbereiten und dann Gottes Fügung in 
Hriltlicher Ergebenheit abwarten. — — Verlangt Euch), Liebe 
Hrijtliche Seele, niht auch, eine veumütige Beichte zu ver: 
richten, ſei's zum Leben, jei’s zum Tod?“ 

Roni hatte den Seelforger fortwährend und ohne ein Wort 
zu ſprechen, angejtarıt. Plötzlich aber richtete er fih im Bette 
hoch auf, warf das Lafen weit von fih, ſtreckte die lange, 
fnöcherne Hand nah dem Vikar aus und rief, den Mund 
zu einer Grimaſſe verzerrend: 

„Gilt's nen Baben, ich jterb’ nicht?“ 

Das Blut drang ihm wieder unter der breiten Kopfbinde 
hervor und lief in breiten Streifen über das jterbensbleiche 
Angefiht herab, die großen grauen Augen leuchteten jo jelt- 
jam. — — Der arme Vikar war unwillfürli einen Schritt 
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zurücgewichen, es — ihn eiskalt vom Scheitel bis air 
Sohle. 

Da zupfte ihn der Safrijtan beim Arm: 

„Kommt, Herr Bifar, diefer da ift ja nicht geſcheidt!“ 

„Richt gejcheidt?” rief der Vikar entſetzt und griff ges 
ſchwind nah Hut und Stock und machte fich eiligit die Treppe 
hinunter. 

Der Närriſche aber, wie er den Seeljorger davoneilen jah, 
brad in ein markdurchdringendes Gelächter aus und fhrie: 

„Huſſa, huſſa, rätätä! Der hat jein Teil!” 

Dann ſank er jählings in die Kiffen zurück. 

Des andern Tages Fonjtatirte der Arzt, dag Roni ſich 
bereits außer Gefahr befinde. 

Mit Joggi dagegen ging es von Stunde zu Stunde 
ſchlimmer. Fünf Tage nach ſeinem Sturze, am Kaiſer — 
richstag, war er eine Leiche. 

Und die vielen Leute, die ihm die letzte Ehre erwiefen, 
jagten: 

„Das war ein grundehrlicher, braver Mann, der bränite 
in der ganzen Gemeind’, jamohl! Wär’ nur der Hans auch 
jo Einer — — allein der fchlägt feinem Ätti nichts nad!“ 


Dierzefntes Kapitel. 





Leid ohn' Ende. 


Joggi geſtorben, begraben! 
Nun mußte er auch noch vollends tot gegeſſen und getrunken 
werden. So wollte es die Sitte, die Freundſchaft. 
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Die beiden Tage über, in welchen Joggis Leiche ausge— 
æellt war, hatten die Käthri und das hülfreiche Mareili alle 
Dände voll zu tun gehabt mit Fleiſch ſieden und braten und 
Kuden baden aller Art; Hans mit Herrihtung von Tiſch und 
Bänfen in der weiten Tenne. 

Und die teuren Verwandten taten dem Toten alle Ehre 
an, jo zwar, daß die Hinterhöferin beim Abjchiede den Finger 
fatt ins Weihwafferfrüglein in die Olpinte tauchte, und der 
Schneiderklaus jo jchief geladen hatte, daß er fi an den Wänden 
halten mußte und jchließlich mit einem Beine in die neben dem 
Haufe jich befindliche Kalfgrube trat, aus welcher er ſchier nicht 
mehr zu befreien war. Er befam hiedurch ein gar jeltiames, 
gejprenfeltes Ausjehen, zum Ärgernis der Leidgenofien, zum 
Ergötzen der Schuljugend, der er juft in den Wurf wackelte. 

Kun erſt, nachdem die lebten der Leichengäjte, auch das 
getreue Mareili, den Erlenhof verlalien, empfand Käthri den 
Verluſt, der fie jo urplößlich betroffen, in feinen ganzen Umfange, 
Es überfam jie mit einemmal ein Gefühl der DVerlafjenheit, 
des tiefiten Weh's. Sie warf fi) auf das Sterbelager ihres 
Gatten und meinte, daß es einen Stein hätte erbarmen mögen. 

„Kun bleibt mit fürder feine ‘treue Seele mehr auf dieſer 
Welt, al3 Hans und etwa noch das Mareilil!” jammerte fie, 
„Wo der Hans nur fein mag?” 

Sie fand ihn auf dem Stallbänklein fibend, mit ebenfalls 
verweinten Augen vor ſich Hinbrütend. 

„Dans, wo bleibſt auch jo lange? Du mußt mir ja 
aufräumen helfen. Das Mareilt hat Heimgehen müſſen, der 
Klaufi Elage jo jehr über Kopfweh. Komm’, Hans, wir haben 


genug zu tun, denn in einer Stunde it ſchon Melkenzzeit, 


und liegt alles Geſchirr unbeipült an den Haufen!” 


— 
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UBS fie auf die Bortenne Hinaußtraten, jahen fie den 
Untervogt des Weges kommen, gerade auf das Haus zu. 

„Bas will der hier?” fragte die Mutter verwundert. 

Hans jagte, der Mutter Hand erfaflend, jagte es mit 
bebender, demütiger Stimme: 

„Mutter, erjchredet nicht und werdet nicht höhn: 's iſt 
etwas palliıt. — —“ 

„Bas denn, Hans?” fragte fie, 

Der Untervogt jagte 8. 

Bor acht Tagen ſei es geweſen und im „Waldhäusli“; 
da habe Hans des Ochſenwirtes Karrer jo furchtbar geichlagen, 
dag fofort der Arzt geholt werden mußte und man zur Stunde 
noch nicht wiſſe, ob der Arme wieder zu feinen geraden Gliedern 
fommen werde. Die Achſel ſei ihm ausgerenft, zwei Rippen 
gebrochen, von den merkwürdigen Beulen und den zerrijjenen 
Kleidern gar nicht zu reden. Nun habe der Ochſenwirt nicht 
dulden wollen, daß während der Krankheit und dem Todesfall 
Joggis eine gerichtliche Klage anhängig gemacht werde, Jetzt 
aber ſei er, der Untervogt, da, um anzufragen, ob Hans nicht 
lieber gütlih ausmachen wolle. — — 

Die Käthri ſchien von dem, was fie hörte, wie betäubt. 

„Iſt auch alles wahr, was Ihr da jagt, Untervogt ?“ 
ftammelte fi, — „Sit e8 wahr, Hans?“ | 

Und als fie in der Miene ihres Sohnes die Beitätigung 
(a3, da brach ihr Schmerz von neuen aus. ie, die gemüts— 
Starke Frau, barg das Haupt in die Trauerſchürze und begann 
zu ſchluchzen und zu weinen wie ein Kind. 

Es waren Tränen der Scham und des bitterjten Herze— 
leids, welche die Witwe vor den verlegen dajtehenden Männern 
vergoß. Tränen der Scham über die Dinge, jo in dieſen 
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Stenzenlo8 traurigen Tagen über ihr Haus gekommen; der 
Söhiten Betrübnis über den Grad der Verwilderung und 
Derrohung, welche fich des Herzens ihres Sohnes bemächtigt 
Saben mußten. — — Sie jah den Abgrund, gähmend und 
verhängnisvoll, in welchen ihr einzig Kind auf dem betretenen 
Bege notwendig finfen mußte. Und fie mußte, heute zum 
eritenmale, ſich offen gejtehen, daß fie jelbit, durch ihre nach— 
läifige, verkehrte Erziehung, vieles zur Entwidelung dieſes jeines 
leidenichaftlihen und gemalttätigen Charafter3 beigetragen. — 
Sie gedachte des dahingejchiedenen armen Joggi, der im Ber: 
gleiche zu Hans fo unendlich gut und fromm gemejen, und 
den fie feines verföhnlichen Sinnes wegen öfters hart ange: 
(affen und gewiß jehr betrübt Hatte! Den Beiten aller Männer 
haben fie heute zu Grabe getragen, und Hand — Hans 
wird durch feine Nuchlofigkeit auch fie frühzeitig ins Grab 
bringen — — 

Die Tränen der Mutter jhienen auf Hans einen viel 
mächtigern Eindruck auszuüben, als es die beredteiten Worte 
vermocht haben würden. Er, der Gemaltige, jtand da mit der 
Miene eines jhuldbewußten Schulfnaben, und mit veuevoller 
Stimme jagte er: 

„Laßt das Weinen, Mutter. — — IH will mir Gewalt 
antun und Euch feinen VBerdruß mehr bereiten — zählt darauf!” 

Der Untervogt aber drangte auf Entſcheid. Ihm fet 
die Miffion jehr zumider gewejen und er habe fie einzig und 
allein aus Wohlwollen für die Käthri übernommen, und in 
der Hoffnung, einen £oftipieligen und unrühmlihen Prozeß ver: 
hüten zu fönnen. 

Da trodnete Käthri die Augen und verſprach, dießmal 
no, für alle Folgen und Unkoſten gutitehen zu wollen. Sie 


— 12 — 


bat den Untervogt, die Sache auszumachen, jo gut er könne, 
und ihr dann Bericht zu geben. 

Kaum jedoch Hatte fih der Unterhändler auf Schußmeite 
vom Haufe entfernt, jo ließ fie ihrem Schmerze und ihren 
Zorne freien Lauf. Hans mußte Dinge hören, die auch durch 
eine dickere Haut, als die jeinige, gedrungen wären. Er nahm 
alle die Vorwürfe und Zurechtweiſungen geduldig Hin. Sie 
aber konnte ihrer Strafpredigt ſchier fein Ende finden. 

„O, wenn nur der Ättt noch lebte, die liebe, gute Seele!” 
rief fie aus. „Aber nein, es iſt bejjer jo! Dit es ja als 
eine bejondere Gnad' des lieben Herrgotts zu betrachten, daß 
er die Schand’ nicht erleben mußte. — — ber ich ſag's 
noch einmal: Schämft Di denn aud gar nicht, Hans, Dich 
jo £olderhaft aufzuführen? Bei jeder Gelegenheit dreinzufchlagen 
wie ein Vieh? Und jo einen armen Knecht, der jein Brod 
jo jauer verdienen muß, zum SKrüppel zu jchlagen, daß er 
vielleicht zeitlebens nicht mehr jchaffen fann. Haſt auch noch 
einen Funken Chriftenverftand im Leib, Hans? — Und daß 
e3 gerade des Ochſenwirts Knecht fein mußte! Der wird 
eine Freud’ haben an unjerer Schand’, — — Scham’ Did, 
Hans!” 

Der Sermon begann Hans doch zu ärgern; der lebte 
Abſchnitt Desjelben aber gab jeinem bereit3 wieder erfalteten 
ihlauen Sinn eine Waffe in die Hand, wie er fie zu jeiner 
Beihönigung nicht beſſer hätte wünſchen können. 

„Ja, Mutter”, entgegnete ev "mit ſchüchterner Miene, 
„der Ochſenwirt, der ift eben ſchuld an der ganzen Gejchicht' ! 
Er hieß den Knecht beim „Waldhäusfi” einfehren, obwohl 
oder vielmehr gerade weil er mich dort wußte; er ſelbſt machte 
jich mit feinem Wägelein Hinterliftig nach Haufe. Und warum 
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mußte der Karrer mit mir anbinden, mich herausfordern? Der 
Dnfel Ochſenwirt hatte jehr wahricheinlich erwartet, fein ſtarker 
Zarrer würde mich prügeln, vielleicht totſchlagen. — — Ich 
Sin ihm Halt im Weg’! Und hätte mich der Knecht umgebracht, 
— er, der Ochsli, ift ja veih genug, um eine ſolche Bagatell- 


ache mit Geld auszumachen —, es hätt’ ihn vielleicht ſchon 


gar nichts gefojtet, tjt er ja der fürnehme Natsherr, und ich 
nur der einfältige Erlenhans !! — — 

Eine flügere Wendung hätte Hans feiner Verteidigungs— 
rede nicht geben können. 

Der Ochſenwirt Hat den Streit angezettelt aus boshaft 
feigem Sinn! 

Das zündete in dem immer noch haßerfüllten Herzen der 
Erlenfäthri. Je länger fie darüber nachdachte, deſto mehr 
wurde der ausgeſprochene Verdacht zur Gewißheit. Und fchliep- 
lich ſprach fie ihren Sohn, wenn au) nicht gänzlich, jo Doch 
su drei Vierteilen, von aller Schuld frei, gelobte ſich dagegen, 
den Studenten fürderhin noch gründlicher zu haſſen als zuvor, 

Nach zwei Tagen erſchien der Untervogt abermals und 
meldete, daß er nun nach vieler Mühe und durch Vermittelung 
des Ochſenwirtes einen DBergleih zu Stande gebradt. 

Der Bergleih koſtete viel Geld. Zum großen Ärger 
Käthris war ihre Barihaft bis auf ein geringes Sümmchen 
auf die Neige gegangen, der erwartete Zuſchuß aber noch nicht 
eingetroffen. Der Ausgleih verlangte Barzahlung — was 
nun anfangen? Die Berlegenheit war groß! 

Da erinnerte fih Käthri des Geldbeutelchens, welches 
Joggi einft als Geſchenk des Göttis Heimgebradt. — — 
Eine gewiſſe heilige Scheu durchdrang fie, als jie die Schub: 
(ade öffnete, in welcher derjelbe jeine Reliquien aufbewahrt 
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hatte, und ihre jtarfe Hand zitterte, als fie die harten, blinfenden 
Goldſtücke hinzählte. Hatte Joggi damals nicht gejagt: „Wer 
weiß — vielleicht find wir noch einmal froh Darüber,” — — 

Wenn er das hätte willen jollen, dieſe jchmachvolle 
Verwendung! — 

Als der Untervogt fort war, ging fie nach) Roni zu fehen. 
Der Hatte fich ordentlich erholt und grinste ihr freundlich 
entgegen. 


Fünfzehntes Kapitel. 


Die Begegnung auf dem Iahrmarkte, 


Der Ausbau des Hauſes war vollendet, und es fonnte 
der frohe Einzug gehalten werden, 

Wie das hell und geräumig ausſah in den neuen Stuben, 
und die Worte wiederhallten von den weißgetüncdhten Wänden! 
Da brauchte der lange Hans ſich nicht erjt demütig zu bilden, 
bevor er eintreten konnte. Und das Sonnenlicht, das trat jo 
vol und mächtig durch die hohen weiten Fenſter, es war zum 
Verſtaunen! 

„Da wird's einer jungen Frau ſchon eher gefallen“, 
ſagte Käthri zu dem der „Hausweihe“ beiwohnenden Mareili, 
„meinſt nicht auch? Ich freilich hab's armſeliger angetroffen, 
ich mag nicht daran denken — — Und doch war's eine ſchöne, 
glückliche Zeit, die Zeit unſrer jungen Ehe, die wir in dem 
alten engen Stübchen zubrachten, ich und der Joggi ſelig. — —“ 

Sie wiſchte ſich eine Träne aus den Augen und nach 
einer Weile fuhr ſie fort: 
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„Sa, ih wollt’, es wäre eine junge Frau da, eine brave, 
Fafferige, manterlihe! Ich glaub’, die wird’ etwas über 
den Hans vermögen, ihn zu Haufe behalten und zähmen können. 
So ein junges lieb's Fraueli, wie ich mir eines dent, hat 
eine gar große Gewalt über den Mann, gelt, Mareilil” 

Mit Hülfe zweier Taglöhner wurden die Herbitarbeiten 
zu Ende gebradt. Die beiden großen Ochſen waren entbehrlich 
geworden, beſaß man ja noch Vieh genug für den gewonnenen, 
mittelmäßigen Yutterertrag. Die Erlenbäuerin und ihr Sohn 
beichlofjen daher, die Ochſen am Langenbacher Gallenmarft 
feil zu bieten. 

Es war ein hellklarer Spätherbftmorgen. Über den abge- 
äzten Wiefen und den friihen Saaten lag ein jtarker Reif 
ausgebreitet, der funfelte wie fojtbares Edelgejtein, Neif lag 
auch auf den welfen gebräunten Baumblättern, fie vermochten 
ihn faum mehr zu ertragen, und fo oft ein Vöglein auf den 
Aft hüpfte oder ein Windhauch wehte, ſanken ihrer viele tot= 
müde zu Boden, Schneegans und Wildente zogen im Zidzad- 
fluge und ſchnatternd weitwärts, das Eichhorn im Gezmweige, 
Feldmaus und Wiejel im Baue jahen ihnen verwundert nad), 
Weih' und Rabe aber krächzten: Abe, wir bleiben im Lande! 

Bon dem allem ſah und hörte Hans nicht das geringite. 
Er hatte genug zu tun, die beiden trägen, widerjtrebenden 
Ochſen nachzuſchleppen, und faft ſchien es, als gelte es eine 
Wette, wer jtärfer jei, ev oder die Gehörnten. 

Bald holte ihn auch, ſonntäglich gepußt und den Marft- 
forb am Arme, die Mutter ein. 

„3 it eineweg ein hübſcher Burſch', der Hans!” Dachte 
fie; und ihr Mutterſtolz erwadhte von neuem, „Auch die 
Mädchen müfjen Gefallen an ihm finden, das begreif’ ich!” 
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„Hans“, jagte fie nach einer Weile, „Hans, gehſt noch 
immer zu des Bachſtelzenbauern Reſi?“ 

Hans jah fi erjt verwundert um, dann antwortete er 
gelajjen: 

„De ja — So dann und wann, — — Erſt letzte 
Woche war ih dort, als ich den Bodenzins zahlte; Ahr 
wißt's ja! Und geftern ein wenig, in Vorbeigehen — hi, 
Stiere! ” 

„Hand! Das Reſi ift nah meinem Dafürhalten ein 
rechtes Weibervölhli, groß und ftark, und kann fchaffen wie 
ein Knecht: melfen und mähen und dreihen und düngladen, 
alles jteht ihm gut an. Seine Mutter hat mir erſt letzthin 
erzählt, auf dem Kirchgang, wie das ein furafhiertes, anftelliges 
Meitli jet und gar fein Ledermaul, Und wüſt ift es auch 
ganz und gar nicht. Ich glaub’, Du bekämſt das Reſi, Hana 
— was meinjt?” ! 

Über ſolche Dinge Hatte die Mutter noch nie zu Hang 
gejprohen. Er geriet in etwelche Befangenheit, und e3 dauerte 
eine Weile, bis er antwortete: 

„Ich glaub’, ich bekäm' das Reſi ſchon. — — Aber 
mir haben noch nie jo weit gered’t, ih und es; mit dem 
Heiraten preſſirt's ja nicht.“ 

„Sa, ja, ich glaub’s fchon, daß es Div nit preſſirt“, 
entgegnete die Mutter eifrig. „Das ledige, luſtige, Tiederliche 
Leben tät Div noch lang’ gefallen, glaub’s ſchon!“ Dann 
fuhr fie in freundliherm Tone fort: „Gut wär’s immerhin, 
wenn Du heiraten tätft, Hanf! Du biſt fon nicht mehr 
ganz jung, ich aber geh’ den alten Tagen entgegen, wo man 
nicht mehr jo hart werfen mag. Es braucht nicht Heut’ oder 
juft morgens zu fein — aber den? ans Heiraten, Hans, mir 
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za Gefallen! Ned’ mit der Rei darüber. — — IH dent”, 
Fe kommt auch zu Markt?” förſchelte fie. 

„Sa, jo viel ih weiß. — —“ 

Sie hatten die Landſtraße erreicht, e8 gab Reiſegefährtſchaft 
aller Art, Hans reichte der Mutter den Knotenſtock, damit 
fe die Ochſen dann und wann herzhaft „guäle”, 1 

„Ich möcht’ lieber ein Füderlein Heu den jähen Stuthubel 
binaufziehen, al3 dieſe zwei trägen Kerle zu Markt jchleppen!“ 
Zagte er und wiſchte fi mit dem Sadtuche den Schweiß von 
der Stirne. | | 

Endlih waren fie auf dem Markt angelangt. Hans 
band jeine Ochſen jonnjeits, vor des Spengler Feigel's Haufe 
an. Dann jtellte er und die Mutter fih, wie es Brauch ift, 
zu Häupten des Viehes auf. Der Handel wollte ſich nicht recht 
anlajjen, die Käufer erwarteten noch mehr Ware. Hans rieb 
ih die jteif gewordenen Finger, dann begann er die Pfeife 
su jtopfen. 

„Es maht ziemlich friih, diefen Morgen”, jagte eine 
ältliche, behäbig ausjehende Frau, welche nebenan ebenfalls feil 
hielt. „Reif und kalte Nebel gemahnen an den nahenden Winter,“ 

„Sa, 's iſt wahr”, antwortete Käthri. 

„Do Haben wir, auf den Bergen droben, nicht fo viel 
Nebel mie Ihr. Seit vierzehn Tagen hatten wir ſtets warmen 
Sonnenſchein. Im Haustagen freilih haben wir's dann auch 
ſtrenger.“ 

„So, Ihr kommt ab den Bergen?“ 

„Ja, von der Balzismatt, zwei ſtarke Stunden von hier. 
— — Mein Mann iſt kränklich — aha, da kommt der 
Jud', dem wir auch ſchon Küh' verkauft haben — — Acht— 
zehn Dublonen für Beide! Die Schwarze da iſt nähig, die 
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Selbe kommt auf Lichtmek, die beiten Milchfüh’ von der Welt, 
dürft mir’3 glauben — — Fünfzehn Dublonen? Da müßt 
Ihr Euch andere Narren juhen. Die Donner3 Juden tun 
einen nur veriren. — — Ja, mein Mann ijt Franfli und 
die Buben find noch zu jung, zu unerfahren, da mußten ich 
und das Meitſchi zu Markt fahren. Der Ätti hat's ungefähr 
angedeutet, was wir löjen jollten, in diefen Stüden weiß unſer— 
eins doch gar wenig Beſcheid. Das Meitſchi iſt zum Viehdoktor 
gegangen, wegen denn Schein. 

„So, ab der Bakzismatt fommt Ihr?” fragte Käthri, 
ihre Nachbarin aufmerfjam betrachtend. „AB der Balzismatt? 
Ihr werdet doch nicht etwa des Martin Frau jein?” 

„Ei ja, die bin ih! Kennt Ihr den Martin?” 

„Das will ih meinen! Wir find ja DVetterleut, — — 
Meine Mutter felig und des Martins Ätti waren Geſchwiſter— 
finder —“ 

„So? Seid Ihr etwa die Erlenbäuerin? Herrje! wie 
man auch zujammenfonmen Tann! Nahe Detterleut’, und 
einander nicht kennen — iſt das nit greulih? Nun, Gott— 
wilden, Baſe! — Wißt Ihr noch, als ich und der Martin 
Euch zur Hochzeit Iuden? Ihr Eonntet nicht fommen, e war 
dei Euch ftrenger Heuet. — — Ei ja wohl! Mein Mann 
fennt Euch bejjer als ich, Hat er ja einmal bei Euch übernachtet, 
als er mit dem Vieh heim fam, aus dem Dberland, — — 
Aha, biſt da, Meieli? War der Doktor zu Hau? Haft 
Pulver für die Sau’? Lug’, das iſt unjre nahe Baje ab dem 
Erlenhof? — gib ihr die Hand! — Sit dies etwa Euer Sohn, 
Baſe?“ 

„Ja, mein Sohn Hans. Der Ätti iſt dieſen Sommer 
geſtorben, ganz ung'ſinnt. — — Er fiel vom Maurergerüſt 
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Serunter, und — denfet! — in fünf Tagen war er tot! Ich 
zuäte nicht, wo mir der Kopf ftand. —“ 

„Sind die Ochſen Euer?” fragte ein herzueilender Händler. 
„Die teuer?” 

„Dreißig Dublonen!” erklärte Hans. 

„Ich geb’ jehsundzwanzig und einen halb’, und ein Trinfe 
ld —“ 

„Ich laſſ' fie nicht unter neunundzwanzig —“ 

„Sp behalt’ jte!“ 

„sa,“ fuhr die Käthri fort, „ich wußte nicht, wo mir 
der Kopf Stand! Wir hatten immer jo friedlich mit einander 
gelebt, ih und der Joggi, und mußten jo plötzlich, mitten im 
Bauen, von einander ſcheiden.“ — — Und fie fuhr fich mit 
dem Handrüden über die Augen. — „Ich jelbit”, redete jie 
fort, „Eonnte nicht ans „Gräbtladen” denken, de Hohlweg— 
dauern Konrad bejorgte das und mug Euch vergejjen haben. 
Nichts für ungut, Baje! — So, dieß ift Eure Tochter? 
Bot Taujend, wie das ein großes, hübſches Bäschen iſt!“ 

Das Hatte ſich Hans auch gedacht. — — Schlanf und 
ferzengerade, und Bäcklein jo rolig und fein, und kaſtanienbrau— 
nes Haar die reiche Fülle, und ein feingeſchnittenes Mündchen, 
und Augen — das Bäschen hatte gewiß auch die allerichöniten 
Augen, wenn e8 fie nır auch einmal aufichlagen tät. — — 
Ag, des Bachſtelzen Reſi und die Dorfmeitiht insgeſammt 
waren gegen dieſe nur groblädhtige Klötz'! — Hans konnte 
jein Bäschen nicht genug anlugen und vergaß darob jchier feine 
Ochſen, die immer mehr begehrt wurden. Auch das Mädchen 
Eonnte ſich nicht enthalten, einige Male verftohlen nach feinem 
großen hübjshen Vetter Hinzuguden. Und da ji ihre Dlide 
einmal flüchtig begegneten, da mußten fie beide lächeln, und 
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das Mädchen wurde über und über vot, bis ans Ohrläppchen 
hinan. | 

Die Ochſen wurden verfauft. Durd) die energiihe Ver: 
mittlung Hanjen war es auch der Baſe gelungen, die eine 
Kuh zu jehr annehmbaren Preiſe abzuſetzen; Die andere, erklärte 
fie, ſei ihnen nicht jo ſehr feil. 

Sp begab man fich denn ins Lindenmwirtshaus, um bei 
einem gemeinjchaftlichen Mittagejien und einem guten Glaſe 
Wein die lofen verwandtichaftlihen Bande neu zu knüpfen und 
zu feitigen. 

Das Reſi konnte wegen heftiger Zahnſchmerzen nicht zu 
Markt kommen; jo wurde Hans gemeldet. Er war e3 jehr 
zufrieden. — — 

Es kamen Freunde und Kameraden und luden Hans zum 
Kegelſpiele ein. 

„Lug', Hans, da auf dem neuen Rieſ' fallen ſie um zu 
Vieren und Fünfen, 's iſt 'ne wahre Freud’, rein wie weggeblafen! » 
B'ſonders dein aufgedrehter Wurf muß Wunder tun. — — 
Es ſind Niederhauſer Burſchen da, die wollen wir gehörig 
ausſäckeln! Der große Knobelmattjoggi ſteht ſchon längſt draußen 
und klimpert hochmütig mit ſeinen Neutalern; die ſollte man 
ihm doch abnehmen, was meinſt, Hans?“ 

Hans hatte ſchon längere Zeit einen Zahn auf den prahlen— 
den Knobelmattgroß; ſich einmal mit ihm zu meſſen, im Kegel— 
ſpiel oder auch im Raufen, das war ſein größtes Verlangen. 
Es juckte ihm in allen Nerven. — Und doch vermochte er 
jih nicht von dem jchönen fügen Mädchen zu trennen, das fo 
zaghaft und jchüchtern und doch jo Liebreizend ihm gegenüber 
ſaß. Und erft diefer Bli aus dem großen, feelenvollen Auge, 
der in diefem Augenblicke der Verfuhung ihn traf, ein Furzer, 
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Kummer Bli nur, der aber die zärtlichite Beſorgnis ausdrücte, 
— — Hans widerſtand. 

„Seht nur!” jagte er zu jeinen Kameraden, „geht 
sur und jtrengt Euch an, Ihr ſeid Manns genug für die 
Riederhaufer, im Segeln und in allen Stüden! — Bor: 
derhand“, fügte er lächelnd Hinzu, „bleib’ ich hier bei der 
— Mutter.” | 

Da liegen ji vom QTanzboden her die eriten Geigenitriche 
Sören, das Klarinett jauchzte hellauf und die Bafgeige begann 
den Takt zu brummen zu einem allerliebiten, berückendſten 
Walzer. Des Mädchens Augen blisten freudig und mut— 
willig auf und die Füßchen konnte es nimmer till Halten 
unterm Tiſch. 

„Wollen wir den tanzen, Baschen?” fragte Hans und 
prang an ihre Seite und bot ihr den Arm. ® 
„sa, wenn die Mutter nichts dagegen hat.” — — 

Die Mütter hatten nichts dagegen. Sie Hatten zu einander 
Vertrauen gefunden und wußten ji) jo viel zu jagen, Freud: 
und 2eidvolles; und jie taufchten, bei dem guten Glaſe Wein 
und der fügen Torte, ihre Gedanken aus, ihre Pläne, Hoff: 
nungen und Befürchtungen. — — 

Abends ging Hans mit den beiden Bajen auf den Weg. 
Die Mutter Hatte ihm noch einen Neutaler in die Hand gedrüdt 
und gejagt: „Komm' nicht zu jpät heim, Hans, und halt’ Dich 
aut, haſt's gehört?” 

Und fie ſchaute den Dreien noch lange nad) und dachte: 


Das Meitli — — id glaub’ das Meitli paßte nicht jo übel 
zu unjerm Hans! Es iſt jo till und fittfam und hat etwas 
an ſich — ich weiß nit wie ich's nennen joll, etwas 


Muttergottesartigeg — — Wenn ihn eine zu jänftigen ver- 
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mag, jo iſt's dieſe! Wenn jie nur auch etwas Vermögen 
befommt — — Muß gelegentlih nachfragen ! 

Drauf ging fie, des Hohlwegbauern Konrad, mit dem fie 
heimfahren konnte, aufzufuden. 


Sechzehntes Kapitel. 


Hanfens Biltfahrten. 


Hans kam erſt um Mitternacht nad) Haufe. Die Mutter 
war noch wach, fie hatte großen Kummer gehabt feinet: 
wegen, er möchte ſich betrunfen oder in ſchlimme Händel ge- 
miſcht haben. Zu ihrer großen Befriedigung befand ſich Hans 
in der beiten, friedfamjten Berfafjung. 

„Dort im Ofenrohr ift Kaffee, Hans!” fagte fie; „ich 
dent’, er it noch warm. Und in der Tiihtruhe iſt auch ein 
Stick Züpfen, die ich heut’ aus dummem G'üſt' gefauft hab’; 
iR fie nur, ich mag fie nimmer! Was wollt’ ich jagen — 
bijt mit den Weibsleuten g’gangen bis heim? Wie fieht’3 aus 
auf der Balzismatt? Aber iR Dur nur erft, Hans; nachher 
kannſt's noch jagen oder morgens, 's ift ja Zeit genug. Du 
wirft wohl fehr mid’ fein von dem langen Weg’ !“ 

Hans Fonnte Land und Leute nicht genug rühmen, und 
wie freundlich er aufgenommen worden und bemwirtet mit Nidel— 
faffee, Butter und Käfe. Er babe ihnen auf dem Wege noch 
eine Halbe bezahlt, im Flüehwirtshauſe. Der alte Flüehwirt 
jet letzte Woche geitorben. Der Vetter Martin jehe jehr kränk— 
ih aus und könne den Tabaksrauch nicht ausjtehen, wegen 
‚dem ſchweren Atem. Man Habe ihm aud die Kühe gezeigt, 
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swölf Stüd, fo ſchwer und jpiegelglatt, wie man fie nicht bald 
su jehen befomme. Ein Bube jet jechzehn, der andere vier: 
sehn Jahre alt — beim „Tupf“ könn' er's nicht jagen. Und 
da5 Meiticht, das Meieli, veritehe jo gut die Haushaltung zu 
madhen und jo veinlih zu kochen, und es jtehe ihm alles jo 
aut an, und daheim tu’ es nicht gar jo jcheu wie in der 
Fremde, 

Sp erzählte Hans in einem Zuge, und die Mutter hörte 
& ihm an, daß er an dem Sennenmeitli einen ganz abjonder: 
lichen Gefallen genommen. Diefe Wahrnehmung mar thr 
feineswegs unlieb; Hatte ja das janfte, jtille Mädchen es ihr 
jelbit gewiſſermaßen angetan, und fortan erwähnte jie des 
Bachſtelzen Nefi mit feiner Silbe mehr. 

Hans pilgerte nun öfters nach den Bergen hin, zum 
Gegenftande feiner Liebe, feiner erſten leidenjchaftlichen Liebe: 
Weder Sturm und Schnee, noch Kälte vermochten den wetter- 
harten Burſchen von diefen Kiltfahrten abzuhalten. 

Die Söhne der umliegenden Berghöfe jchienen erſt durch 
die Bewerbung Hanſens auf die Schönheit und den Wert der 
jungen Balzismattjennin aufmerkſam gemacht worden zu fein. 
Nun galt es, den Talbauern auszuftehen; das Freien jollte 
ihm verleidet werden, durch Güte oder aber mit Gewalt. Und 
da das erjtere Mittel nicht verfangen wollte, jo mußte das 
zweite und lebte verjucht werden. Die eiferfüchtigen Sennen— 
buben begaben ji) eines Abends, als fie Hans dort wußten, 
gemeinfam auf die Balzismatt. Hans jollte ohne langes Feder— 
leſen von jeinem Liebchen mweggerifien, aus der Stube geſchmiſ— 
jen und den Berg hinunter getrieben werden, mit lauten 
Haloh, zum Nimmermwiederjehen. Allein die Burſchen hatten 
die Rechnung ohne den Wirt, d. h. ohne den Erlenhans ge: 
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macht. Wohl drangen fie beherzt und unangemeldet in die 
Stube: In wenigen Minuten aber lagen jie allefamt auf der 
Hartgefrornen Hausflur draußen, ächzend und jtöhnend; Hans 
jedoch jaß, wenn auch aus der Naje blutend, wieder friich und 
fröhlich bei jeinem zu Tode geängjtigten Feinliebchen auf dem 
Dfenfis. Und der alte Martin ftredite das ungeladene Rohr 
einer alten verrojteten Flinte zum Yenfterläufterli Heraus und 
drohte jedem mit dem fichern Tode, der fürderhin noch einen 
Mucks machen werde, — Nun lauerten fie ihm auf dem Heim: 
wege auf, Hans jedoch wurde gewarnt und e3 gelang ihm, auf 
Ummegen zu entfommen. i 

Es war für die Erlenfäthri ein großer Troſt und eine 
Sreude, zu jehen, wie nüchtern und wohlgemut ihr Hans, fait 
ohne Ausnahme, von feinen Kiltgängen heimfehrte. 

Anders und ſchlimmer geftaltete ſich die Sache, als der 
Weberchriſten ſich Hans anſchloß, um in jener Gegend eben— 
falls einem Schatz, deſſen Eroberung er in dem Bergheuet ge— 


macht, ſeine Aufwartung zu machen. Dieſer Weberchriſten 


war ein ſchlimmer Kumpan, ebenſo prahleriſch als feige, von 
liederlicher Geſinnung und mit einem Durſte behaftet, der ge— 
wöhnlich weiter reichte, als ſeine Börſe. Auf eine Halbe mehr 
oder weniger kam es ihm nicht an — wenn Hans fie bezahlte; 
jeinen Anteil Zeche juhte er alsdann durch Lobhudelei auf 
Hanjens Neihtum und Kraft oder durch Erzählung jchlüpfri: 
ger Anekdoten und lautes Krafehlen abzutragen. 

Hans kam immer fpäter und meijt in wüſtem Zujtande 
nad) Haufe; auch Die Neutaler zerrannen in jeinen Händen 
wie Wafjer. Die Mutter machte ihm die ernithafteiten Vor: 
jtellungen, er gelobte Bejlerung und — das nächſte Mal kam 
er vernachläljigter heim, denn je, 
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en 


&3 war ausgemaht, dag Hans fein Meieli an den 
großen Faſtnachtsball im Flüehwirtshaufe führen jolltee Die 
Mutter verjchwendete alle ihre Beredfamfeit, um ihn zur 
Mäpigkeit und zur Vermeidung dummer Streiche zu bewegen, 

„Du mußt nämlich bedenfen, Hans,” jagte fie, „daß, 
wenn Du Div des Mädchens Liebe und Achtung gewinnen 
und erhalten willit, Du ihm Freud’ und Ehr’ bereiten und 
niht Verdruß und Schand’ machen darfit! Wär's aber ein 
Meitli, das an wüſtem Tun und Holzereien Gefallen fände 
— ich) ließe e8 niemals über dieſe Türſchwelle hinein, nein, 
gewig nit. — — Nimm auch Weihwaſſer und bet’ ein 
Vaterunfer, Hans, und halt’ Did brav, mir und dem Meitli 
zu lieb!“ 

Hans verſprach es, verjprach es mit offenbarer Aufrich- 
tigkeit. Er hatte das Mädchen ungemein lieb und gelobte fich, 
alles zu meiden, was ihm dasjelbe entfremden konnte, 

Und doch verftrihen zwei Tage und Hans war noch 
nicht daheim. Die Mutter konnte feine Ruhe mehr finden, 
Sie jandte ihren Knecht, den frummen Lipp, auf Kundſchaft 
aus. Der Lipp fam heim und berichtete, der Hans und der 
Weberchriſten und noch ein Dritter, man jage, es jei der junge 
Flüehwirt jelbjt, befünden fih mit einem Fuhrwerk im „Wald— 
häusli“; fie würden bald anrüden. — — Im Flüehbad habe 
eine arge Schlägerei jtattgefunden, Hans und Chriſten feien 
allein gegen die jämtlihen Sennbuben gejtanden, Chriften ſei 
gottsjämmerlich vertäticht worden, Hans aber habe fich gejchla- 
gen wie ein Löwe. Und im ganzen Tale ſpreche man von 
jeinen Heldentaten. So habe es ihm der Ramiswiler Müller, 
mit dem er ein Stück Wegs gefahren, joeben erzählt. 

Ad, was fümmerte die Mutter der jehr zweifelhafte Ruhm 


— 156 — 


ihres Sohnes! Mupte fie ja diefe Großtaten mit teurem 
Gelde, mit Tränen und ſchwerem Kummer bezahlen. — — 

Es war in ſpäter Nachtſtunde, als die drei, vom krum— 
men Lipp angefündigten Gejellen johlend und lärmend auf dem 
Erlenhofe angefahren famen. Die durch den Anblick der Lü— 
derlichfeit empörte Bäuerin zerrte ihren Sohn unjanft zur Haus— 
flur herein, den beiden Nachfolgenden aber jchlug fie die Türe 
io heftig vor der Naſe zu, daß der Gips von den frijch ges 
tünchten Wänden brödelte. 

„Sp?“ fluchte der Flüehwirt, „it dies das Trinkgeld 
und das Kirſchwaſſer, welches uns der Lange veriprohen? Da 
wollt ich gleih lieber, der Zeufel holte ſolche Fahrten bei 
acht und Nebel — -—— 

Des Morgens, als Hans fatenjammerlichen Angefichtes 
auf dem Dfenbänflein ſaß und die verzweifelteften Anjtrengungen 
machte, die hohen, harten Werktagsitiefel anzuziehen, fam Die 
Mutter aus dem Stübli geſchritten, jtellte jich, die Hände zor— 
nig in die Hüfte gejtenmt, vor ihn Hin und ſprach: 

„Ne, Gut’ Tag, Hans! Sollt' Dir hier die Hand 
reichen, jo lang’ haben wir uns nicht mehr gejehen. — — 
Kommſt heim vom Faſtnachtsball, in zwei Tagen erit, zer: 
zaust und bejchmiert wie ein gemeiner Lump — Du, des 
Erlenhofs einziger Sohn! Schämft Dich nicht? Schämft 
Did nicht, auf ſolch' niederträchtige Art das Geld zu ver: 
geuden, das ih und Dein Atti jelig jo jauer zuſammenge— 
ſpart? Was glaubit wohl, was die Leut’ von Dir denfen 
und jagen werden, und aud von mir, die ich daS geitatte? 
Hab’ immer gehofft, Du werdeit Dich beffern, allein ich jeh's, 
Du treibit e8 immer wie ärger. — — Dein Mägdlein aber, 
wenn es ein Fünklein Gnad' und Verſtand hat, jo läßt es 
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Did fahren! Ich wenigſteus, als ich noch jung war, hätt’ 
einen jolhen Burſchen mit feinem Aug’ mehr angelugt, ver: 
Kehit das, Hans!“ 

Hans brummte etwas, das als Entihuldigung dienen 
jollte, in den Bart. 

Die Mutter aber wehrte barjch: 

„Nichts, nichts! Sch will nichts wiflen, kenn' die Aus— 
füchte ſchon! Ich will kochen gehen, damit der arme Lipp - 
etwas zu ejjen kriegt; er iſt Schon zwei Stund’ auf und plagt 
fh alleine mit dem vielen Vieh, — —“ 

Abends, als Hans die Kühe molf, Fam die Mutter in 
den Stall und jagte: 

„sh will feine Worte mehr verlieren über Dein Tun 
und Treiben, Hans! Es iſt halt! eine Schand’ und eine Sind’, 
dag ich's leid’! Drum jag’ ih Dir: Deinem ärgerlichen Kilt- 
laufen muß ein End’ gemacht werden, ich duld's nicht länger! 
Noh einmal geht mir auf die Balzismatt, je eher deſto 
lieber, um das Meitli anzufragen! Nah Dftern, dann joll 
die Hochzeit fein, vorausgeſetzt, daR es Dich jebt noch nimmt, 
nah den wüjten Streihen. — — Es joll mich wundern!“ 

Sp ſprach die Mutter. 

Hans aber wälzte ſich eine halbe Nacht unruhig und von 
Gewiſſensbiſſen gequält, auf jeinem Lager herum und feufzte 
einmal um das andere: 

„Wenn Did das Meitli noh nimmt — —!“ 
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Siebzehntes Kapitel. 


Bas Balzismattmeieli. 


In ſtiller, glücklicher Einſamkeit, einer Waldblume gleich, 
war Meieli aufgewachſen. Für ſie war die waldumſäumte ent— 
legene Balzismatt, mit ihrer ſchindelbedeckten niedrigen Senn— 
hütte, den grünen Matten und Weiden, den hohen Wildkirſch— 
bäumen und weiten Schirmtannen, lange Zeit der Inbegriff 
der geſamten Schöpfung geweſen. Als älteſtes und längere 
Zeit einziges Kind des Hauſes hatte ſie keine andern Geſpie— 
len als die Hühner und Tauben, die Vögel und Schmetter— 
linge, die Katze und den Bäri, den großen, trägen, ſanftmü— 
tigen Bäri, mit dem es rülzen konnte nach Herzensluſt. Es 
ließ ſich vom Sonnenſtrahle Geſichtchen, Hals und AÄrmchen 
bräunen, vom flüchtigen Winde die flachsgelben Löckchen auf— 
bauſchen; im weichen Graſe liegend, lauſchte es den Trillern 
der Lerche, dem Geſumme der Bienchen, dem Gezirpe der Kä— 
fer; oder es ſprang hinter den hüpfenden Lämmchen und Zick— 
lein drein, bis der böſe Schafbock ſich ihm in den Weg ſtellte 
und es mit ſeinen harten Ringelhörnern bedrohte. Bisweilen 
verirrte ſich auch ein Hauſirer auf die Balzismatt oder es kam 
ein Pater Kapuziner, um eine milde Ankenballe in Empfang 
zu nehmen; dann lief das Kind laut ſchreiend der Küche zu 
und barg ſich ängſtlich hinter Mütterchens Schürze. 

Und doch ſollte es auch die Schule beſuchen gehen. Ach 
Gott, wie fürchtete es ſich vor all' den fremden Leuten, den 
vielen lärmenden Buben und dem ernſten Geſichte des alten 
Schulmeiſters! 
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Allmälig blühte es zu einer jchlanfen, zarten und bild» 
ſchönen Jungfrau heran. Einmal erſtarkt, gewöhnte es ji) 
auch raſch an alle vorfommenden Arbeiten in Haus, Garten 
und Wieſe, zeigte ſich ſehr willig und gehorſam, und ward 

bald des Vaters Augapfel, der Mutter Stolz und „Freude. 
| Es Fam die Krankheit des Ättis und der Beſuch des 
Langenbacher Jahrmarktes. ES eröffnete ſich des Mädchens 
Sinnen eine neue, ungeahnte Welt: die vielen, vielen zuſam— 
mengemwürfelten Leute aller Stände, die ausgejtellten Herrlich- 
feiten aller Art, das bunte, wirre Treiben, das Larmen und 
Summen, die Schaubuden und Rößliſpiele, die Freude und 
Luft in der heiteriten, anmutenditen Gejtalt! Und die Begeg: 
nung mit der Erlenbaje, die Befanntihaft mit dem Vetter. — — 

Und diefer Better war ein jo ausnehmend großer, hüb— 
iher Burſche und hatte im Vergleiche zu den ihr befannten 
Sennenbuben jo gar einnehmende Manieren, konnte jo anger 
nehm und luſtig ſchwatzen und tanzte jo flott und fröhlich! 
Und die Mutter jagte, er jet einziges Kind und reich, jehr 
veich — wie hätte das unerfahrene Mädchen feiner Liebeswer— 
bung widerjtehen fünnen ? 

Selbit die Keilereien und das nicht immer ganz nüch— 
tevne Benehmen des Freiers vermochten der Zuneigung des 
Mädchens und auch jeiner Eltern feinen Abbruch zu tun; gal: 
ten ja in ländlichen Kreifen Körperkraft und Mut von jeher 
als jehr ſchätzenswerte Eigenjchaften eines Bauern- und Sennen— 
buben. | 

Als daher Johannes von Egg, zubenannt Erlenhanz, 
auf ausdrücklichen Wunſch feiner Mutter, am Altenfaſtnacht— 
jonntag auf die Balzismatt gejhritten fam, um feierlih um 
die Hand der Tochter anzuhalten, da jprach dieſe ihr freudig 
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ſchüchternes „Ja“; und die Eltern Hatten auch nichts einzu: 
wenden, als dat Meieli auch noch gar zu jung jet, kaum erit 
das zwanzigite Altersjahr zurücgelegt Habe. Und der Mutter 
drangen die Thränen in die Augen, und Meieli jprang ihr 
an den Hals und herzte und küßte fie und meinte ebenfalls 
mit und jagte: 

„Mutter, wenn Du's ja nicht gern jiehit, jo ſag's nur!” 

„Rein, nein!” entgegnete dieje, ſich die Augen trodnend, 
„ih will nit vor Deinem Glücke fein, und einmal wird es 
doch jein müſſen, ein Jährchen früher oder jpäter — ich muß 
mich halt drein ſchicken!“ 

Dann ging die Mutter in die Küche hinaus und beret- 
tete einen köſtlichen Nidelfaffee und trug Küchli auf von allen 
Sorten. Und der Ätti Martin zerrte eine beitaubte Stroh: 
flaſche aus dem Grunde des Eckkaſtens hervor und fredenzte 
jenem fünftigen Eidame einen alten delifaten Enzian, Eigen: 
gewächs; und er jelbjt Füjtete ihn mit ſchnalzender Junge und 
leerte ein Gläschen um das andere und ſprach: 

„Da3 reinigt Lunge, Herz und Nieren, Hans, und jtärkt 
das Gewiſſen!“ 

Und er ſchmatzte mit dem Munde und jtrich mit der 
ichwieligen Hand über den jteifgeplätteten Hemdbufen auf und 
nieder und ftieß nochmals mit Hans an und ward guter Dinge, 
wie man ihn jeit jeiner Krankheit noch nie gejehen. Die Bu: 
ben aber glotten verwundert drein und wußten nicht, was das 
zu bedeuten habe: das Meitli wolle heiraten. — — 

Am Langenbacher Maimarkt des Jahres Stebenundpierzig 
ging es im großen Saale des Lindenwirtshaujes gar Hoch her; 
denn es waren nicht weniger als ſechs Geſellſchaften, melde 
hier fröhliche Hochzeit feierten. 
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Unter al’ den gepusten Brautleuten aber tat ſich Hans 
durch feine außergewöhnliche Stattlichfeit, Meieli durch feine 
bezaubernde Schönheit hervor; man fonnte es nicht genug an— 
lugen! 

Und Alles atmete Luſt und Fröhlichkeit. Männlein und 
Weiblein, Jung und Alt ergingen ſich in Scherzreden, Ge— 
ſang und Tanz. Da hätte man die kernhaften Söhne der 
Berge ſehen ſollen, wie ſie mit ihren derbgenagelten Schuhen 
den Tanzboden bearbeiteten und ihre Jauchzer ſteigen ließen, 
daß es Mark und Bein durchdrang. 

Auch die Mutter Käthri zeigte ſich heute ungemein ver— 
gnügt. Mit berechtigtem Stolze ſah ſie nach ihrem Sohne 
hin, dem hübſchen, ſtattlichen; und er benahm ſich heute ſo 
höchſt anſtändig, aufmerkſam und zuvorkommend gegen Braut 
und Gäſte. Dann betrachtete ſie wieder die liebreizende Braut, 
und immer von neuem mußte ſie ſich's geſtehen: „Dieſe liebe, 
gute Seele wird meinen Hans ſänftigen, beſſern!“ 

‘a, der Mutter Freude veritieg ſich jo weit, daß jte einer 
iherzhaften Aufforderung ihres Gegenichwähers, des Balzimätt: 
lers, Folge leijtend, mit dieſem einen Solowalzer tanzte, To 
ſchwungvoll und Funftgereht, daß die ganze Gejellihaft in 


ſtürmiſchen Beifall ausbrach und fie nötigte, nun auch noch 


den jhier in DVergefjenheit gefallenen Lang: oder Kehraus zu 
tanzen; wobei jedoch dem Martin .plöglih der Atem ausging 
und die Partie vorzeitig aufgegeben werden mußte, 

Und niemand wollte glauben, daß die flinfe Erlenbäuerin 
ich den Sechzigen näherte, jo Ihmud war ihr Ausfehen, jo 
rabenſchwarz ihr Haar, jo lebendig der Blik aus ihrem dunkeln 
Auge, — — 


— 142 — 


Achtzehntes Kapilel. 





Die junge Hausfrau. 


I 


Auf dem Erlenhofe war neues Leben eingezogen. 

Man jah und fühlte die ordnende Hand, das fittige Walten 
einer jungen Hausfrau. Haus und Flur gewannen bald einen 
andern, wohltuenderen Anblick. Gartenbeetchen und Fenſterſimſe 
begannen ſich mit einem hübſchen Blumenflor zu ſchmücken, 
die Tenfter wurden mit Vorhängen verjehen, die Spinnmeben 
verichwanden aus den Winkeln und Niten, und die Meijing- 
fnöpfe des mächtigen Kachelofens erglänzten wie Gold. 

„Sa, ja, das ift vecht, Meieli, daß Du aufräumit“, 
jagte die Käthri neidlos; „hab’ auch ſchon daran gedacht, wie 
notwendig das wär’. Aber wo hätt’ ich die Zeit hernehmen 
folfen zu derlei Sachen, wenn man alleine ift im Hauſ' und 
alle Hand’ voll zu tun Hat mit Kochen und Pflanzen? Oder 
iſt's nicht jo, Meieli?“ 

Dann wurden die Wäſche und die Werktagskleider einer 
Ausbeſſerung unterworfen, und Mutter Käthri wußte diejes 
Beftreben um jo höher zu ſchätzen, da ihr, wie den metjten 
ihrer Zeitgenoffinnen, die Kunft des Nähen und des Stridens 
völlig abging. Und Meieli verfügte über feines der vielen 
Wäſcheſtücke, ohne vorerft die Meinung der Schwiegermutter 
eingeholt zu haben. 

Überhaupt erzeigte fich die junge Hausfrau von Tag zu 
Tag mehr als eine jener jeltenen weiblichen Naturen, melche 
ihren eigenen Willen in aller Treue und ohne Murren einer 
fremden Autorität unterzuordnen willen. Und Käthri war 
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einjihtig und ehrlich genug, diefes in ihrem Herzen anzuerkennen 
und in ihrer Schwiegertochter diejenigen Eigenſchaften zu 
ihäßen, welche ihr ſelbſt zumeiſt abgingen: ächte Weiblichkeit, 
demütigen, janften Sinn. — — 

Sah man den großen derbknochigen Hans in jeinem 
groben Anzuge hantteren und merken, die ftarrföpfigen Ochſen 
mit riefiger Kraft unter das Noch zwängen und die vielen 
ihweren Ackergeräthe wie leichtes Spielzeug handhaben ; und 
verglih man- mit diefer herkuliſchen Geftalt das jchlanfe, zart- 
gebaute Meteli, mit dem Nähe oder Strichzeug in der Hand, 
oder der Blumen martend, — einen jtärferen Gegenjab konnte 
man jich nicht denken! 

Hanz liebte jein Weib mit aller Glut feines leidenſchaft— 
lichen Herzens; er hätte ed auf den Händen tragen mögen! 
AUS der Heuet kam und Meieli mit Rechen und Gabel fo 
gewandt und flinf umzugehen wußte, hatten Mutter und Sohn 
ihre große Freude daran. 

Meieli hatte fich jehr bald an die neuen DVerhältnijje 
gewöhnt. Hier im weiten jonnigen Tale, im neuen hellen Haufe, 
im Abglanze der holdeften Gattenliebe, wohnte jih’3 jo ſchön. 
— — Und als die Mutter, in ihrer Sehnjuht nah dem 
Herzenztinde, auf Beſuch kam, da warf die junge Gattin fich ihr 
an den Hals und ihre Tränen flojjen zuſammen, ihre Wehmuts— 
und Freudentränen., Sogleih aber verflärte fi Meielis 
Gefihtchen zu einem wonnigen Lächeln, und das Lächeln jprang 
über zu einem hellklingenden glüdlichen Lachen, und es führte 
die Mutter geflügelten Schrittes im Haufe herum, durch Die 
bohen, hellen Stuben, in die blank gejcheuerte Küche, in den 
hübſch gepflegten Garten, zu den Schweine- und Hühnerftällen, 
und endlich unter die hattigen alten Nupbäume, wo Hans 
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ihm, jeiner Frau, ein Nuhebänfchen hergerichtet hatte, und 
jagte: 

„Gelt, Mutter, wie ſchön es hier iſt? Die ſchönen Matten, 
die Eleinen und großen Dörfer und Dort, über dem großen 
Tannwalde, die Schneeberge! Es jind die nämlichen, jo 
Ihr daheim jeht, auf der Schratterfluh, allein hier glänzen fie 
weit jchöner, gelt, Mutter? Und die Schwiegermutter ift jo 
gut gegen mich, fie hat mir noch Fein böjes Wörtlein gegeben; 
und der Hans tft auch ein jo lieber, guter, — — 

Und doch fonnte fich diejer liebe gute Hans nicht ent- 
halten, feinem Weibchen und feiner Mutter bald einen argen 
Verdruß zu bereiten. Ihr Knecht, der krumme Lipp, hatte ſich 
am erjten Erntetage den Fuß verftauht und fonnte für einige 
Zeit nicht mehr zur Feldarbeit verwendet werden. Tags darauf 
fand ſich, als Erjabmann, der Weberchriften ein. Die Mutter 
mochte den frechen, ausgelafjenen Burſchen nicht leiden und 
jtellte Hans darüber zur Nede. 

„Bo hätt' ich einen andern hernehmen jollen?” entgeg- 
nete dieſer troßig. „Debt, mitten in der Ernt’, wo ein jeder, 
der die Senje oder Sichel jhwingen kann, bereit gedungen 
it. Sol ih etwa den Vikar fragen oder den UÜhrenmacher 
Bet? Wüßt' ſonſt feinen, der Zeit hatt’! Und der Ehriiten 
fann jo flinf arbeiten, wie nicht bald einer!“ 

Chriſten konnte wirklich arbeiten, wie nicht bald einer. 
Allein ſchon den erſten Tag verlekte er die junge Frau durch 
jeine Iofen Reden und unzarten Späße. Und Meieli verdroß 
es Doppelt, daß ihr Hans dazu fo beifällig lachen fonnte. — — 

Chriſten fühlte bei der heigen Witterung gewaltigen Durſt. 
Diefem zu begegnen, wurde Mil, jaure und ſüße, in aus— 
giebigem Maße herumgeboten. Milch aber war dem Chriften 
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ein Greuel; lieber war ihm ein Släschen Branntwein, wie 
öfters, deito lieber. Die Folge davon war, daß Hans von 
dem Bätziwaſſervorrat im Speicher ji) Heimlih ein Quantum 
aneignete, und — die beiden Frauen fonnten nicht begreifen, 
warum ihre Schnitter mit einem Mal jo ausgelaſſen luſtig 
taten, — Chriftens Durſt machte fih nicht nur des Tages 
über, jondern auch nach Feierabend geltend; und e3 gelang 
ihm, Hans zum Mitgehen ind Dorf, zu einem Glaſe Bier, 
su bewegen. An Gejellihaft fehlte es nit, aus dem einen 
Slaje wurden es mehrere, und meiſt war es zu jehr jpäter 
Nachtſtunde, wann die Beiden ſich jchlaftrunfen nah Haufe 
trollten. Des Morgens war es ihr erites Gejchäft, die er- 
ihlafften Lebensgeiſter durch ein Släschen ftarfen Birnbrannt- 
wein zu neuer Tätigkeit aufzufrilchen. 

Diefe Umstände konnten den Weibsleuten nicht verborgen 
bleiben, Meielis janfter Charafter war nit zum Schelten 
angetan, die Mutter dagegen nahm fein Blatt vor den Mund 
und ermahnte Hans, er jolle nun endlih die Bubenjchuhe 
ausziehen und des Abends zu Haufe bleiben, wie ji) das für 
einen Ehemann gezieme, Er jollt! fih ſchämen, fie nachts 
allein zu laſſen und dabei die eigene Gejundheit zu verhungen! — 

Chriſten aber jagte: 

„Gelt, Hans, die Weibzleute wollen Did vogten? Möch— 
ten Dir in den Kiltnädhten gern einen „Nugger” ins Maul 
teden und Did an einem Fädchen an den Dfenfuß anbinden, 
wie alben, wo noch ein Kind wart? Und Du mwillit ein 
Weiberferle werden, Hans, ein Schürzenzipfelmännlein, he?” 

Das ärgerte Hans gewaltig, und abends ging er wieder 
mit Chriſten in die Beckpinte, nur weil die Mutter jo wüſt 
getan, 

10 
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Endlih waren die „Werfe”, Ernte und Grummet, beem- 
digt und konnte der ſchlimme Chriften verabjchiedet werden 
Meieli freute fich dejjen jehr, und die Käthri ſchwor Hoch und 
teuer: 

„So lang’ ih noch ein Wörtlein zu befehlen hab’, komm 
dieſer Burſch' nicht mehr über diefe Türfchwelle herein, nein, 
gewiß nicht! Der tät mir den Hans völlig zu Grund’ richten, 
der Lump!“ 


Neunzehntes Kapitel, 


Bas verhängnisvolle Barrgeleife. 


Hans war mit zwei fetten Schweinen in die Stadt ge- 
fahren. Der frumme Lipp führte Dünger aus, Und als er 
das zweite Fuder ausgetan und ihm die Käthri das Z’Nüni- 
gläschen einjchenkte auf dem Wagenbrett, fagte der Lipp: 

„Der Feigentont führt auch Mift auf feinen Byfang; er 
fährt quer über Euere Bodenmatt.“ 

„Was?“ rief die Bäuerin erjtaunt, „er führt über unſre 
Bodenmatt? Mit dem Düngwagen? Das möcht! ih doch 
jehen !* 

„Hiezu habt Ihr die beite Gelegenheit, Meifterin!” fagte 
Lipp, ſich ein zweites Stück Brot abjchneidend; „denn jeht, 
dort kommt er ſchon wieder das Sträßlein heraufgefahren; 
bald wird er auf der Bodenmatt fein.“ 

Die Käthri band eine jaubere Schürze um und eilte auf 
die Bodenmatt hinaus, um den frechen Schädiger ihres Eigen- 
tums zur Rede zu jtellen. 
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Es war Halt nur de Tonis Knecht, der mühlam des 
Weges oder vielmehr über die Wieje gefahren fam. Die 
ſchwere Ladung hatte im mweihen Grunde bereit3 tiefe Geleife 
eingegraben, und Käthris Ärger war kein geringer, 

„Iſt dies der Weg auf Euern Byfang?” fuhr fie den 
ältlihen Burſchen zornig an. 

„He?“ fragte diefer und hielt die Hand Hinter Ohr. 
„Ihr müßt lauter veden, ich Hör! nicht gut. Ohä, Choli! 
Hö, Bleß, hö!“ 

„Hat Dir der Feigentoni befohlen, hiedurch zu fahren?“ 
ſchrie die erregte Bäuerin. 

„Befohlen? Ja, der Meiſter hat's befohlen. Er ſagt, 
er und der Ochſenwirt hätten das Recht, über die Bodenmatt 
zu fahren, und zwar vom Brücklein direkt nach dem Birnbaum 
hin, wo noch eine ſteinerne Legiſtud ſtehe, von Alters her. 
Zwar ſei das Recht ſchon lange nicht mehr geübt worden, drum 
müſſe man es erneuern, ſonſt könnt's verjähren. Mir müßt Ihr 
nicht zürnen, Frau! Ich tu', wie mir der Meiſter befiehlt. 
Hü, alle Viere!“ 

Und er knallte mit der Peitſche und fuhr ſeines Weges. 

Die Käthri konnte ihn nicht hindern. Entrüſteten Sinnes 
ſchritt ſie nach Hauſe. | 

„Das tft ein ganz unverihämter Kerl, dieſer Feigentoni”, 
ſprach ſie vor fih Hin. „Einem die ſchöne Matte dermaßen 
zu Shänden, mit Fleiß! Und er hat doch noch eine andere, 


bequemere Zufahrt, von der Ziegelgajj' her. — — Und id) 
hab’ ihm zeitlebens nichts in den Weg gelegt, nicht dag Ge— 
ringſte — und er fonnte mir das zu Leid’ tun. — — Auch 


der Ochſenwirt habe das Necht, ſagte der Übelhörige? Aha, 
da haben wir’s, ja, da haben wir’! Dem Toni wär’ ſolche 
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Bosheit nicht in den Sinn gekommen, allein der chsliſchelm 
hat's ihm geitedt, ihn aufgewieſen!“ 

Sie mochte e3 ſchier nicht erwarten, bis Hans nad) Haufe 
kam und fie ihm die Freveltat berichten Fonnte, 

„Das ift das Werk des Studentli!” rief fie; „nit ge: 
nug, daß er uns auf Hundsföttiihe Art Hat bejtehlen helfen, 
Ihieft er uns noch die groben Bauern auf den Hals, damit 
fie uns die Matten zu Grund’ richten! Aber ich leid’s nicht! 
Ich will ihnen jchon zeigen, was Recht und Geſetz iſt, dem 
Toni und dem Erbſchleicher!“ 

Und als des Feigentonis halbtauber Fuhrknecht abermals 
mit einer Ladung Dünger angefahren fam, zwang ihn Hans, 
auf Ort und Stelle umzufehren und nah Haufe zu fahren; 
und der arme Burſche dankte Gott und allen Heiligen, daß er 
mit heiler Haut davon gekommen. 

Eine ſolche gewaltfame Hinderung in der Ausübung jeis 
nes vermeintlichen ehrlichen Rechtes wollte ſich aber der ſtarr— 
föpfige Feigentoni nicht gefallen laſſen. Die Erlenbäuerin er— 
hielt eine Zitattion vor das DVermittlerrichteramt, und da fie 
augsblieb, wurde der Handel rechtsanhängig gemacht. 

Einmal in den Händen der Advokaten, nahm der anz 
jheinend jehr einfache Nechtzsitreit die ausgedehnteften und ver- 
wicdeltiten VBerhältnifje an, Käthri wies alle Verſtändigungs— 
verjuhe Dritter hartnädig von der Hand, 

„soft e8, was es wolle, e8 muß zu Ende progeffirt 
werden!” erflärte fie; „man will mid zwingen, ein Unrecht 
zu dulden, ich aber leid’s nicht! Und wenn man's noch fo 
ſchön anjtreihen tut!“ 

„Und jo viel Geld, wie die Erlenfäthri, kann ich auch 
noch wagen!“ polterte jeinerjeitS der Teigentoni. 
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Anfänglich Hatte der Feigentoni für fih „und Mithafte“ 
Klage erhoben und als Mithafte den Ochjenwirt bezeichnet. 
An der Folge aber trat Letzterer von dem Klagebegehren zurück, 

„D, der Scheinheilige!” rief die Käthri. „Nachdem er 
den Handel angezettelt und ed nun chief geht, zieht er den 
Kopf aus der Schlinge!“ 

Daraufhin gab Toni den Ochſenwirt als Hauptzeugen an. 

„Seht 'mal den Spitzbub', den chsli!“ eiferte. die 
Käthri. „AS Kläger hat er den Yinfenftrich genommen; jekt 
weiß man, warum: er will mit feinem ungerechten Zeugnis 
den Kübel ummerfen, uns vor den Kopf ſtoßen! Aber er ſoll 
nur fommen, ich treib’ ihn zum Eid’, ich bring’ ihn ins 
Scellenhaus. — —“ 

Sie war außer fi vor Zorn. | 

Der Ochſenwirt jedoch lehnte jegliches Zeugnis aus ver— 
wandtichaftlihen Rüdfichten ad. Dafür trat aber der Bad): 
ſtelzenbauer als Zeuge in die Schranfe. 

„Ein Schelm wie der Andere!” meinte Käthri. „Der 
Bachſtelzenmann iſt unwirſch, daß unjer Hans jein dickes, grob- 
lächtiges Reſi — gottlob — nicht geheiratet hat. Übrigens 
it er dem Schsli feine Kreatur, und der wird's ihm ſchon 
einblafen, was er reden joll. — — Alſo aus „verwandtſchaft— 
lichen Rückſichten“ hat der Ochsli das »Zeugnis abgelehnt? 
Der ift uns ja gar nicht weiters verwandt, ald dag er dem 
Atti fein väterliches Erbe hat weggezwadt. — —“ 

Das ganze Geſpräch, alles Sinnen und Denken Käthris 
und ihres Sohnes drehte ſich monatelang lediglih um den 
Feigentoni, den Ochſenwirt und den in voller Blüte jtehenden 
Prozeß. Die häuslichen und landwirtichaftlichen Sorgen und 
Dbliegenheiten wurden darob gänzlich in den Hintergrund ge— 
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jtellt. ing Hans in das Amtsſtädtchen und machte ihm der 
Advofat Hoffnung auf einen glüdlihen Ausgang des Prozei: 
jes, jo trank er ein Glas über den Durft aus lauter Freude; 
ſtand die Sache ungünitig, hatte ein Zeuge fich „neidiſch“ aus⸗ 
geſprochen, ſo trank er einen Rauſch aus purem Ärger und 
kam ſehr ſpät und unwirſch nach Hauſe. Die Mutter ließ ihn 
in allem gewähren. „Wenn nur erſt der Prozeß gewonnen 
iſt“, dachte ſie, „dann kann man den Wagen wieder in ein 
engeres Geleiſe zurückführen!“ 

Den Erlös eines fetten Rindes hatten die Prozeßkoſten, 
Läuf' und Gänge bereits bis auf den legten Heller verichlungen. 
Hans in feinem Grimme machte fih wenig daraus: Die 
Mutter lud die Verantwortlichkeit für allen Schaden und alles 
Ungemad auf das jchuldbeladene Gewiſſen de Ochjenwirtes, 
der es einft büßen jolle in des Teufel Höllentopfe! 

Bei einem jeiner vielen Gänge ind Amtsſtädtchen jah 
Hans jeinen Oheim, wie er juſt in das Haus des Gerichtsprä- 
jinenten trat, — — 

„Da Haben wir's“, rief die Käthri, als Hans ihr dies 
berichtete, „da haben wir's! Alſo er mißbraudt jein Amt 
und feinen Einfluß, um das Gericht- gegen uns aufzubringen? 
War's nicht genug, daß er uns beitahl, wie e8 der Schinder: 
hannes nicht ärger getan, und Did, Hans, von Geburt an 
verfolgte, wie Herodes das Jeſuskindlein —“ 

„Herodes und Kaiphas, Pilatus und die Hohenpriejter !” 
deflamirte der auf dem Dfen fauernde närriihe Roni. 

Das Meieli jah erihroden um, Hans late aus vollem 
Halſe. 

Um meiſten litt unter dieſen Umſtänden das arme Meieli. 
Der ganze heilloſe Streit war ihr fremd und unverſtändlich, 
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desgleichen die tiefgemurzelte Zeindichaft ihres Mannes und 
ihrer Schwiegermutter gegen den Oheim Ochjenmwirt, den fie 
jelbjt nicht einmal perjönlich kannte. Und doch wagte fie gegen 
die maßloſen Auslafjungen der Schwiegermutter, noch gegen 
das unheilvolle Prozeſſiren jelbit nicht die leiſeſte Einſprache zu 
erheben. Denn daß der Streit nur unheilvoll enden fünne, das 
(ag wie eine ſchwere Ahnung auf ihrem geängjtigten Gemüte! 

Mit Schreden gewahrte Meieli, wie Hans fih mehr und 
meht dem Trunke hingab und den Haß gegen jeine Mitmen: 
ihen in jeinem leidenjchaftlichen Herzen großzog. Es jah und 
hörte e8, wie die Mutter diefen Haß Ihürte, ihn zu heller 
Lohe anfadhte. — — Und das geängitigte junge Weib hatte 
feine andern Waffen, der drohenden Vermwilderung ihres Manz 
nes entgegenzutreten, als das Gebet und heimliche Tränen. — — 

Denn als es ein- oder zweimal, im ftillen Kämmerlein 
drinnen, Hans bejcheiden vorjtellte, ob es nicht beſſer wäre, 
von einem gerichtlichen Abjpruche des Prozeſſes abzujtehen und 
lieber einen gütlihen Ausgleich anzuftreben; und es ihm ſchluch— 
send klagte, wie wehe es ihm tue, ihn, feinen Gatten, jo oft 
außer Haufe zu wiſſen, und fein freudiges Wort, jondern nur 
böje Neden hören zu müſſen, alles dev beiden bedeutungslofen 
Karrgeleife wegen — da fuhr e8 Hans rauh an und jagte: 

„Davon verſtehſt Du Halt nichts, Meielil Recht muß 
Recht finden, koſt' es, was es wolle! Es wär' eine ewige 
Schand', wenn wir vor dem Schsli fo feig' die Segel ſtrei— 
hen würden! Nachher, wann der Prozeß einmal gewonnen, 
nachher kommt's wieder anders. Bis dahın aber laß mich nur 
machen; erft muß dem Ochsli die Nafe gedreht werden, denn 
niemand anders tft Schuld am Prozeß, als er, der Phariſäer!“ 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Ein Blik in des Odjfenwirtes Häuslichkeit. 


Der Ochsli, und immer wieder der Schsli! 

Und doch war der Ochſenwirt an dem ganzen leidigen 
Rechtsſtreite ſo ſchuldlos wie ein neugebornes Kind. Denn 
juſt in jenem Zeitpunkte hatte er weit Angelegentlicheres zu 
denken und zu tun, als ſich mit einem ſtreitigen Karrwege zu 
befaſſen. Ihn drückten eigene harte Sorgen und er hatte ge— 
heimen, maßlofen Kummer genug, als dag ihn die Luft ans 
wandeln jolte, jih in fremde Händel zu miſchen. — — 

Bald nad) jeiner Berheiratung machte er eine jehr un: 
liebſame Entdeckung; die Entdeckung nämlich, daß jeine Gattin 
Wein trank, vielen Wein trank, mehr als fie vertragen Fonnte! 
Diejer Umſtand konnte auf Die Dauer nicht verborgen bleiben, 
Die Säfte zijchelten es fich zu: „Lug' dort die Frau Wirtin, 
wie die feurige vote Baden macht und ihre Äuglein erglänzen 
und jie ſchier ſchwankt, um das Dfentishhen herum!’ — 

Längere Zeit ſcheute ſich der Ochſenwirt, feine im übrigen 
fehr gutmütige Frau über dieje ihre Schwäche zur Nede zu ftellen. 
Als er es endlich tat, erſchrak fie gewaltig, fing an zu weinen 
und verſprach Bellerung. In der Tat hielt fie jich zwei Wochen 
über recht tapfer. Da mußte der Ochjenwirt in die Großrats— 
jitung gehen, und als er nad einigen Tagen unvermutet nad) 
Haufe Fam, fand er in der Wirtsjtube eine Menge johlender, 
lärmender Zecher, in der Küche ſaßen die Dienitboten und taten 
jih bei Wein und Wurft gar gütlih. In der Nebenftube aber, 
auf dem Sofa, lag jeine Oattin und war durdhaus nicht zu 
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wecken. — — Das war ein Greuel, ein Ärgernis, der Rats— 
herr wußte fich jchter nicht zu fallen! Was konnte er tun? 
Er ftellte ein Schenfmäddhen ein und band ihm aufs Ge: 
wiſſen, der Frau ja feinen Einlaß in den Weinkeller zu ge— 
ftatten. Was half's? Durfte das Mädchen ihrer Herrin tat: 
ſächlichen Wideritand entgegenjegen? Ja, die Frau geitand 
es endlih ihrem Gatten unter Schludzen und Tränen, daß 
fie e$ ohne Wein nicht mehr auszuhalten vermöge. Es müſſe 
es ihr jemand angetan haben, ein böſes Weib, eine Here. — 
— Und der Ochjenwirt entihloß ſich mit jchwerem Herzen, 
ihr ein gewiſſes Maß — böſe Zungen wollten behaupten, 
vier Flaſchen täglid — zur Verfügung zu jtellen, im übri- 
gen aber fie jtrengitens überwachen zu lajjen. 

Da3 war der eine herbe Herzensfummer des reichen 
Ochſenwirtes; der zweite und dritte jollte nicht ausbleiben. 

Seine Ehefrau gebar ihm zwei Söhne. Dem Erit- 
gebornen wurde der Name Arnold beigelegt. Gleich anfangs 
jeste ev die Welt durch feinen ungewöhnlichen Leibesumfang 
in Erjtaunen. Und diefe Eigenichaft nahm von Jahr zu 
Sahr zu, jo dag er, kaum jchulpflichtig geworden, bereits 
einen ſolch' mädtigen Kopf hatte, wie ein Erwachſener. Der 
Schulmeifter aber wußte mit diefem großen blühenden Kopf 
nichts anzufangen, ev geriet in die hellſte Verzweiflung ! 
Sa, wär's ein Taunerbüblein gemejen. — — Allein der 
Natsherr Ochjenwirt Ichenfte Wurſt und Schinfen, Züpfen 
und Kirſchwaſſer. — — — Was half e8, daß der Schul: 
meifter die unerhörteſten Anftvengungen machte und des 
einen willen ganze Klaſſen vernachläſſigte? Beim Austritt 
aus der Schule konnte Arnold nit einmal feinen Namen 
richtig jchreiben. 
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Der Zmeitgeborne jedoh, namens Viktor — das war 
ein gar aufgemwedtes, vielverjprechendes Bürſchchen. Dem 
machte das Lernen jhon gar feine Mühe; wie er zu Haufe 
über Tiſch' und Stühle Hinmwegjette, jo überhüpfte ev in der 
Schule ganze Klaſſen mit jtaunenswerter Leichtigkeit; und als 
er dreizehn Jahre alt war, erklärte der würdige Magijter, er 
wilje den Knaben nicht3 mehr zu lehren, 

„D, wa3 gäb' ih drum,” feufzte der Ochſenwirt, „wenn 
der Arnold auch jo einer wär’! 

Biktor jollte ein Gelehrter werden aus dem ff, ein Staat3- 
mann oder ein Abvofat, oder ein berühmter Doktor ꝛc. Mit 
der Zeit aber fam e3 dem Papa Ochſenwirt anders in den Einn: 
Wär's nicht eine Torheit, den Jungen einem gelehrten Be: 
rufe zuzumenden, während feiner ein Heimmwejen, ein Güter: 
bejib wartet, der ſchönſte Land auf und ab? Iſt's nicht ein 
wahres Landedelmannsleben, das ich ihm vererben fann? Ge— 
bildet joll er gleichwohl werden, jo zwar, daß er fich dereinſt 
jehen und hören laſſen fann, in Geſellſchaft, im Natsjaale, in 
gelehrten Kreifen. — — 

Borderhand wurde Viktor and Gymnaſium geſchickt. Die 
jeweiligen Schulzeugnifje befriedigten den Papa über alle Maßen. 
Daß der flotte Runge nebenbei viel Geld vertat, verdroß den 
Alten nicht allgufehr, er brauchte es ja nicht zu borgen! 
Freilih begannen fi die Semejterzeugnifje allmälig mit er: 
höhten Ziffern und Duerftrichen zu füllen, der Filius hatte 
jih gegen gutes Betragen und gegen die Disziplin verjündigt, 
vielfältig, jhwer —, es war hohe Zeit, den jungen Baum in 
ein anderes Erdreich zu verpflanzen! Papa verichaffte ihm 
eine Volontärftele im Bureau eines Laufanner Geſchäfts— 
jreundes; dort jollte er ſich in der franzöfiichen Sprache aus— 
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bilden und ſich nebenbei mit dem Weinhandel vertraut maden. 
Der Gejhäftsfreund rühmte dejjen Fleiß und Anftelligfeit. 
Biktor fam auch heim auf Beſuch. Er war ein gar hübjches, 
geiſt- und witzſprühendes Herrchen geworden. Die Dorfihönen 
waren völlig entzüct über jein galantes Benehmen, und manch' 
ein hübſches Mädchen, dem er zärtlich in die runde Wange 
fniff, mochte fürderhin jeinen plumpen einfältigen Hans oder 
Sepp gar nicht mehr leiden. — — Und wenn die Bauern 
dem Papa Komplimente machten über den gejcheidten Sohn, 
jo dachte er ſchmunzelnd: „Ja, ja, nicht aus jedem Holze kann 
man ſolche Pfeifen jchneiden, das liegt in der Art!” 

Viktor Jollte noch ein Jährchen oder zwei in der Fremde 
bleiben, dann durfte er nah Haufe fommen, um jelbit ein 
Eleineres Weingefhäft zu gründen. Er war der langweiligen 
Komptoirarbeiten überdrüjjig geworden und begann, der all 
jeitigen Ausbildung wegen, die Gejchäftsreilen jeines Haufes 
zu übernehmen. Er hatte wenig Glück; einmal erkrankte er 
in Genf, ein andermal in Bilanz, in Vivis ging ihm das 
Pferd durch und richtete großen Schaden an. Bekümmerten 
Herzens jchiekte ihm der Papa das benötigte viele Geld, bat 
ihn aber zugleich, von dem gefahrvollen, mißlichen Neijen ab- 
zuftehen und lieber nad) Hauſe zu kommen, je eher deſto 
beſſer! 

Längere Zeit ließ Viktor nichts mehr von ſich hören. 
Da, eines Sonntags morgens, als der Ochſenwirt juſt in die 
Kirche gehen wollte, händigte ihm der Poſtbote einen großen 
„preſſanten“ Brief ein. Beim Leſen des Briefes entrang ſich 
dem Munde des ungemein ſtattlichen Mannes ein dumpfer 
Schreckensruf, ſein blühendes Geſicht erblaßte, die Hand er— 
zitterte. — — Und nachmittags kam der Geſchäftsfreund aus 


— 156 — 


dem Welſchland jelbit in aller Haft angefahren; die bei- 
den Männer ſchloſſen fi) in das entlegenjte Zimmer ein. 
Was wohl vorgefallen fein mochte? War Viktor erkrankt, ges 
ftorben? Schlimmer als das: Der junge Mann mar mit 
einer Schaufpielerin auf und davon gegangen! Die Schau: 
jpielerin war zudem verheiratet und hatte die Kajje ihres 
Mannes, Viktor die eingezogenen Gelder feines Prinzipals mit: 
genommen. Beide wurden von der franzöfiichen Polizei ſteck— 
brieflih verfolgt. — — Und der Freund Weinhändler ges 
jtand, daß er mit der Aufführung Viktors Thon längere Zeit 
nicht mehr zufrieden geweſen, daß diefer jich in Liebesabenteuer, 
Spiel und Zechgelage eingelafjen, in ausfchweifenden Genüſſen 
viel Zeit und Geld vergeudet habe. — — 

Der Ochſenwirt fühlte fi von dem Schlage wie betäubt ! 

Dahin alfo war e3 gefommen mit feinem vielgeliebten 
Sohne, auf den er alle, ja die ausſchweifendſten Hoffnungen 
gejeßt hatte! Verdorben, verloren. — — War es möglich, 
war ed auch wahr, was in dem Briefe jtand, was der Freund 
Weinhändler auf die ſchonendſte Weiſe bejtätigte? 

Und er betrachtete jeinen Sohn Arnold, wie er mit der 
jtupideiten Gelafjenheit in der Ofenecke ſaß und ein mächtiges 
Stück Kuchen verzehrte, die einzige Beihäftigung, welche ihm 
zufagte! Dann ſah er auf feine Gattin hin, die, vom une 
mäßigiten Weingenufje abgeftumpft, völlig teilnahmlos vor fi 
hin ftierte! 

Ach, was war aus jeinen Jugend» und Mannesträumen 
geworden! Und fein vieles Geld, jeine Neichtümer, jein per— 
fönliches Anfehen — welden Wert hatte dies alles noch, 
heute, da feine Gatten: und Vaterfreuden gefnict, feine Zus 
funftspläne für alle Zeiten elendiglich vernichtet waren? 
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„O, Viktor!“ jammerte er, „Eonnteft Du mir da3 zu 
Leide tun! Gibt's auf der ganzen weiten Welt ein Elend, 
da3 dem meinigen gleiht? Wo hab’ ih das verdient, in 
Sottesnamen, wo?“ 

Und im hinterſten Winfel feines Herzens erhob ſich eine 
Stimme und jprad): 

Blicke zurücd, Dursli, auf Deine Vergangenheit. — — 
Denke zumal an Joggi, Deinen verftoßenen Bruder! 

Und der Ochſenwirt erſchrak vor diefer Stimme, er konnte 
fie nimmer zum Schweigen bringen, immer ftrafender und 
drohender rief fie ihm ing Gewiſſen: 

Soggi! Dein Bruder Joggi! Die Sünden der Väter 
rächen jih an Kind und Kindeskindern. — — 

Es wurde von den beiden Männern ausgemacht, daß 
alles Aufjehen vermieden und allem aufgeboten werden folle, 
damit die Gefhichte nicht ruchbar werde. Der Ochſenwirt öff— 
nete bereitwilligit jein Geldſpinde und verfah den Freund mit 
der nötigen Summe, um vorläufig den finanziellen Schaden 
auszugleichen, Bor allem aber jolle er, koſte es, was e8 wolle, 
‚den verzweifelten Ehemann-Schauſpieler veranlaffen, daß er 
von der fernern gerichtlichen Verfolgung der beiden Flüchtigen 
abjtehe. Und dem Sohne ſolle der Freund jagen oder fchrei- 
ben, es jei ihm alles verziehen, ev möge nur heimkommen 
zum Bater! 

Und die jtarfe Hand des Mannes zitterte vor Aufregung, 
al3 jie die Goldſtücke Hinzählte, und feine Stimme bebte, als 
er jagte: 

„Beeilen Sie fi, mein guter, mein bejter Freund, ch’ 
es zu jpät geworden! Tun Sie, was Sie fünnen, und ret- 
ten Sie meinen Sohn; ich werd’ es Ihnen zeitlebens danken!” 
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Tags darauf begab ſich der Ochſenwirt ins Amtsſtädt— 
hen, zu feinem intimen Freunde Gerichtspräfident. Und er 
erzählte ihm unter Tränen alles und bat ihn um jeine Hülfe, 
um jeine Verſchwiegenheit. Und er folle auch den Freund 
Zandammann ind Vertrauen ziehen. — — — 

Das war damals, als ihm der Erlenhans begegnete, und 
die Käthri fein Erjcheinen al3 mit dem Bodenmattprogeß in 
Derbindung jtehend betrachtete. 

Sa, hätte fie den wahren, traurigen Grund feines Be— 
juches im Amtsſtädtchen gekannt, — wie würde fie gejubelt 
haben! 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 


— — ⸗, 


Bewegte Tage. 


Die Chriftnaht war jtürmifh und kalt. Die Käthri 
wollte e8 nicht zugeben, daß Meieli die Mitternachtsmeſſe be: 
jude. Dafür warf ſich diefe in ihrem Kämmerlein auf die 
Kniee nieder und betete inbrünftig zum Jeſuskindlein, auf daß 
es auch auf dem Erlenhofe Einkehr halte und fein Reich des 
Friedens ausbreiten möge über das Haus. Sie betete für Hans, 
für ihre lieben Eltern und Geſchwiſter und für die Schwieger: 
mutter, daß Gott und die heilige Jungfrau fie ſchützen und 
ihnen den Herzensfrieden wieder jchenfen möge für allezeit. 

Hana Hatte vor der Kicchenpforte den Weberhriften an: 
getroffen. Dieſer flüfterte ihm etwas ins Ohr; dann ſchlichen 
jie fih von der gemweihten Stätte fort und gingen in die Bed- 
pinte. 
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Es war um vier Uhr morgens, als Hans in aufgereg- 
tem, angetrunfenem. Zujtande nah Haufe geitolpert Fam. 
Meieli hatte noch fein Auge geſchloſſen, das Kopftifien war 
feucht von ihren Tränen. 

„Hand“, wagte e8 zu fagen, „Du Haft feine fchöne 
Weihnadt. — —“ | 

„Schön oder nicht ſchön“, poltefte er, fich der ſchweren 
Stiefel entledigend, „ih frag’ nichts darnad. — — Um 
ſchön war's doch, Meielil Denk', ich Hub’ des Feigentonis 
Peter in die Finger gekriegt und ihn das Haar gekämmt, 
daß er für ein paar Tage feinen Kamm nötig haben wird. 
— — Der Alte wird mir nädhften Donnerstag ein fchönes 
Gefiht ſchneiden, — denn nächſten Donnerstag wird's ab— 
geiprohen. — — Was meinjt, Meieli, was jollen die 
Dummpbeiten? Meint etwa, wir verlieren’3? Dann biſt ein 
einfältig’s Kind, gewiß! Gewinnen tun's wir, durch alle 
Böden Hindurh, ſonſt wär’ ja der Profurator ein Erz: 
lügner !” 

Am Donnerstage wurde wirklich über den Bodenmatt: 
prozeß abgeſprochen. Der Yeigentoni gewann, d. 5. e8 wurde 
ihm das bedingte Fahrrecht über die Bodenmatt in aller Form 
zuerkannt. Ä 

Zwei Monate jpäter wurde dieſer Abſpruch vom Appel— 
lattonsgericht einmütig beftätigt und die Erlenfäthri zu allen 
Koften verfällt. — — — 

Und drei Tage nach dem inhaltsſchweren Ereignifje kam 
Meieli mit emem Knäblein nieder. 

Das Knäblein jah jehr gejund und munter auß, und 
auch die Mutter befand fich, eine große Schwäche abgerechnet, 
ordentlich wohl. 
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Sp durfte Hans ſchon nach Langenbach gehen, wo heute 
die Großrats-Erneuerungswahlen jtattfanden. Ungejtüm mahnte 
ihn die Käthri zum Aufbruche, und mit einer Stimme und 
Geberde, die von den leidenſchaftlichen Gefühlen zeugten, Die 
in ihrem Innern fochten, jchärfte fie ihrem Sohne ein: 

„Du ſollſt dem Ochslt nicht ftimmen, Hans! Cher dem 
leibhaftigen Teufel. — — Und made, was Du fannit, daß 
der Hallunfe um jeinen Sejjel kommt! Sa, wär ih ein 
Mann, ih glaub’, ich könnt' ihn — — —“ 

Vergeben bat Meieli jeinen Oatten, bat ihn um Gottes— 
willen, er jolle zu Haufe bleiben, nur heute, nur heute! Er 
Ihüttelte unwillig den Kopf. — — Da ergriff fie mit ihren 
sarten Fingern feine rauhe Hand und blickte jo flehentlich zu 
ihm auf und flüfterte unter Thränen: 

„Gelt, Hans, Du bleibit bei Deinen lieben Meieli, folgit 
der Mutter nicht, die in ihrem Zorn num einmal nicht weiß, 
was fie red’t und tut! Sie dauert mich jchrediih, und Du 
dauert mih auch, Hans, daß Di jo plagit wegen einer 
Sad’, die nun nit mehr zu ändern iſt. Hand, nur dies- 
mal, dies eine Mal folg’ Deiner armen Frau! Aug’, ich 
hatte diefen Morgen jo jehredliche Träume — —“ 

Schon war. Hans nahe daran, den injtändigen Bitten 
feiner Gattin Gehör zu ſchenken, als die Mutter von der Küche 
her geeilt fam und unwillig rief: 

„Hans, dort gehen ja Schon ganze Scharen die Straß’ 
hinauf! Und fie fingen und jauchzen und trommeln — und 
Du biſt noch hier!” 

Da riß fih Hans gewaltfam aus den Armen der Wöch— 
nerin los, und mit der flüchtigen DVerfiherung: „Ih bin 
ia bald wieder da, Meieli, zähl’ drauf und Hab’ nur nit 
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Langezeit!“ und mit einem Händedruck ftürzte er von 
dannen. — 

Seit Wochen ſchon waren von den beiden politifchen 
Hauptparteten die äußerſten Anftrengungen gemacht worden, 
um fi) bei der Wahl der gejebgebenden Behörde den Sieg 
zu fihern, Sedermann wußte dies, nur die Bewohner des 
Erlenhofes nicht, deren ganzes Sinnen und Trachten ausſchließ— 
ih nur auf den Ausgang des leidigen Prozeſſes gerichtet 
waren. Auch war Hans durchaus kein Parteimann, für po⸗ 
litiſche Theſen fehlte ihm jegliches Verſtändnis, und die wohl— 
berechnetiten und effeftvolliten politiihen Schlagwörter hatten 
feinen gefunden Schlaf bislang nicht zu jtören vermodt. 

Heute aber genügte es ihm, den Ochjenwirt bei der 
„weißen“ Partei zu wiſſen, um ihn zu veranlafien, mit Auf— 
wand aller Mittel für die Sadhe der „Schwarzen“ zu wirken, 

Bon allen Seiten, in großen und kleinen Trupps, kamen 
die Wähler in Langenbach eingezogen, die einen lärmend und 
fingend, die andern ernſt und finfter dreinblicend. Und wo 
jolche fich begegneten oder zu Geficht befamen, begrüßte man 
fih, je nachdem fie Tannreiſer oder blaue Kokärdchen auf 
den Hüten aufgeſteckt hatten, entweder mit lauten Nubel oder 
mit Hohnrufen, Spitznamen und jpöttiichent Gelächter. 

Es war ein mühſamer, heißer Wahlfampf, der fih nun 
entmwicelte. Die Wahlagenten Teijteten das Unmöglihe, um 
für ihre Liften Stimmen zu gewinnen. Hans war der uner= 
müdlichſte, mutigjte von allen, er jparte weder Schmeicheleten, 
Verſprechungen, noch Drohungen, um jeine Stimmfarten an 
Mann zu bringen, Er wagte e3 jogar, fi) Dicht vor die 
Stimmurne aufzustellen, um jeine Leute bejjer fontroliven zu 
önnen. Wohl bedeutete ihm der junge, ſchmächtige Landjäger, 
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fich gefälligit zurüczuziehen; Hans beachtete die Weilung nicht, 
und der arme Diener des Geſetzes hütete ſich wohl, gegen den 
großen Manı Gewalt anzumenden. 

Die Mittagsitunde war längſt vorüber, al3 das Wahl- 
vejultat verfündet werden fonnte. Die „Weißen“ hatten ge— 
fiegt mit fnappem Mehre. Die Kunde verbreitete ſich mit 
Blitzesſchnelle durch die menjchengefüllten Räume des Wahl: 
gebaudes, durch die Gaſſen und Wirtshäufer; fie wurde von 
den einen mit ungemefjenem Jubel, von den andern mit Flü— 
hen und VBerwünjchungen entgegengenommen. 

„Die Schelmen haben gewonnen!” jo ſchrie Hans, der, 
einer der lebten, dad Wahllofal verlief. 

„Bir werden Did für den Schimpf ſchon finden!” rief 
ihm der Präfident des Burcaus nad. 

Hans ftieß ein höhniſches Gelächter aus und jchritt, ge— 
folgt vom unvermeidlihen Weberhriften, trotzig von dannen. 

Im Lindenwirtshaufe wogte und jummte e3, wie in einem 
Dienenforbe, Dorthin waren die jiegreihen „weißen“ Wähler 
entboten worden, um aus der Hand der glücklich Gewählten 
den üblihen Danf in Empfang zu nehmen. Man bracte 
den Landespätern ein Hoch um das andere aus, und nad) 
jedem Hoch füllten fi) die Flafchen mit feurigem Neuen, ge: 
langten friſche Auflagen fetten Käſes auf die dichtbejeßten Tijche. 
Die Fröhlichkeit ging bald in hellen Jubel über, man jang, 
was einem in den Sinn Fam, jodelte und jauchzte und ſtieß 
aufs neue an auf das Wohlfein der wahrhaft liberalen Herren 
des neuen Rates, 

Diefe jagen im Herrenftüblein und taten fih, nach glüd- 
ih vollbrachtem, hartem Kampfe, jo gütlih als möglich. 
Unter ihnen der Ochſenwirt, der heute, ohne jein per— 
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Tönlihes Zutun, wiederum die meilten Stimmen auf fid ver: 
einigt hatte. 

Sa, ohne fein perjönlihes Zutun! Denn er war erft 
um die Mittagsjtunde angefommen. Er jet unwohl gewejen, 
entſchuldigte er ſich. Wirklich ſah er, entgegen feines gewohn— 
ten jovialen Weſens, heute ſo angegriffen und niedergeſchlagen 
aus, daß ſich ſeine Freunde darob höchlichſt verwunderten. 

Der Brief freilich, den der Ratsherr Ochſenwirt dieſen 
Morgen empfangen, war wohl geeignet, ſein Gemüt ſehr herab- 
zujtimmen, jein Herz in tiefite Trauer zu verjeßen. — — 
Es meldete ihm nämlih jein Sohn Biktor, er befinde fich 
frank, totfranf und verlalfen in einer Hafenſtadt Brafiliens, 
— — ©r bat feinen Vater in den rührendften Ausdrüden 
um Verzeihung für al’ den Kummer und DVerdruß, den er 
ihm auf jo undanfbare Weife bereitet habe; er empfahl fi 
jeinem Gebete, denn ev fühle es gut, wie fein elendes Leben 
langfam zur Neige gehe, — — 

„Oh!“ jammerte der Bater, die Hände vingend, „o, Die 
jer Schmerz, der in meiner Seele tobt! Und ih muß ihn 
für mich allein verwinden,. — — Dder fol ich meine Trüb— 
jal, die Schande meines Haufe vor der fchadenfrohen Welt 
offenbaren? O, Biktor, mein Sohn, wie fonnteft Du mir das 
antun, wie Eonnteft Du Deinen Vater jo elendiglich verlafjen 
— —! Und während mein Herz ſchier bricht vor Scham 
und Schmerz, ſoll ih der Welt ein heiteres Antlib zeigen, 
joll heut’ der Wahl beiwohnen? Unmöglich !” 

Es kamen aber Bote über Bote, und er mußte wohl hin- 
sahren nah Langendad. — — — 

Gegen Abend, als Wähler und Gewählte ſich in der ge- 
Hobenften Stimmung befanden, erſchien der Erlenhans in Der 
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Lindengaftitube. Sein Gefiht war von Wein und Aufregung 
tief gerötet, fein Auge funfelte in unheimlihen Glanze. Er 
ließ den Blick juchend über die gehende Menge hinwegſchwei— 
fen, dann fehritt er bis zur Türe der Herrenftube vor und 
ipähte hinein. 

„Was hat der Lange hier zu ſchaffen?“ frug man ſich 
an diefem und jenem Tiſche; „der gehört ja nicht zu uns, 
’3 iſt ja ein „Schwarzer“, — — Hinaus mit ihm, hinaus!” 
eriholl es von mehreren Seiten. 

Hans richtete fich in feiner ganzen gewaltigen Größe auf, 
und den derben Knotenſtock feiter in die Fauft prejjend, rief 
er mit dröhnender Stimme: 

„Der will mich ’naus tun? Wer? 

Und ala fi) niemand regte, jhritt er langſam und. tro&ig 
zur Stube hinaus. 

„Wir wollen ihm nah!“ riefen einige; „draußen iſt's 
bereit3 dunfel, und eine Tracht Prügel kann dem Unverſchäm— 
ten nichts ſchaden!“ 

„Laßt ihn gehen!” mahnten andere, bejonnenere; „'s ijt 
der Erlenhans, der böft’ und verwegenfte Kerl weit und breit! 
Der könnte einem Dutzend von uns „Gutnacht“ jagen, daß 
es einem noch nach acht Tagen in den Ohren flingen täte. — —“ 

Draußen, in der halbdunkeln Hausflur, hatte der Weber— 
Hrijten gelauert. Und als Hans wieder herauskam, hielten 
die beiden eine furze, flüjternde Beratung; dann begaben fie 
ſich nebenan, in die übelbeleumbdete jogenannte Haſenſchenke. 
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Zweiundzwanzigſtes Kapilel. 


— — 


Die Erzählung des krummen Lipp. 


Während zu Langenbach Sieger und Beſiegte bis zum 
ſpäten Abend zechten und lärmten, war auf dem Erlenhofe 
eine ſehr bängliche Stimmung eingekehrt. 

Der Geſundheitszuſtand der Wöchnerin, des Morgens 
noch ſo befriedigend, begann ſich im Laufe des Nachmittags, 
trotz der ſehr ſorgſamen Pflege, bedenklich zu verſchlimmern. 
Sie konnte weder Ruhe noch Schlaf finden und jeden Augen— 
blick fragte fie: „Iſt Dans noch nicht heim?“ 

Abends begab fich die Helfinutter zur Käthri in Die Küche 
hinaus und jagte: 

„Wenn nur der Hans zu Hauf’ wär’, er müßt’ fofort 
zum Doktor gehn. Die junge Frau gefällt mir durchaus nicht! 
Sie ängitigt fi fo ſehr ab und hat nun ftarfe His’ — man 
ſchau' nur, wie ihre Wangen glühen, und der Puls jchlägt wie 
ein Hammer. — — Ich fürchte fait, der Eibiſch- und Linden: 
thee battet nicht8 mehr, und fie werd’ mir ernjtlich Frank! 

„Was Ihr nicht jagt!” rief die Käthri erichroden. Gie 
trocnete Hurtig die Hände ab und eilte in die Kindbettjtube, 
„Iſt Div nit wohl, Meieli?” fragte fie teilnehmend; „id 
will den Lipp fogleich nah Langenbach ſchicken, um den Dok— 
tor zu holen und auch den Hans, gelt?“ 

„Da, tut das, Mutter!" antwortete die Wöchnerin, ihr 
dankbar die Hand drücend, „laßt den Hans heimholen, id) 
bit? Euch drum, um Gotteswillen — 's iſt mir jo bang’ 
jeinetwegen !* 


— 166 — 


Der frumme Lipp wurde eiligjt nach Langenbach entjendet. 
Käthri jelbit molf die Kühe fertig. 

„Sa, wär nur erjt der Hans zu Haufe!” fo jammerte 
nun auch ſie; „Du lieber Himmel, wenn nun die junge Fran 
Fran? werden jollte! Hätt' ich ihn doch nicht fortziehen laſ— 
len, — —“ 

Die Wälderuhr ſchlug die achte, neunte Stunde, weder 
Lipp noch Hanz ließen fich blicken. Die fieberglühende Wöch— 
nerin ſchreckte bei jedem Halbſtundenſchlage ſichtlich zuſammen, 
und ihr gerötetes Auge ſchaute mit ſchmerzlicher Spannung 
nach der Türe hin, ob denn der Erwartete immer noch nicht 
kommen wolle. Die Käthri und die Hebamme waren in Ver— 
zweiflung. 

Es ſchlägt elf Uhr. Jetzt nahen ſich Schritte, die Haus— 
türe wird aufgeriſſen. 

„Hans!“ ruft das Meieli, ſich im Bette aufrichtend, 
„Hans, kommſt endlich?“ 

Es war nicht Hans und auch nicht der Arzt, ſondern 
der krumme Lipp, der keuchenden Atems in die Stube geſtürzt 
kam. Er ließ ſich erſchöpft auf den nächſten beſten Stuhl 
nieder, große Schweißtropfen rannen ihm von der Stirne und 
er zitterte vor Aufregung am ganzen Leibe. 

„Um Gotteswillen, Lipp, was iſt gegangen?“ rief aufs 
höchſte erſchrocken die Käthri, „it Div nicht wohl? Und Hans, 
und der Doktor, wo ſind ſie?“ 

Es war eine furchtbare, ſchreckliche Geſchichte, die der 
einfältige Lipp in abgebrochenen Sätzen und mit der ungeſchick— 
teſten, unſeligſten Offenheit herſtotterte: 

„Als ich mit dem Doktor das Städtchen herunter kam 
— es war acht Uhr — oder neune und ſtockfinſtere Nacht 
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— da waren ein großer Haufen Leut' auf dem Kornhaus— 
plage — und fie nahmen mir den Doktor weg — und führ— 
ten ihn in Bäder Zächs Haus, wo der dide Fiſchbachmüller 
liegt — ſchier am Sterben, Und die Leut' haben's einander 
erzählt — ich hab's gehört — mit eigenen Dhren — der 
Müller jet — ganz nah bei der Brück — von Zweien an— 
gefallen worden — der eine jei dem Roß in die Zügel ge: 
fallen, der andere hab’ ihn zum Wägelchen Herausgezerrt — 
ein großer, Ichwarzer Kerl — und hab’ ihn am Boden — 
mit einem Knüppel — Halbtot geihlagen — und hab’ ge= 
ſchrieen: ‚Da, chsli, haft einmal Deinen Schelmenlofn — 
Eins, Zwei, Drei‘ — das hab’ ein Gerbergejell gehört — 
der hab’ Lärmen gejchlagen — es jeien Leut' fommen von 
allen Seiten — der Schwarze auf und davon — dem Mühle: 
bad) entlang — der DBleiche zu — die andern auf dem Fuße 
nach mit Knüppeln und Steinen — da fommt von der Bleiche 
her Laternenjchein — der Fliehende jtußt — er nimmt einen 
gewaltigen Anlauf — die Füße erreichen das jenfeitige Ufer 
— da trifft ihn ein Stein an den Kopf — plumps jtürzt er 
rücklings ins Wafjer — in den hochgeftauten Mühlebah — — 


einmal noch jei er zum Vorſchein gefommen — dann nims 
mer — — — Und denft Euch, Mutter”, fügte Lipp, in 
lautes Heulen ausbredhend, bei: „Denkt Euch — man jagt 
— es jet unjer Hand — der ertrunfen iſt. — —“ 


Ein ſchmerzhafter Aufſchrei — die Hebamme fommt aus 
dem Stüblein gejtürzt und ruft: 

„Das Meieli! Das Meieli ijt ohnmädhtig geworden — 
Lipp, geihwind friihes Waller! Mutter, die Hoffmanns 
tropfen — Mutter! Hört Ihr's niht? Barmherziger Gott, 
die regt fih auch nicht — Lipp, Hilf mir fie in die Ofenecke 
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lehnen, jo! D, Elend über Elend — mas joll ih auch an— 
fangen?“ jammerte die Ärmſte. Dann befahl fie: „Hurtig, 
lauf’ ins Dorf und Hol’ den Pfarrer und das Scheubermareili, 
und meinen Mann — lauf’, was laufen kannſt, Lipp!“ 

Sleih nah Mitternacht, ehe Lipp zurückgekehrt war, kam 
ein Fuhrwerk angefahren. Die Stubentüre wurde aufgerifien, 
und drei halbbetrunfene Männer jchleppten die eritarrte Leiche 
de Erlenhans herein; fie jchoben mehrere Stühle zuſammen 
und legten jie darauf. 

Aus dem Stühlen erſcholl lautes Kindergeihrei, auch 
die Hebamme vernahm man laut jammern und jchluchzen. 
Die Mutter Käthri aber ſaß ſtumm und unbeweglih in der 
Ofenbankecke, den ftarren Blick auf ihren entjeelten Sohn ge: 
richtet. — — Das Wafjer begann von der auftauenden Leiche 
zu träufeln, es quoll in immer größern Streifen bis unter 
die Füße Käthris — fie rührte fih nicht, fie gab feinen Laut 
von ih. Die Männer fingen an, fich ordentlich zu fürchten und 
machten jich eiligft, und ohne den Danf abzumarten, von dannen, 

Kaum waren fie fort, kam der alte närriſche Roni vom 
Dfen heruntergerutſcht; auf den nadten Fußſpitzen ſchlich er 
geraufchlog zu der Leiche Hin, begudte und betaftete fie von 
allen Seiten. Dann brach er plößlid in ein wahnfinniges 
Gelächter aus und rief: „So, der hat auch jein Teil — tou- 
jours vorwärts!” — — — Gleich darauf aber zog er fein 
Tajhentuch hervor und begann Gefiht und Hände des Toten 
jorgfältig abzutrodnen und rief ihn bei den zärtlichiten Namen, 
wie er es getan, als er dag Kind noch hütete, 

Dann überfam ihn ein krampfhaftes Schludzen und er 
begann zu weinen, wie geſcheidt. — — 
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Deiundzwanzigſtes Kapitel. 


Ein weites Grab, und was alles darein verfenkt wird. 


Es war ein kühler, düfterer Märzmorgen. Vom Nord- 
ojtwinde getragen, drangen die Glockenklänge dumpf und kla— 
gend bis hinauf zum rlenhofe, 

Und die Eljter auf dem großen, kahlen Nußbaume hüpfte 
ängitlih von Aſt zu Aſt bis zu oberſt auf den Wipfel und 
fragte den alten mürriihen Naben : 

„as wollen wohl die vielen Leute, welche ſchwarz ge: 
Eleidet das Gäßlein rauf fommen? Und dort und dort kom— 
men auch noch welche, es will Fein Ende nehmen — — —.“ 

Zwei Knaben erihienen mit zwei ſchwarzen, hölzernen 
Kreuzen, die meißen Bänder dran flatterten im Winde; Die 
Knaben aber aßen lächelnd die Äpfel, welche ihnen des Unter: 
vogts Mutter gejchenft Hatte. Ernſte Männer trugen zwei 
ZTotenbahren und jekten fie auf der Hausflur nieder. 

In der Stube jtanden zwei dunfle, mit weißen Kreuzen 
und Zungen bemalte Särge, dicht neben einander, umgeben 
von Blumentöpfen und fladernden Wachskerzen. Und in den 
beiden Särgen lagen der Hans und das Meieli, tot und ftarr. 

Ste Beide, die man vor kaum einem Jahre in blühend- 
jter, lebensfroher Gejundheit fröhliche Hochzeit feiern ſah — 
heute jollten fie in die tiefe, Falte, gemeinjame Gruft gejenft 
werden. Entjeßlich ! 

Und die Balzismattjennin hielt den Sarg ihrer Tochter 
umklammert und tat wie verzweifelt, und mußte mit Gewalt 
hinmweggeführt werden. 
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Die Käthri aber hatte der Schlag gerührt, Doch) jet jie 
vollfommen bei Sinnen, hatte der Arzt erklärt. 

Sie war vollfommen bei Sinnen. — — er ahnte 
nicht das entjeßliche Geheimnis, den jchredlichen Inhalt dieſes 
Wortes! Wer wollte bejchreiben, was in dem leidenſchaft— 
(ichen, ſchuldbewußten und furchtbar heimgejuchten Herzen Diejer 
Frau während diefen Stunden vorging? Man hatte fie jchier 
nicht zu Bette bringen können, fie hatte fi) gejträubt mit 
aller Gewalt und mit verzmweifelter Geberde nad) den beiden 
Leihen Hin gedeutet, von denen fie ſich nicht trennen wollte! 

Nun faß neben ihren Bette daS getreue Mareili und 
mahnte fie zur Ruhe und betete ihr leife vor und jagte: 

„Lug’, Käthri, es war auch ein harter Schlag für mid, 
als mir der gute, arnıe Klaufi ftarb, jo zu jagen über Nacht. 
— — Ich mußte mich) in Oottesnamen auch drein jchiden, 
wie in no manches Ungemach!“ 

Sp fprah das gute Mareili. Die Käthri aber jhüttelte 
trübjelig das Haupt, al3 wollte fie jagen: 

Was iſt alles Ungemach der Welt im DVergleich zu dein 
- meinigen, dem unerhörten, jelbitverjchuldeten. — — 

&3 läutete das lebte Zeichen. Stube, Gang und Flur 
waren mit Leidtragenden dicht angefüllt. Die außen Stehenden 
fteckten neugierig die Köpfe zufammen und flüjterten ſich zu: 

„Dit jener dort, der das Sträßlein herauffommt, nicht 
der Ochjenwirt? Aa, gewiß! Wer hätt’ das gedacht. — — —“ 

Ja, es war der leibhaftige Dehfenwirt, der, den Leidmantel 
umgehängt, daher gejchritten fam! Die Menge machte ıhm 
veipeftvoll Platz. Mit ernfter Miene betrat er das Trauergemad; 
beim Anblicke der beiden Särge ſchrak er fichtlich zufammen 
und feine Hand zitterte, als fie nad) dem Seviſchoß griff, um 
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das gemweihte Waſſer zu jpenden. Er jtellte fih an die Spike 
des Leichenzuges, der fih nun in Bewegung jeben ſollte. 
Als man die beiden Särge hinaustrug, da eriholl vom 


Stüblein her ein Schrei, jo herzbrechend, verzweiflungsvoll— —. 
Und das Mareili jammerte: „Auch fie jtirbt, die Mutter! 
Ad, Gott! Ad, Gott! — —“ 


* 

Tags darauf erſchien der Ochſenwirt abermals auf dem 
Erlenhofe. 

Er brachte ſeinen Knecht mit, damit derſelbe dem Lipp 
Aushülfe leiſten ſolle in Stall und Feld. Er ſelbſt verfügte 
ſich alſobald in die Stube. 

„Ich wünſchte meine Schwägerin zu ſehen,“ ſprach er 
zu dem erſtaunten Mareili; „wollt Ihr mich zu ihr führen?“ 

Und als die Wärterin nach einer Weile zurück kam, 
fragte er: „Nun?“ 

„Ich weiß nicht, was ich ſagen ſoll!“ entgegnete die 
Frau verlegen, „ſie hat mich nur ſo groß angeguckt, ſo un— 
endlich groß. — — Reden kann ſie halt nicht, Ihr werdets 
ja wiſſen, Herr Großrat?“ 

Nach kurzem Beſinnen ſagte dieſer: 

„Führt mich hinein, Frau! Das, was ich ihr mitzu— 
teilen hab’, kann ihr nichts ſchaden — —.“ 

Beim Eintritt des Ochſenwirtes richtete ſich die Kranke 
mit dem Aufwande aller Kraft im Bette auf und ſtarrte ihn 
mit aufgeriſſenen Augen an und ſtreckte die Hände wie ab— 
wehrend nach ihm aus und lallte unverſtändliche Worte, ſo 
daß dem Mareili ganz angſt und bange wurde. 

Dann ſank ſie ermattet in das Kiſſen zurück, ihre Augen 
ſchloſſen ſich und es überkam ſie ein konvulſiviſches Zittern. 
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Mareili goß ihr ein Löffelhen Wein über die Lippen, 
und als fie fich einigermaßen erholt hatte, ſprach der Ochſen— 
wirt mit bewegter Stimme: 

„Schwägerin, ich fomme nit, um Euch wehe zu tum 
noch um Euch zu beleidigen, Gott bewahre! Sondern Euch 
meinen Frieden anzubieten. — — Wir haben und gegenjeitig 
Vieles, Vieles zu vergeben, Manches gut zu mahen. — — 
Kir wollen e8 gut machen an diefem Kinde, an diefem armen, 
ihuldlofen Würmlein hier in der Wiege! Wir wollen ihm 
Vater und Mutter erſetzen — jeid Ihr einveritanden, Käthri?“ 

Und er hielt ihr feine Rechte Hin, und nad einigem 
Zögern legte fie die ihrige zitternde hinein. Darauf begann jie 
heftig zu fchluchzen, eine Träne drang ihr in die Augen, vollte 
ihr über die abgehärmte Wange herab, — die erjte, ſchmerz— 
lindernde Träne jeit jener Schredensnacht, der entjeblichen! 

Durh das geöffnete Schiebfeniterhen jtrih ein lauer 
Windhauh, das grüne Vorhangtüchlein bauſchte ſich auf umd 
ließ einen goldenen Frühlingsſonnenſtrahl eindringen in das 
düſtere Kämmerlein. Das füllte ſich im Nu mit roſigem 
Schimmer: das ſchlummernde Kind in der Wiege zuckte merk— 
lich zuſammen, doch begann ſich ſein Geſichtlein gleich mit 
einem glücklichen Lächeln zu verklären. 

Ein ſanftes Wehen durchzog das Haus und machte die 
Kammertüre leiſe erbeben. 

Das war der Flügelſchlag des Engels der Verſöhnung, 
der endlich feinen Einzug hielt auf dein Erlenhofe. 


Fünfeig Jahre 
anf dem Frlenhofe. 
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Erſtes Kapitel. 





Alte und neue Bekannte. 


Das war am zweiten Pfingitfeiertag des Jahres 1870. 

Am Himmel jtand die Sonne in ftrahlender Pracht, 
leichte lichte Wolken zogen, ihre flüchtigen Schatten auf die 
dunkelgrünen Saatfelder und blumichten Wiefengründe mwerfend, 
langjam dahin; dev Mat Hatte bereit den Scheitel des Aura: 
berges erflommen und dort fein blütenbefränztes Siegespanier 
aufgepflanzt, und zahlloje Bächlein jprangen geſchwätzig zu 
Tal, um die frohe Botſchaft zu verfünden. Die Obſtgärten 
jtanden in voller Blütenpradt, die junge Noggenähre wiegte 
jich jtoly im warmen Sonnenſcheine, die Nepsftaude hatte ihr 
gülden Krönlein aufgejeßt, die flatternde Lerhe in der Luft 
erging ſich in ihren kunſtreichſten Koloraturen, Meiſe und Droſ— 
ſel im Buſche jubilirten um die Wette, und auf dem Kirſch— 
baume hüpfte der Spatz in maßloſer Freude, denn ſoeben hatte 
der naſchhafte Burſche die Entdeckung gemacht, daß die zahl: 
loſen grünharten Schroten am Gezweige ſich in rotwangige 
ſüße Kirſchen zu entwickeln im Begriffe ſtanden. 

Voller Luſt und Behagen ſtrahlte auch das feiſte blü— 
hende Antlitz des durch ſeinen Anzug den Metzger verraten— 
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den dien Mannes, welcher auf dem nah dem Erlenhofe füh— 
renden objtbaumbejchatteten Sträßchen breitipurig daher ge— 
ihlendert fam. DBergnügt ſchwang er den am Handgriffe mit 
feinem blanfem Meſſingdraht ummicelten und mit einem roten 
Wollbüjchlein verfehenen Knotenſtock im Kreife herum, jchlug 
damit auch gelegentlich einem am Wege blühenden Löwenzahn 
die gelbe Mübe vom Kopfe und jummte oder pfiff vor fi 
her Weife um Weife, mit den Singvögeln um die Wette, 
Und als ob jeines Herrn lautfröhlide Stimmung anjtedend 
auch auf den zottigen Neufundländerhund gemirft hätte — 
auch der Hund jprang und geberdete fich voller abjonderlicher 
Luft, führte die mutwilligſten Schwenfungen aus, verfolgte 
einen angithaft über das Sträßchen hüpfenden Froſch mit er- 
heucheltem grimmen Bellen, jcheuchte eine Schar freßſüchtiger 
Raben auf, daß fie mit fcheltendem Gekrächze davon flogen, 
jtürzte ſich Fopfüber in den an Seite des Weges dahinfliegen- 
den baumbejchatteten Erlenbach, um in deſſen dunkelklarer Flut 
ji die lechzende Zunge und das Tangbehaarte heiße Fell zu 
fühlen und dann, triefend, wie er war, und unter wolluft: 
verratendem Geheul fi in dem jchmwellenden Graſe herumzu— 
wälzen. | 

Dom nahen Erlenhofe her, dem aus zahlreichen blühen: 
den Dbitbäumen hervortauchenden, wurden die lauten Kund— 
gebungen des Hundes ebenjo laut, aber zornig ermwiedert. 

Zurüd, Kaftor! befahl der Wanderer, 

Schweig, Bari! hörte man eine tiefe männlide Stimme 
rufen. 

Grüß’ Gott! fagte der Mebgermeifter, nachdem er in 
den Scheunenhof eingebogen hatte und an einen auf dem 
Scheunenbänkchen ſitzenden, ältlihen und mürriſch ausjehenden 
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Mann fih wendend „Grüß? Gott!” wiederholte er. „Alſo 
dies ijt der Erlenhof? Man jagte mir, Ihr hättet einen 
Maitochien feil — wie?“ 

Der Mann auf dem Scheunenbänfchen blies erſt geräufch: 
voll und bedächtig jeine Tabafspfeife aus, ehe er fich zu dem 
trockenen Beſcheide herbeiließ: „Sa, ich mein's.“ 

„Alſo ſeid Ihr nicht der Bauer ſelbſt?“ 

„Rein, Die Meiſterin ſitzt drinn’ in der Stube. Der 
Jung’ aber iſt ind Dorf gegangen.“ 

„And der Ochſ'?“ 

„Der iſt nicht ausgegangen,“ 

„Darf ich ihn bejehen 2“ 

„Hm! Er wird, den’ ich, nicht viel dagegen haben.” 

Allein der Ankömmling Hatte, ohne exit die Antwort ab: 
zuwarten, bereit3 die loje angelehnte Stalltüre ungeduldig auf: 
geftoßen. in heißer Dunft drang ihm aus dem mit Vieh: 
ware dicht angefüllten, im übrigen jehr veinlich gehaltenen 
Stalle entgegen, er achtete dejjen nicht, denn jein forjchendes 
Auge Hatte gleich das gewaltige und alle übrigen Tiere weit 
überragende, rot und weißgefleckte Viehſtück entdeckt, das be: 
haglich wiederfäuende. Er machte jih an denjelben hinan, 
beihaute jich ihn prüfenden, ſchätzenden Blickes, maß den Leib 
mit ausgejtrecten Armen, betajtete ihn auf die Yettigfeit an 
Bruft, Rippen, Leiften und Schwangwurzel; und während 
jeine Miene vor dem ebenfalld eingetretenen Manne die grofe 
Gleichmütigkeit heuchelte, verriet der Glanz feiner Nuglein die 
erwachte innerliche Kauf: und Fleiſchesluſt. Und nachdem er 
ih an einem Bund Stroh die Hände gereinigt, wendete er 
ich mit der Frage an den behaglich Ichmauchenden Haus: oder 
Scheunengetit : 

12 


— 1798 — 


„un, was joll das Tier gelten ?“ 

„Weiß' es nicht. Müßt, wenn Ihr das erfahren wollt, 
zu der Meijterin in die Stube gehen. Sie ſelbſt kann halt 
nicht gut fußen.“ | 

Der Weiſung des nicht allzu Höflihen alten Burſchen 
folgend, begab fih der Fremde, deſſen „Kaftor” inzwijchen 
mit dem angefetteten Haushunde von einer gewiſſen fichern 
Diitanz aus eine knurrende Unterhaltung angefnüpft, nad) dem 
Wohnungsteile des Erlenhaufes hin, pochte, im Korridor an— 
gekommen, an die erite beite Stubentür. Es währte geraume 
Zeit, bis von innen her dad „Herein“ erfolgte. 

In der Bauernjtube jah es jehr wohnlih und behäbig 
aus: der Speifetiih und das Fuß- und Wandgetäfer blank 
gejheuert, das Mejjingbeichläge des eichenen Eckſchrankes er— 
glänzte in dem durch die grüne Schalufie eindringenden Son 
nenjtrahle, die Wände waren mit bunten Bildern, die Legende 
der hl. Genovefa darjtellend, geſchmückt; über der kirſchbäu— 
menen Kommode hing ein mit Fruchtähren befränztes elfen= 
beinernes Chrijtusbild, auf der vor dem mächtigen grünglän- 
zenden Kachelofen angebrachten Bretterbanf jtanden mehrere 
halb- und ganzgefüllte Mehlſäcke. 

In der einen der beiden Yenjterniihen, in hohem Lehn— 
jtuhle, deſſen Lederpolſter einjtmals grün geweſen jein mochte, 
jaß gebüct eine hohe weibliche Geſtalt — der Mann erichrat 
ordentlich bei ihrem Anblicke, jo vorweltlih alt, knöchern 
und vunzelig jah fie aus! Auf der leichtgebogenen langen 
und jpisigen Naſe tronte eine mächtige Hornbrille, auf den 
Knieen der Alten lag ein großes abgegriffene® Buch, dejien 
grobe Xettern beinahe von weiten erfennbar waren, auf: 
geichlagen. 
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„Man jagte mir, Ihr hättet einen Ochjen feil?” begann 
der eingetretene Dice. 

Die alſo angeredete Greifin ſchob die Brille mit zittern- 
der Hand zu der Stirn hinauf und jchaute jih den Mann 
erit eine Weile aufmerffam an, ehe fie erwiederte: „Den Ochſen 
fell? Ja, e8 ift bereits davon gejprochen worden.” 

„Kun gut, ih bin aus der Stadt der Schiffländemekger, 
und könnt' das Tier juſt gebrauden, d. h. wenn der Preis 
nicht allzu hoch geitellt wird.” 

„Ihr Habt aljo den „Rhyn“ Schon gejehen?” verjeite die 
Alte niht ohne Stoß. Gleich aber fügte fie gejtrengen Tones 
hinzu: „Nun, das Beſchauen fann ih am End’ ſchon noch 
gelten laſſen. Anders ift’3 mit dem Handeln, da wird halt, 
daß Ihr's gleich wißt, Heut’ nichts d'raus. Denn heut’ iſt 
Feiertag. Auch wüßt' ih Euch den Preis nicht zu jagen. 
&3 it ausgemacht worden, dag unſer Franz morgen? mit 
dem „Rhyn“ zu Markt fahren jolle; drum hab’ ich ihn joeben 
erit zu jeinem Götti*) geſchickt, um ſich bei demſelben wegen 
dem Anſchlagspreiſ' Nat zu holen.“ 

Worauf der Stadtmebger bemerkte: „ES iſt mir auf dem 
Weg’ hieher, beim Ausgang des Dorfes, einer begegnet, ein 
gar ſtattlich hübſcher Jungburſch' —“ 

„Denk wohl, daß es unſer Franz geweſen iſt!“ erwiederte 
ſie geſchmeichelt und den „Goffiné“ zuklappend. „S iſt eigent— 
lich mein Großſohn . . . Sa, ja, groß und hübſch iſt er, der 
Franz — Gott b'hüt' ihn! — und dazu werkhaft, brav und 
fromm, meines Alters Freud' und Troſt!“ 

Sie ſagte das voll ſichtlicher Rührung. Des Metzger— 
meiſters Sinn aber war ſchon wieder zu dem Maſtochſen zu— 

*) Paten. 
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rücgefehrt. — „So ein gerechtes Händelchen, im Stillen ver: 
pflogen, würde wohl den heutigen Feiertag nicht groß Ichaden, ” 
meinte er. 

Die Alte jedoch entgegnete ziemlich lebhaft: „Sa, ja, ic 
weiß wohl, die Jungen machen jih aus jolhen Saden nicht 
mehr viel. Ich aber geb’3 nicht zu.... Es gab eine Zeit, 
Herr, da auch ich's nicht jehr genau nahm, des Sonn= und 
Feiertags irdiſchen Dingen und Vorteilen nachſann und nad): 
ging, blos ans Erwerben dachte oder an noch Schlimmeres, 
Leidenſchaftlicheres. Da kam aber der liebe Herrgott mit ſei— 
ner Zuchtrute und rief mir feine heiligen Gebote ind Gedächt— 
nis zurück, jeßte mie den Kopf wieder zurecht mit Gewalt. 
Bedenfet das, junger Mann! Wenn Ihr ’mal, jtatt Eurer 
leichten DVierzig, die achtzig oder mehr Jahre auf dem Rücken 
haben werdet — gewiß werdet auch Ihr, gleih ich, über der— 
let Dinge anders denken.” 

Damit nahm fie ihre fromme Lektüre wieder auf. Und 
der Schlächtermeifter, dermaßen verabjchiedet, brummte, das 
Haus verlaffend, verdrielich vor jih Hin: „Das jcheint mir 
wieder jo eine wunderliche Betſchachtel zu jein!“ 

Gleichwohl fonnte er nicht umhin, vor dem Weggehen 
ih nochmals den Ochſen zu bejehen. — „Es ijt do ein 
Prachtſtück — neun Zentner in den BVierteln, jo gut mie ein 
Pfund!” rechnete er. „Und die Wattirung auf. den Rip: 
pen, der fette Griff allenthalben, der wahre jeltene Ausbund, 
fürwahr! Wie werden meine Kollegen Augen machen und 
mich neiden. Ja, wenn ich mir ihn nur jchon erjtanden 
hätt’ zu räfonabelm Preiſ'! .... Alſo der Ratsherr Ochſen— 
wirt iſt hier Natgeber und Hausvogt?” murmelte er im Weg— 
gehen vor fih Hin. „Wünſchte mir lieber einen Andern, 
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Dümmern! Hm! werd’ ihm ordentlih den Balg ftreicheln 
müſſen, dann wird's auch jo gelingen.... Wenn mir nur 
nicht etwa ein Anderer zuvorfommt und den Schi vorweg 
nimmt!” — Der Gedanfe machte ihn jeine Schritte verdoppeln. 

Die Alte aber in der Bauernftube — Deine Bermutung, 
geneigter Leſer, tit die ganz rihtige .„.. . 

Es iſt die Erlenfäthri, die wir wiedergejehen. 

Einundzwanzig Jahre waren verflojjen, jeitden man ihr 
den Sohn und die Schwiegertodter, Hand und Meielt, in 
gemeinfamem Xrauerzuge davon getragen nah dem jtillen 
Sottesader Hinz und ihr, der Mutter Käthri, nichts gelafjen 
worden, als die vom Schlage gerührten fteifen lieder, die 
gelähmte Zunge und das Würmlein in der Wiege, das jchrei- 
ende, vater=z und mutterloje; dazu das kranke Herz voll ſchwe— 
rer Kümmernijje und quälender Gewiſſensbiſſe. Der gellende 
Aufjhrei, den jie beim Forttvagen der beiden Särge ausge— 
jtoßen, er wiederholte ji in der Folge noch öfters in traum- 
vollen Nächten, zu Ohren der getreuen Wärterin und vertraus 
ten Freundin Scheubermareili, jowie der nicht minder getreuen 
Gundi. 

Die Gundi*), da3 war die um volle zweiundzwanzig 
Jahre jüngere Stiefſchweſter Käthris. 

Sie Hatte fih zu Hanjens und Meielis Leichenbegängnis 
eingefunden und war von dem Elend, das mit einemmal und 
auf ſolch' erichredende Weife über ihre nahen Anverwandten 
gekommen, tief ergriffen worden. Sie entihlog jih, eine 
Weile aushilfsweile auf dem Erlenhofe zu verweilen, wenig: 
ftens auf jo lange, bis die Schweiter Käthri ſich wieder eini— 
germaßen erholt haben würde. 

*) Runigunde. 
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Mit diefem Erholen jedoh ging e8 jehr langjam von— 
itatten. Zwar erlangte die Kranke nah und nach die Sprade 
wieder, und kehrte auch teilmeife dev Gebrauch der Arme und 
Hände zurück; die Füße aber ‚blieben gelähmt, vermochten ſich 
nur langjam und mit großer Mühe von der Stelle zu be: 
wegen. 

Der Arzt meinte: „Seien wir mit dieſem Erfolge be— 
tens zufrieden! Denn beſäße die Patientin nicht von Natur 
aus den Körper von Stahl und Eijen und dazu die mächtig 
ſtarke Seele, fie würde den harten Anfall wohl nicht zu über: 
dauern vermocht haben.“ 

Die Gundi befand fich bei ihrem Eintritt ins Erlenhaus 
in den dreißiger Jahren, und fie hätte immer noch als hüb- 
ſches Mädchen gelten können, wäre der gänzliche Verluſt des 
einen Auges nicht gemwejen, der das blühende Angejiht arg 
entitellte; Ddejjetwegen fie denn auch, anfänglich aus Bedürf— 
nis, in der Folge jedoch aus lauter Angewöhnung, jtetS ein 
gefaltetes rotes Taſchentuch um das erblindete Auge und Die 
Stine gebunden hielt, au der Ferne wie eine Krone anzu: 
ſchauen. 

Als ihr das Scheubermareili den in der Wiege ſchlum— 
mernden jungen Erdenbürger zeigte, da rief die Gundi, mit— 
leidsvoll die Hände faltend: „Ach, das ſchöne arme Kind! 
Wen ſollte es nicht dauern? Es wird niemals ſeines Vaters 
Angeſicht, niemals Mütterchens zärtliche Stimme kennen ler— 
nen. Hätte ſie, die junge Mutter, das Hüdelchen doch gleich 
auch mit ſich in den Himmel genommen!“ 

An Stellvertretung der ſchwer erkrankten Balzismatt- 
ſennin wurde der Gundi die Ehre zu Teil, an Seite des hoch— 
anſehnlichen Ratsherrn Ochſenwirt, der ſich die Patenſtelle, 
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ohne exit darum befragt worden zu fein, angeeignet, das Kind 
Hanfis und Meielis zur Hl. Taufe zu tragen. Das Mädchen 
empfand darüber nicht wenig Stolz; desgleichen erweckte Der 
Vorgang in ihrem Herzen die zärtlichiten Gefühle für ihr 
Sungvetterlein, den „Franzli“. | 

Das tote Meieli war, wie bei den im MWochenbett ver- 
itorbenen Frauen gebrauhlih, mit angezogenen Schuhen in 
den Sarg gelegt worden. Als nun die Gundi — wie hätte 
man ihrer Ausſage nicht Glauben jchenfen jollen? — eines 
Nachts bei der Käthri die Krankenpflege verjah, da wollte ſie 
es mit vollig wachen Augen gejehen haben, wie die Tote, mit 
ſchneeweißem Gewande angetan, lautlos durch die verichlofjene 
Züre gejchwebt fam, ihr Haupt über das Ichlummernde Kind 
beugte, dasſelbe zärtlich auf die Stirne küßte, um dann, nad: 
dem es die Gundi jeltfam bittend angeblickt, auf dieſelbe Weife 
zu verihwinden . . . „Und nun“, meinte die Gundi, „wie 
jollte ich mein armes liebes Patenkind verlajjen können! Auch 
die Käthri, die Hilflofe, was Jollte fie ohne mich beginnen? 
Sa, ja, ich verbleibe vorderhand hier. Hab’ ich doch dabei 
wenig zu verlieren oder zu verjäumen, meine Eltern längit 
tot, meine Geſchwiſter verheiratet, niemand mehr zu Haufe, 
jo mich jonderlih miljen wid... . Und jeht Shr, wie 
das Kind mich Schon ordentlich Fennt, die Ärmchen nach mir 
ausftrecdt und mir fo lieb und vertraut entgegenlächelt? Nein, 
nein, mein Mäuschen, Dich verlag ih halt nimmer, ich bleib’ 
beit Dir!“ — | 

Selbigen Frühjahres, als die Unglücksſchläge über das 
Erlenhaus hereingebrochen, kamen des Ochſenwirts Knechte auf 
Befehl ihres Metiters mit Pferden, Pflug und Düngwagen 
angefahren und beitellten das Saat: und Kartoffelfeld. 
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Als man den jeltfamen Vorgang der Käthri Hinterbrachte, 
da machte fie große, große Augen; dann aber begann fie mit 
dem Haupte verjtändnisvoll zu nicken und fiel in tiefes Sinnen. 

Eine Tages meldete man ihr die Ankunft des Ochſen— 
wirts jelbjt, mwelder gekommen fei, um von dem Stand der 
Veldarbeiten perjönlih Einfiht zu nehmen; jowie um jeiner 
Schwägerin einen Beſuch abzuftatten, jofern ihm dies gejtattet 
werde. Was jollte fie darauf erwiedern? Die Nachricht regte 
fie jo jehr und feltfam auf. Und bereits hörte fie den Be— 
ſucher in der Wohnjtube mit der Gundi freundlich ſprechen, 
ihon pochte e3 leife an die Türe ihrer Krankenſtube — her: 
ein! erflang Käthris bebende Stimme. 

Der Ochſenwirt hatte ihr einige Tage zuvor den hohen 
altertümlichen Lehnftuhl, ein Familienſtück der Wyniger, als 
Geſchenk überſchickt. Nun traf er fie bereits in dem Pfühle 
ſitzen. Doc wie jehr gealtert und gebrochen fie ausjah! Ihr 
erit noch rabenſchwarzes Haar hatte ſich ſozuſagen über Nacht 
gebleicht, die Augen lagen tief und glanzlos in ihren Höhlen 
und das Not ihrer Wangen war einer krankhaften Bläſſe ge- 
wien, Sie reichte ihrem vornehmen Schwager die zitternde 
Kechte, ihr Auge füllte fi mit Tränen. 

Der Ochſenwirt jchritt ebenfalls fichtli bewegt mehr: 
mal3 die Stube auf und ab. Dann ſchob er einen Stuhl 
vor die Kranke Hin, Tieß jich ſchwerfällig darauf nieder und 
begann: „Wir wollen uns nicht unnütz aufregen, Schwägerin! 
Was geſchehen, tit geſchehen, daran läßt ſich leider nichts mehr 
ändern... Doch ja, eines laßt fih ändern, gut maden. 
Euer Mann, mein jeliger Bruder Joggi, tit bei der Teilung 
unferer väterlihen Erbihaft zu kurz gefommen. Ihr habt 
es mich und die Meinigen durch roll und Haß entgelten 
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lafien. IH mocht's Euch nicht groß verdenfen, obgleich mir 
perjönli, was das Unrecht betraf, die geringite Schuld bei- 
gemejjen werden fonnte, war es doch jo, wie es geichehen, 
meines Ättis eigener zorniger und unbeugjamer Wille geweſen. 
Es joll fürder feiner Seele nimmer ſchaden. Denn ich bin 
Willens, das Unrecht, das langjährige, aufzuheben, die Schuld, 
ſowohl die meinige wie die jeinige, nach Möglichkeit qut zu 
machen. Der Neichtum brachte mir wenig wahres Glüd, Ahr 
dürft 8 mir glauben!” 

Als er feine Schwägerin immer noch in Schweigen ver: 
harren jah, fuhr er fort: „Ich weiß den Betrag, um den 
mein Bruder Joggi bei unferer Erbteilung verkürzt worden, 
nicht genau zu ſchätzen. Ihr möget denjelben jelbjt beftimmen, 
und ich werde feinen Tag länger ſäumen, ihn Euch auf dieſe 
oder jene Art zu vergüten.“ 

Die Erlenhöferin ſchaute den — betroffenen, 
durchdringenden Blickes an, als wollte ſie in ſeinem Innern 
forſchen, ob das, was er geſprochen, auch ſein wirklicher wahr— 
haftiger Ernſt ſein konnte. Es ſchien letzteres wirklich der 
Fall zu ſein, weßhalb ſie ſichtlich gerührt und verwirrt, nach 
und nach aber mit großer Beſtimmtheit erwiederte: „Schwa— 
ger Ochſenwirt — ja, es iſt wahr, man hat meinem ſeligen 
Joggi und mir ſeinerzeit großes Unrecht zugefügt. Was Ihr 
ſelbſt aber auch an uns geſündigt haben möget — ich, ich 
hab's Euch redlich vergolten oder zu vergelten geſucht durch 
meinen unbändigen unchriſtlichen Haß, durch Schmähung und 
Aufreizung . . . Mein Mann, mein Sohn, ſowie fein armes 
Frauchen, alle, an denen mein Herz gehangen, find tot, haben 
weiter feine Bedürfnifie mehr, als die Gnade und Barmherzig— 
feit Gottes. Desgleihen ich ſelbſt, Ochſenwirt, ich felbit! 
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Ich mag nichts von Eurem Gut, es würde mir wenig mehr 
frommen, beſitz' ich Doch jelbit für die wenigen Tage, die mir 
noch zu leben vergönnt fein werden, zu meinem bejcheidenen 
Auskommen, der eigenen Mittel genug. So aud das Kind 
dort in der Wiege, mein dereinftiger Erbe, fofern ihm das 
Leben vergönnt jein wird. Um aber von dem Kind zu reden 
— wollt Ihr mir und ihm wirklich eine Wohltat erweilen, 
Schwager, jo nehmt Euch auf andere Wei’ des armen Klei— 
nen an, das ſonſt feine andere Stüße mehr hat, als mid) 
lahme, fieche Frau. Ihr habt das Kind über daS Taufbecken 
gehalten, nun fo helft mir e8 erziehen. Ich allein getrau’ 
mirs nimmer. Ich Hab’ meinen Sohn übel erzogen. An 
dieſem feinem Kinde, dem mir anvertrauten, möcht ich's nach— 
holen, ſofern Ahr, mein Schwager, dabei behilflich jein wollt. 
Ihr werdet’s ja jo gelobt haben, bei der Tauf'.“ 

Sie vermochte nicht weiter zu jprechen, brach in heftiges 
Schluchzen aus. Auch den Ochſenwirt koſteten Die wenigen be: 
wegten Worte, mit denen er fi verabjchiedete, die fichtliche 
große Anftrengung: „Sa, ich will den Büblein Götti fein 
und Vater zugleih, Ahr dürft drauf zählen, Schwägerin! 
Obgleich ich an meinen ‚eigenen Kindern bislang fein glück— 
licher Erzieher gemwejen.” — 

Und er hielt getreulih Wort, der Götti-Ochſenwirt. In 
allen auf dem Erlenhof vorkommenden wichtigen häuslichen 
und landwirtfaftlihen Fragen war er ſtets mit ſachkundigem 
Rate bereitwillig bei dev Hand. Er ließ es auch nicht an 
der Tat fehlen, der hilfreichen, fürdernden. 

Sa, als in einer ftürmifchen Februarnacht dev Sturm: 
wind das Strohdach der Erlenhofiheune graufam zerzaufte und 
jogar die beiden Tennstore unter großem Gekrache aus den 
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Angeln hob; und die Käthri ihren Schwager herbeibitten lieh, 
um ji mit ihm über die wohlfeilite Art einer notwendig ge- 
wordenen Scheunenreparatur zu beraten, da meinte er, auf 
den baulojen Zujtand des alten Gebäudes hinweilend: „Was 
da, Flickarbeit? Eine volljtändig neue Scheune muß erjtellt 
werden von Grund aus, Das fit fih zu dem neuen 
Wohnhauſ'!“ 

Und da die Erlenhöferin über den Vorſchlag ſehr erſchrak 
und denjelben aus ökonomiſchen Gründen lebhaft befämpfte, 
da vief er Argerlih: „Hilft Euch Alles nichts, Schwägerin, 
eine neue Scheune muß jein, das fag’ ich, der Ochſenwirt!“ 

Er erzwang es wirklich. Er ſchickte feine ſtolze Vier: 
jpännerfuhre nad dem Steinbruch Hin, Tag für Tag; ließ 
durch jeine Knechte in feinem eigenen Forjte Bauholz fällen, 
Maurer und Zimmerleute famen auf dem Erlenhofe an, räumten 
die baufällige Scheune Hinweg und fingen an deren Stelle 
an, eine neue, gar ftattlihe zu bauen. Und der Ochſenwirt 
löhnte fie mit jeinem eigenen Gelde. 

„Dies joll an den Jungen mein Göttigeſchenk jein!“ 
jagte, bei Anlaß des fröhlichen Aufrichtefeites, der Ochjenwirt 
gut gelaunt. „Damit jol aud ein Teil meiner Schuld an 
Euch abgetragen werden — jeid Ihrs zufrieden, Schwägerin?” 
— Ad, wie jollte jie nicht! Sie konnte dev Worte nicht genug 
finden, um ihm ihren Dank auszudrüden, den Dank aud) in 
2.3 Bübleind Namen, für die Freigebigkeit, die umerhörte, 
Ste ließ durch die Gundi das Knäblein zur Stelle bringen 
und dem Götti vorjtellen. „Gelt, wie es gewachſen ijt und 
gedeiht? Das it Gundis Werk, Allein jie wird mir den 
lieben Kleinen 6] noch vollftändig verhäticheln und ver- 
ziehen.“ 
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Dagegen wehrte ſich die Gundi mit großer Lebhaftigfeit: 
„Verziehen — dad wäre ja, bei dem herzigen, guten Büblein, 
ſchon gar nicht möglich — der wahre Engel, ſag' ih Eud, 
Herr Götti, die reinfte Folgjamkeit und Tugend. Seht nır, 
wie fromm es die Händchen falten kann aufs erſte leiſe Ge— 
heig — man möcht’s freien, das herzige Kind, vor lauter 
Lieb’ und Gefallen!“ 

Das alternde Mädchen vergaß ob dem Kinde Heimat, Ge: 
ihmijter und Freundſchaft. Bon der Rückkehr in die Heimat 
jprach e8 Schon fein Wort mehr, außer etwa in den Fällen, 
wann die Käthri ihrem Enfelfinde einer Kleinen Eigenfinnig: 
feit wegen eine harte Züchtigung zu Teil werden ließ; da pflegte 
fie, die Gundi, zu jammern umd zu fchelten: „ch geh’ Tieber 
fort, ja gewiß tu’ ich's, als daß ich's länger mitanfehen will, 
wie Du dag arme Büblein drangſalirſt und quält, rein zum 
Erbarmen!“ — Sie fonnte darüber jogar mitleidige und 
Zornestränen weinen. Doch zum Fortgehen fam es nicht, 
das Büblein hatte es ihr allzufehr angetan. 

Einjtmals aber — der Franzli war inzwiichen zu einem 
für jeine Jahre überaus großen Knaben, der bereit die Dorf- 
ſchule beſuchte, herangewachſen, und die Gundi hatte fih in 
ihre Heimat begeben, um an dem Leichenbegängnifje eines 
ihrer Brüder teilzunehmen; da brachte fie ein Fleines Mädchen 
mit auf den Erlenhof zurück. Die Käthri machte große er: 
ſtaunte Augen. 

„Es tit meines verjtorbenen Bruders Kind,” erklärte Die 
Gundi; „von fünf armen Waislein das jüngjte und zugleich 
verwahrlofetite. Ach, Käthri, Du kannſt Dir faum einen Be: 
griff machen von der Armut und der Unreinlichkeit, jo in dem 
Häuschen unjers jeligen Bruders geherriht. Der arme Veit 
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hat jo viel Unglück gehabt, jhon mit jeiner Heirat, mit der 
untauglien und ſtets Franfelnden Yrau, dann mit jeinen 
eigenen, jahrelangen Siechtum, das ihn und die Familie jo 
jehr in Not gebradt. Nun find die größern Kinder zu 
Bauern getan worden. Dieje Kleine aber — der Nrmenvogt 
und auch der Ammann vedeten und festen mir eifrig zu, ich 
jollfe, al3 deren nahe Anverwandte, mich des Kleinen Mäd— 
hend annehmen auf eigene Koſten; ich jei ja ledig und habe 
jonft für niemanden zu ſorgen ... Ach, Käthri, was joll 
ih mit dem Gejchöpflein anfangen? Behalten werden wir 
es doch nicht können, ſchau' nur, wie abgezehrt und verwahr- 
(ost es ausjieht!“ 

Die Erlenhöferin in ihrem Pfühle, nachdem fie fi) das 
junge jhüchterne Mädchen eine Weile aufmerffam und nad: 
denflih, wie über einem Entſchluſſe brütend, angeſchaut, ent: 
Ihied: „Doch ja, Gundi, wir werden die Kleine bei uns be- 
halten, Sie iſt ja unjere nahe Anverwandte, auch ohne weis 
teren Ausweis als ſolche zu erfennen — Lug’ nur, wie fie dem 
Veit gleihjfan aus dem Gefiht gejchnitten! Zudem wird 
Sottslohn dabei fein... Tu’ e8 der Nähterin Lisbeth zu 
willen, fie jol’ zu ung auf die Stör’ fommen, um dem Kind 
ein paar Hemdlein, ſowie die notwendigen Kleidlein anzufer- 
tigen. Der abgelegten Anzüge find ja genugjam vorhanden, 
sum Umändern .. . Alſo Fränzeli heißeſt Du, mein Kind? 
Greine Du nur nit, brauchſt Dich vor mir nicht zu fürch— 
ten, Reich’ mir Deine Hand — jo! Wir werden hoffent- 
ih gute Freunde werden, ih und Du. Sollſt es nicht böſe 
befommen bet ung,“ 

Als der Knabe Franz aus der Schule nah Haufe Fam, 
jagte die Großmutter lächelnd: „Lug’ hier, Franz, was Dir 
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die Gundi zum Geſchenk mit heimgebracht aus der Fremde: 
ein Schweiterlein,” guck!“ 

Allein der Junge ſchien ſich des Angebindes nicht ſonder— 
lich zu freuen, blickte das etwa fünfjährige Mädchen ſcheu und 
von der Seite an; ſah es doch gar zu häßlich aus; das 
magere, ſpitzige und von unzähligen Sommerſproſſen entſtellte 
Geſichtchen, das verwilderte, ſtruppige, feuerrote Haar, die 
hagern, fleckigen Ärmchen, welche aus dem fadenſcheinigen 
und beſchmutzten Rockärmel hervorlugten. Nur zögernd und 
mit ſichtlichem Widerwillen reichte er ihr, auf der Großmutter 
Geheiß, die Fingerſpitzen zum Gruße, um ſie, als hätten ſie 
etwas Unreines berührt, raſch wieder zurück zu ziehen und in 
die Tiefen der Hoſentaſchen zu ſtecken. 

Zwar nach wenigen Tagen ſchon, als das Mädchen ge— 
badet, gekämmt und mit einem neuen Anzuge verſehen war 
und einige Male ſattſam gegeſſen hatte; gewann es bereits ein 
weit beſſeres, munteres Ausſehen. Wenn nur das grelle Rot 
der Kopfhaare und die häßlichen Sommerſproſſen nicht geweſen 
wären auf Geſicht, Armen und Händen! 

Überdies erzeigte ſich das Fränzeli für alle die empfan— 
genen Wohltaten ungemein erkenntlich, gehorchte auf den erſten 
leijeften Wink, benahm fih äußerſt genügjam und beſcheiden, 
erwarb fih der „Großmutter“ Zufriedenheit und Zuneigung 
mehr und mehr. 

Während es ſeitens der Gundi ftetsfort als „Gotts— 
willenmädchen” betrachtet und als Ajchenbrödel behandelt wurde 
und zwar jelbit dann noch, als es zu einem fräftigen und 
gar flinfen Backfiſch herangewachſen war, fih in Haus und 
Feld und Garten überaus nüßlich zu machen wußte, ja mehr 
und mehr die Dienite einer Hausmagd verjah und zwar mit 
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einer wett über ihre Jahre hinausgehenden jeltenen Emſigkeit 
und Geſchicklichkeit. 

Als ein ferneres Yamilienglied durfte füglih auch der 
Ventur (Bonaventur) angejehen werden. 

Der Mann hatte einjt bejjere Tage gejehen, war erit 
Oberknecht, dann Pächter auf einem herrichaftlichen Gute ge- 
wejen. In lekterer Stellung hatte ev wenig Glück gehabt, 
von Jahr zu Jahr rückwärts gehaufet, dabei al’ jeine gemachten 
Erjparnijjie jamt dem kleinen väterlihen Vermögen geopfert, 
Er gab dabei die Hoffart und Genußfucht feiner Frau, dem 
ehemaligen herrihaftlihen Kammermädchen, jchuld, mwährend 
diefe ihm Unfähigkeit im Negieren, in Handel- und Haus: 
geihäften und zudem ein Faltes, Lieblojes Wejen vorhielt, das 
ihr das „Schindbauernleben” geradezu verleidlic mache. Und 
als es jchlieglich zur Kataſtrophe, nämlich zum Konkurſe kam, 
da ſchieden fie die junge» Ehe; die Frau begab ſich wieder in 
herrſchaftliche Dienſte, der Mann fam, nad) langem, verdrojfe: 
nem und unftäten Umherirren, als Hausfneht auf den Erlen— 
hof — beide jahen fich zeitlebens nicht wieder. 

Das ziemlich entlegene Bauerngut erfchten dem mit der 
Welt zerfallenen Ventur als ein willkommener Zufluchtsort. 
Er eignete fih mehr und mehr ein menjchenjcheues, wort: 
farges und mürriſches Weſen an; er mied jedwede Gejellichaft, 
mit Ausnahme jeines „lieben Viehes“, jowie derjenigen des 
Knaben Franz, deſſen munteres und zutvaulihes Tun ihm 
eine nicht geringe Freude zu bereiten jchien und welches er 
mit wahrhaft väterliher Zuneigung belohnte; zum großen 
Ärger der Gundi, welche das zunehmende gute Verhältnis der 
Beiden eiferfüchtig verfolgte und es nicht unterlaſſen fonnte, 
der Käthri gegenüber ſich Darüber unverholen auszuſprechen: 


a 


„Ich kann wirklich nicht begreifen, wie das Büblein an dem 
garitigen Burſchen, unſerm Ventur, nur jeinen Gefallen fin: 
den kann; da läuft es mir davon, zu ihm Hin, in Stall und 
Scheune, wo und wann e8 nur kann. Man jollt’s dem 
Franzli verbieten, ic) denk’, das wär? Deine Pflicht, Käthri! 
Oder aber Did nad einen andern Knecht umſehen, der die 
Srechheit nicht haben wird, das Büblein dermaßen an ſich 
und den rauhen Umgang zu löceln.” 

Doch die Erlenhöferin hütete fih wohl, dem Rate Gun: 
dis Folge zu leiften, dafür hatte fie die zu Tage getretenen 
Kenntniſſe ihres Hausknechtes in allen Zweigen der Land: und 
Viehwirtſchaft allzu hoch ſchätzen gelernt, ſowie nicht minder 
auch feine große Ehrlichkeit und Treue, das bei aller beginnen- 
den Launenhaftigfeit goldlautere Wefen desjelben. 

Deshalb entgegnete fie der Gundi im bejchwichtigenden 
Tone: „Es iſt halt von jeher jo der Jungbuben Art geweſen, 
dem Mannsvolf, Vieh und Wagen nachzulaufen. Und wo | 
jollte er, der Junge, ſonſt die Bauernarbeit, fein fFünftiger 
Beruf, erlernen als gerade bei ihm, unjerm Knecht? Dabei 
dient mir zur bejondern Beruhigung, dag der Ventur feine 
wüjten ausgelafjenen Wort’ im Mund’ führt, wie bei einem 
andern, einem Jungbur ſchen, zu befürchten wär’ und dem 
Buben zu großem Ärgernis gereichen müßte. Drum gib Dich 
zufrieden, Gundi, ich bitt' Dich!“ 

Mit den Jahren und dem zunehmenden Alter begann 
der Ventur freilich einen Teil ſeiner Gelenkigkeit einzu— 
büßen. Die Gundi, deren Eiferſucht hinſichtlich ihres „Franzli“ 
keineswegs abgenommen hatte, eiferte von neuem: „Wie Du, 
Käthri, den G'ſtabi*) nur länger im Dienſt behalten magſt!“ 

*) Klotz. 


— —— 


Jene aber erwiederte lächelnd: „Bin ich ſelbſt denn nicht 
auch „ſtabelig“ geworden, mehr denn ein Menſch in der gan— 
zen Kirchgemeind'? Wie ſchlecht ſtänd' es mir an, einen 
ſonſt ſo brauchbaren Burſchen der zunehmenden alten Tage 
wegen zu verabſchieden? Nein, das würdeſt Du ſelbſt auch 
nicht tun, Gundi, drum kein Wort mehr davon!“ 

Es kam denn auch die Zeit, da Franz nicht mehr dem 
Ventur, ſondern dieſer dem überaus großgewachſenen und 
mannsſtarken Jüngling, der allmählig die Führung bei den 
Arbeiten übernommen und ſich überall das beſchwerlichere Teil 
zumaß, „nachging“. Zur großen Freude und Genugtuung 
der Großmutter Erlenhöferin, welche Gott nicht genug preiſen 
zu können glaubte, daß er den Knaben ſo überaus tauglich, 
gut und brav hatte gedeihen laſſen. 


Zweiles Kapitel. 


Ber Marktbefud. Zranz, der Biltbube. 


Nahdem der Stadtmebger ſich entfernt, und. auch der 
Knecht Ventur, die qualmende Tabakspfeife im Mund, "einen 
gemählihen Rundgang angetreten hatte auf die Wieſen und 
Felder hinaus, und alles jo jtill geworden in der Stube, im 
Haus, da jenkten fich die müden Augenlider der greijen, in 
ihrem Lehnſtuhl ruhenden Erlenhöferin mehr und mehr . . . 
Und als nach einer geraumen Weile von der Hausflur her 
fich vajche, Fräftige Männertritte vernehmen liegen und ſich der 
Stube näherten — es mar eine ungewöhnlich Hohe, ſchlanke 
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und blühende Jünglingsgeitalt, die ein Liedlein vor ſich her 
fummend raſch in die Stube trat. „Ab, biſt Du es, Franz?” 
jagte die Greifin, fih die Augen ausreibend, „Du haft mid 
ordentlich erſchreckt, ich glaube fait, ich hab’ ein wenig ge- 
ihlummert ... . Wie fpät iſt's, Tranz? Kommt von Dei: 
nem Götti? Hat Dich der Stadtmebger getroffen?“ 

„Ja, Großmutter!” antwortete der junge Mann lebhaft. 
„Mnd denkt Eu, wir, ich und der Götti, haben ihm, dem 
Landhausmebger, unfern „Rhyn“ verkauft!” 

Und nachdem er fich flink des Nocdes entledigt und Die 
Tiihtruhe gezogen und fih von dem Laib Schwarzbrot einen 
tüchtigen Biſſen abgejchnitten, berichtete er unter behaglichem 
Kauen: „Sa, den „Rhyn“ verkauft, Großmutter! Da bin 
ich halt des zu Marktſchleppens überhoben — dejto bejjer! Und 
nun ratet mal, Großmutter, den Kauferlöis ... Sb mill 
ihn Euch gleih jagen: Bolle jehshundertfünfzig Franken! 
Nun, was jagt Ihr dazu, ſprecht! denn wiſſet, wir, der Göttt 
und ich, Haben bei dem Handel Eure Zufriedenheit vorbe- 
halten.“ 

„Was ich dazu jagen fol? Ach, was kann ich alte 
Trau, die ich feit zwanzig Jahren nicht mehr von meiner 
Hufe gefommen, von den heutigen Marktpreiſen wiſſen? Dazu 
eignet fich halt Dein Göttt, Franz, befjer als irgend jemand ... 
Schshundertfünfzig Franken, jagft Du? Ei, das ift ja ein 
ganzes großes Kapital, mit welchen man zu meiner Zeit zwei 
Joch Ochſen hätte kaufen fünnen. Zwar zahlte man aud 
einem guten Viehfnecht blos jeine dreißig bis vierzig Gulden 
Jahrlohn, und hatte der Bauer zudem meit weniger Unfoiten, 
denn heut „.. . Alſo gegen den Handel hab’ ich ſoweit 
nichts einzumenden; wenn es und nur nicht etwa Schaden 
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bringen tut, daß er an einem heiligen Feiertag abgeſchloſſen 
worden.” 

„Ihr ſeid wohl viel zu ängftlih, Großmutter! Meinte 
doch der Götti gewiß mit Recht, es ſei ja eigentlich nur der 
zweite Pfingitfeiertag, fo eine Art Anhängjel zum erften wich— 
tigen, und vielerorts, wo man nicht minder gut katholiſch fei, 
denn hier, ſchon jeit Jahren abgejchafft worden.” 

„Sagt' er das, der Götti?“ 

„Sa. Auch joll der „Rhyn“ erſt nächſten Donnerstag 
abgeführt werden.“ 

„Run, ih bin’3 ja gern zufrieden, der Götti verfteht 
das alles weit bejjer, als ich alte unmiljende Frau. Von ihm, 
Franz, kannſt Du vieles lernen in Handel und Wandel, was 
Dir fpäter von großem Nuben jein wird. Da follteft Du 
feinen Anlaß verfäumen und auf alles, was er tut und jagt, 
wohl Acht geben und Dir's merken. Denn er fennt das 
Pauernwejen aus dem Yundament, darüber ift nur die eine 
Stimm’! Bon jeinen übrigen Kenntniſſen als Wirt und poli- 
tiſcher Mann gar nit zu reden... Wo nur die Gundi 
jo lange weilen mag? Sie iſt in die Veſper gegangen und 
noch nicht zurücgefehrt. Mir wär' der Kaffee lieb und Dir 
wohl auch, Franz, gelt?“ 

Der Süngling verneinte lähelnd: „Mag feinen Kaffee, 
Großmutter! Hab’ ſchon den warmen Kopf befommen vom 
MWeintrinfen ber, beim Götti. Der Mebger wichste zwei 
Flaſchen vom allerteueriten und beiten.“ — Sich in der Stube 
umjehend, frug er: „Wo tft das Fränzeli?“ 

„Mit Tuch nah Langenbach, in die Bleihe gegangen ; 
es könnt’ unmöglih ſchon zurüd fen... Was mwillft mit 
dem Mädchen ?” 
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„Weiter nichts, ich fragte nur auch jo.“ 

Er nahm den mit einer prachtvollen Nelfe gejchmückten 
Strohhut vom Kopfe, um ihn an den Wandnagel zu hängen. 
Da erſt konnte man der großen überrafchenden Ähnlichkeit 
jeiner Geſichtszüge mit denjenigen feiner jeligen Mutter, der 
jungen Balzismattjennin, vecht gewahr werden, diejelde ſchöne 
are Stirne, die zierlich geformte Nafe, der feingejchnittene 
Mund, das längliche Profil, der fat mädchenhafte Teint, das 
braune fromme Augenpaar. 

Alſo ganz der Mutter Ebenbild; während er von feinem 
Bater Hanfi den außerordentlich hohen, ſchlanken Wuchs geerbt 
zu haben jchten. 

Er jagte, auf die Wanduhr blickend: „Bier Uhr vorbei. 
Da werd’ ich mich werftäglich umfleiden und dem Ventur ein= 
grajen helfen gehen müjjen.“ 

Kaum daß er die Stube verlajlen und fröhlich pfeifend 
fi treppauf gemacht hatte, trat die Gundi ein, das unter: 
jebte alte Mädchen, mit den immer noch roten, aber ziemlich 
runzelig gewordenen Wangen und das unvermeidliche bunte 
Sadtuh um die Stirne gefhlungen. — „Gelt, Käthri, ich 
komme ſpät? Das fommt daher, die Pfarrköchin Hat mich 
aufgehalten, und dann auch die Kirchmeierin . . . Nun will 
ih aber Hurtig den Kaffee bereiten gehen, gleich, gleich!“ 

Beim Kaffee, den die beiden Frauen zufammen genoſſen, 
wurde des Ochſenhandels gedacht. Die Großmutter - Erlen- 
höferin jagte: „IH muß ftaunen, wie der Götti für den 
„Rhyn“ die eritaunliche Summe zu fordern den Mut gehabt! 
Ich felbit hätt’ es niemals gewagt und der Franz wohl aud) 
nicht, und wären wir alfo bei dem Handel ordentlih zu Scha- 
den gekommen, wenn's auf uns allein angefommen. Sa, 
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der Götti verſteht's. Wenn's nur der Franz auch fo Vernte, 
Doch der ift dazu viel zu blöd’ und aufrichtig, wird niemals 
einer glatten Zunge, der Anpreifungen und Kniffe, die den 
Markt beherrichen, ſich bedienen fünnen, das ging’ ihm ja wider 
die Natur, Schlägt halt in diefen Dingen ganz und gar 
jeinem jeligen, frommen Mütterhen nad. Und eigentlich ift 
es ja bejjer jo. Bet! ich doch täglich zum lieben Gott und 
reihe Almojen, damit er, unfer Franz, nit. auf ſchlimme 
Abwege gevate und dem tugendhaften Wandel nit untreu 
werd .. . Shen. mir nohmals ein -— fol... Um 
aber nochmals auf unjern Bub’ zurücdzufommen: Und doc 
wünjhte ich ihn ein wenig beherzter und unternehmender. Zu 
Hauf’ zwar, unter ung, kann er ordentlih munter und ge- 
iprädig jein; draußen. aber bei den Dorfleuten — fo hab’ ich 
mir’3 ſchon oft jagen laſſen, tu’ er jo ſcheu und einfilbig, als 
könnt' er gar nit reden.“ 

„Iſt auch noch gar jung, der Franzi,“ wendete die 
Gundi ein, 

„Was, jung? Bei diefen feinen zwanzig Jahren pflegt 
man doch ſonſt die Schüchternheit abzulegen und Fein Kind 
mehr zu jein, gibt es doch der Burfhen und Mädchen genug, 
darunter juft die ärmſten, und Haben in diefem feinem Alter 
niht nur ihren erklärten Schab, ſondern ſich jogar bereits 
verheiratet. Er aber, unfer Franz, — e8 nimmt mid) das 
ordentlih wunder, ob er wirklich noch nie an ein Mädchen, 
ans Heiraten gedaht Hat? Es hat mir jemand von des 
Salzmann: Mädchen gejagt, von der Jüngſten, als ob er jo 
ein Aug’ auf dasſelb' geworfen hätt. Nun, der Salzmann 
iſt ordentlich vermöglih; und nur die zwei Mädchen — denfe 
man!“ 
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Die Gundi jedoh verſetzte mit geringihätiger Geberde: 
„DE Salzmanns Walburg’? — Sa, ich glaub's wohl, daR 
die Walburg’ ein Aug’ auf unfern Franzi geworfen hat und 
ihn, den feinhübſchen und reichen Jungknaben, gern’ haben 
möcht'. Er aber ſcheint tro& all’ ihrem Schön: und Freund— 
lichtun nicht Feuer fangen zu wollen. Als wir neulih das 
Schwein ſchlachteten und er, der Franz, früh morgens Salz 
holen ging, da hab’ er das Mädchen, das jonjt jo geledte, 
in einem Anzug angetroffen jo lälfig und ſchmutzig — er 
jagte e8 nicht gerad’ heraus, aber jeiner Andeutung nah zu 
ihliegen, wäre auf des Mädchens Schürze Hafer gemwachjen, 
jofeen man folhen dran geworfen hätt. Das hat ihm 
ſcheint's den Appetit vollitändig genommen.“ 

Die Großmutter lächelte und meinte: „Nun, er ſoll bei 
dev Wahl die freie Hand haben. Wenn die, jo er 'mal auf 
den Erlenhof bringen wird, eine brave und fromme und aus 
rechtſchaffenem und gutem Bauernhauf ijt, und ich es noch 
erleben mag — das ift mein Herzenswunſch. .. Auch ein 
bischen reſolut darf fie fein; ift er ſelbſt doch allzufrein, kann 
den Werkleuten alles ſchweigend überjehen, manchmal die große 
Läſſigkeit. .. io mit des Salzmanns Mädchen iſt e3 
nichts. Sollt’ er vielleicht ein anderes gern haben — wie?“ 

Die Gundi, nachdem fie fi) ebenfall3 die Tajje wieder 
gefüllt und das Kopftuch ein wenig gelüftet, jagte mit gewichtiger 
Miene und geheimnisvollem Lächeln: „Ih glaub’, ich fünnt’ 
was verraten, wenn ich wollt’. Nun, jo höre denn, Käthri! 
&3 war letten Freitag, als wir auf dem Langader die Kar: 
toffeln hadten — nebenan war des Kivchmeiers Lieschen mit 
Bohnenfegen beihäftigt. Und das Mädchen hatte ein gar ge- 
ihliffen Mäulchen und vedete dies und das, Lujtiges und Spaß: 
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baftes; und auch der Franzi tat jo aufgeräumt, lachte ſchier 
in einem fort, zum Verwundern. Beſonders aber beim Zim— 
mis,*) da wir gemeinihaftlih im Schatten des breiten Heu: 
birnenbaumes jagen, plauderten die Beiden gar luftig zufammen 
und taten jehr vertraut — e3 war damals, Käthri, ald un: 
jere Kleine (jo pflegte die Gundi fortwährend das Fränzeli zu 
benamjen) fih mit dem Brotmefjer jo dumm’ in den Finger 
ſchnitt . .. Es iſt ein gar munter, freundlih Mädchen, des 
Kirchmeiers Lieshen, dazu ein jehr flinfes und ſchmuckes; und 
dabei gar nicht ſtolz, ſprach mit mir gar freundlich über dies 
und dad, gab mir jogar von dem ſüßen „Angemachten“ zu 
foften, deren es ein Fläſchchen bei fih trug — — ab, da 
fommt endlich) der Ventur ebenfall3 zum Kaffee, nachdem id) 
ein etlih Mal nad ihm rufen gemußt! Du wirjt es nod) 
erleben, Käthri, dag wir den Burſchen auf der Sänfte herein 
zu Tiſch' tragen müſſen, jo träg’ und ftolz ift er geworden! —“ 

Nah einer Weile fam auch das Fränzeli nah Haufe, 
weit früher, al8 die Großmutter es erwartet hatte. — „Hier 
die Bleichemarke,“ jagte es, „hier das Geldbeutelhen, Groß— 
mutter!” 

Dieje Ihalt, nachdem fie das Geld nachgezählt: „Wie, 
Du Haft gar nichts verbraucht, nit einmal für ein Glas 
Wein, bei dem langen Meg’ und dem warmen Wetter? Wie 
dumm von Dir!” 

„Ach, ich wagte nit, in ein Wirtshaus zu gehen! Auch 
dacht’ ich, es jei, nach dem langen Warten in der DBleiche, 
die hohe Zeit zum Nachhauſegehen — dies und das zu jchaffen.“ 

„Du wirſt wohl recht müd’ fein, Fränzeli!“ 

„Spür' wenig davon; wohl aber Durft. Und die engen 


*) — Bieruhrbrot. 


— 200 — 


Schuh — ah!” klagte es, fich derjelben entledigend. Es 
trug jih den Milchfaffee auf. Die Gundt mahnte ftrenge: 
„Spute Dich, Kleine! Erſt muß, vor dem Abendrofenfranz, 
noch ein Hafen voll Kartoffeln gefotten werden, jodann ein Topf 
Mais für die Aungihwein’; und die Hefe zum Baden berei- 
tet und der Kaffee geröitet werden, von dem Abendejlen ſchon 
gar nicht zu reden — da. läkt ſich's nicht ſäumen!“ 

„So gönn’ ihm doch das bischen Verſchnaufen, das 
Schüſſelchen Kaffee, Gundi!” meinte die Großmutter. 

Fränzeli aber trank den Kaffee eiligit aus und begab ſich 
raſch Hinüber in ihr Kämmerlein, zum Wechjeln der Stleider, 
an die Arbeit, 

Abends, als das Mädchen, halbjonntäglich gekleidet und 
den Roſenkranz in der Hand, fih auf den Kirchweg machte, 
rief der Franz von der Futtertenne her: „Höre, Yranzeli,. 
hab’ Dir was aufzutragen . .. Ich gedacht” heut? Abend 
ebenfalls noch ins Dorf zu gehen, doch kann es nicht fein, 
der Bleßkuh wegen, der falbenden.“ 

Er vergemifjerte jih, ob fein unberufenes Ohr feine 
Worte belaufchen Fonnte, ehe er mit gedämpfter Stimme fort: 
fuhr: „Wenn daher des Kivchmeiers Lieschen treffen jollteft, 
jo jag’ ihm, daß ich morgens nad Langhaufen zu Markt 
gehen ‘werde, es jei nun ganz gewiß . . .“ 

„Werd's vermelden,“ erwiederte das Mädchen ohne auf: 
zubliden, und ſchritt haſtigen leihtfüßigen Schrittes davon. 

„Fränzeli, noch eines!“ 

Allein es jchien den Auf nicht mehr zu hören, bog be— 
reits um den „Erlenbachkrumm“ herum, verſchwand Hinter der 
den Weg beſäumenden Grünhecke. 


* 
En 
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Franz follte nad) Langenbach zu Markt fahren, jo war 
es im Rate des Hauſes beichlojjen worden. Denn wenn auch 
der Maftochje glücklich verkauft war, auf die benorftehende 
Heu: und etreideernte mangelte man gar mancherlei Geräte 
und andere Dinge, 

Während daher am Montag Morgen, nahdem das Gras 
für die Tagesfütterung eingefhafft worden, der Ventur im 
Scheunenhof draußen das Bernerwägelden in Stand ftellte 
und die alte Schimmelmähre davor jpannte, war. in der Wohn- 
ftube drinnen die Gundi damit beihäftigt, ihren Franzi für 
den Marftbejuch recht hübſch und eines Bauernjohnes würdig 
aufzupugen. Schon zweimal hatte der ftattlihe Jungburſche 
das Hemd wechſeln müfjen, weil es nicht weiß und fein ge- 
nug befunden worden; depgleihen fand fih an Rock und Hut 
ſtets wieder etwas zu bürjten. Das alte Mädchen ließ es 
ih nicht nehmen, auf ein Schemelchen jteigend, ihrem über- 
mannsgroßen Liebling eigenhändig das Haar zu fcheiteln und 
den Hemdfragen umzulegen. Als es fich aber um das Knüpfen 
des jchwarzjeidenen KHalstuches handelte, meinte der Franz: 
„Das kann halt doch niemand jo hübſch, wie das Fränzeli. 
Fränzeli!“ rief er, „wo biſt Du?” 

Des jcheuen jungen Mädchens jchlanfe Fingerchen zitter- 
ten, als fie an dem Halje des Jungknaben herumhantirten ; 
dann, als das Werk geihehen, Hufchte es ebenjo Hurtig und 
ohne aufzubliden wieder in die Küche zurücd, kaum im Stande 
vor den Hausgenofjen eine e3 überfommene ſeltſame Gemüts— 
bewegung zu verbergen. Vor der Gundi war dies. freilich leicht 
zu bewerkſtelligen, denn diefe hatte ſich gleich bei Franzens 
Kuf nah Fränzeli jchleunig weg und zu den Schweineftällen 
binausbegeben, wo fie in ein ärgerlih wehmütiges Schluchzen 
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ausbrach: „Das alſo der Dank für die große Lieb' und Sorg— 
falt, die ich ſeit ſeinen früheſten Kindesbeinen an an den Bub’ 
verjchwendet, daß ich ihm nun ſchon nichts mehr recht machen 
fann. Nicht einmal für das Kuüpfen des Halstüchleins bin 
ih ihm mehr gut genug, da muß die Kleine, das Lausmäd— 
hen, ber, als ob's ſolches bejjer verjtand’, denn ih. Ach, 
wenn ich Doch jterben könnt', gleich, gleich !“ 

Derweilen richtete die Großmutter an ihren Enfel fol- 
gende Ermahnungen: „Haft Du doch Dein Morgengebet ans 
dächtig verrichtet, Franz? Unterlafj’ e8 auch nicht, Dich mit 
Weihwaſſer zu beiprengen und das Schußengelgebet herzujagen, 
damit die Himmliſchen Dich beſchützen diefen Tag. Und hüte 
Did wohl vor böfer Gejellihaft, wie ſolche an Markttagen in 
den Wirtshäufern fih gern’ breit macht, und vor jchlimmen 
Händen — gehört? Es wird’ mich zu Tod’ betrüben, wenn 
ih "was Ungutes oder Unfchicliches von Dir vernehmen müßt’... 
Hier haft Du Geld, genug für alle Fall’, für die Einfäufe 
und anderes. Nimm es in guten Gewahrſam. Und laſſ' Dich 
einen guten Schoppen nicht gereuen, und vergiß auch nicht, 
etwas Nechtes, Warmes zu genießen. Und ſollt' es Dich zu 
tanzen gelüften, — id will Dir's ja nicht wehren. Blos 
das möcht ih Dir jagen: Hüte Did vor Erhikung, vor 
Zank und Streit, trag’ hübſch Sorg’ zu Leib’ und Seel’! 
Und Fehr! nicht allzu ſpät nad Hau’ — nein, das wirft Du 
nicht tun, gelt, Franz! Biſt ja alleweil ein gutes, folgjames 
Kind geweien . . .” 

Wie oft Ihon Hatte jie, die Kümmerhafte, ihm jolchen 
und ähnlichen Zuſpruch gehalten! Das erjte Dial bei Anlaß 
feiner erjten Hl. Kommunion. Damals madte fie ihn auch) unter 
Tränen mit ihrer und feiner Familiengeſchichte befannt, erzählte 
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ihm ihr eigenes Verihulden, feines Vaters Verirrungen, das 
daraus entiprungene Leid, das ungeheure, der Familie ſchreck— 
liche Unglüdsfälle. Ste verſäumte auch nicht, mit warmen 
Worten ein Bild von jeiner jeligen Mutter zu entwerfen, ihre 
Sanftmut und übrige Tugendhaftigfeit zu preiſen. Sie juchte 
aus dem Kaſten ein Schächtelchen hervor, welches mwohlerhalten 
eine braunglänzende Haarlode enthielt, die durch das Scheuber- 
mareili der Toten abgejchnitten worden war, und hielt jie ihm 
zum Kuffe dar. Die Gundi meinte: „Laß Dir daraus eine 
Uhrkette Flechten, Franzi!” Der Knabe jedoch jchüttelte ob 
dem Vorſchlag mißfällig den Kopf und entgegnete mit großer 
Entſchiedenheit: „Nein, das geb’ ich nicht zul Keine fremde 
Hand foll dies Heiligtum berühren, das gehört mir allein,“ 

Die guten Lehren und Ermahnungen der Großmutter 
waren denn auch auf gutes Erdreich gefallen. Der Erlen: 
böfer Knabe entfernte fih unndtiger Weile faum einen Schritt 
von Haufe weg, fi dadurch den Spott jeiner Schulgenofjen 
zuziebend; auch der heranwachſende Süngling hielt ſich von 
den lärmenden Treiben jeiner Kameraden meijtenteils fern, 
weilte eingezogen und vergnügt in Gejellichaft jeiner Familien— 
genofjen, den ſtillen, frommen Leutchen, lebte jeinen Arbeiten 
und juchte in den Feierjtunden Erholung und Belehrung in 
den Büchern, mit melden fein Götti ihn ftetsfort auf das 
reihlichite verjah. 

Die Geſchichte feines Vaters, mit welcher die Großmutter 
ihn befannt gemacht, Hatte nicht verfehlt, auf fein empfäng— 
liches tugendhaftes Gemüt einen tiefen Eindruck zu maden. 
Weit entfernt, auf feine Eörperlichen Vorzüge ftolz zu fein, be— 
gann er ihnen, namentlich feiner ſich entwicelnden außerordent: . 
lichen phyfifchen Kraft, mehr und mehr zu mißtrauen, gleich: 
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jam fich ihrer zu ſchämen, von der Meinung ausgehend, jeder= 
mann werde in ihm den zur Gemalttätigfeit geneigten Men— 
ihen vermuten, von weiten ſchon, vor welchem man jich zu 
hüten haben werde. Dieſes jein zurüchaltendes Weſen, jomie 
das offenbare Beſtreben, jeglihem Konflikt mit: den Dorfbur- 
ihen ängjtlich auszuweichen, wurde ſeitens der letztern als Feig— 
heit gedeutet; und als ſie eines Tages, anläßlich einer gemein— 
ſamen bürgerlichen Waldfrohnung durch Zureden und neckiſche 
ſpottſüchtige Reden es endlich dazu gebracht, daß er an dem 
„Häckeln“, „Steckenziehen“ und anderen Kraftübungen ebenfalls 
teilnahm, um nach kurzem Kampfe von dem ihm gegenüber— 
geſtellten Burſchen ſich als überwunden zu erklären, da war 
man mit dem Urteile ſchnell fertig: Der Erlenfranz iſt nicht 
nur feig', ſondern auch nichts weniger als ſtark — ein hoch— 
aufgeſchoſſener Bilis!”) — Und er, dem dieſe abſchätzige Mei— 
nung galt, ließ ſie gleichmütig über ſich ergehen, ja, war es 
ordentlich froh, bei derartigen Kampfſpielen in der Folge un— 
behelligt gelaſſen zu werden. — Als er eines Tages mit 
Ochſen und Wagen in den Wald fuhr und der Ventur des 
ihn befallenen heftigen Naſenblutens wegen genötigt war, beim 
„Weiherbächle“ zurückzubleiben; und die ſömmerliche Hitze ſtieg 
und die Bremſen den armen Ochſen grauſam zuſetzten, da, in 
dieſer ſeiner Verlegenheit ſchaute ſich der Franz nach allen 
Seiten vorſichtig um und erſt nachdem er ſich vergewiſſert 
hatte, daß niemand es bemerken konnte, griff er die ausge— 
grabenen mächtigen Wurzelſtöcke mit alleiniger rieſiger Kraft 
an, hob und wälzte ſie einen nach dem andern, auch die aller— 
ſchwerſten, backofengroßen, auf den Leiterwagen, fuhr mit dem— 
ſelben von dannen. — — — — — — — — — — 
*) Schwächling. 
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Auch der Götti Ochſenwirt war, verabredetermaßen, zu 
Markt gefahren. 

Dbgleih immer noch von jehr anſehnlicher Geftalt, Tiefen 
die gebeugte Haltung, die gebleihten Haare und die tiefen 
Furchen, die ſich auf feiner Stirne eingegraben, gleihwohl er: 
fennen, daß die zwanzig Jahre auch an ihm nicht fpurlos 
vorübergegangen, und Sorgen und Kümmernijje ihm, dem 
veihen und vielbeneideten Manne, ebenfalls nicht erjpart 
geblieben. | 

Die beiden nahen Anverwandten trafen jih auf dem 
„Seihirrmarkte.” Der Ochſenwirt war unjerm Erlenfranz 
bei dem Einfauf der für die Heu- und Getreideernte benötig— 
ten Werfgejchirre behilflih; und dem jungen Manne drängte 
jih abermals die Wahrnehmung auf, mit welder Sachkennt— 
nis jein Götti bei der ſchwierigen Auswahl und Prüfung der 
Senjen, Webjteine 2c. zu Werke ging. Hierauf ging es auf 
den Schweinemarft, wo der Ochſenwirt für ſich jelbit ein 
Halbdutzend auserlefener Ferkel zu marften begann, Franz 
erſah es mit großer Befriedigung, mit welch’ großer Achtung 
jeinem Götti auf Schritt und Tritt begegnet wurde und mie 
jedermann bejtrebt war, ſich feine Kundihaft und Gönnerſchaft 
su erwerben und zu erhalten. 

Als die ſämtlichen benötigten Einkäufe bejorgt waren, 
jagte der Ochſenwirt: „Gehen wir nun zur „Linde? zum 
Mittagefjen. Ich Hoffe dort den Riedmüller zu treffen wegen 
dem Kornhandel.” — Er zog feine Taſchenuhr. — „Zwölf 
Uhr!” bemerkte er, „um zwei Uhr ſollt' ich wieder zu Hauſ' 
jein, denn es find Herren aus der Stadt, närriſche Altertums— 
ſchmecker, zu Beſuch angeſagt; fie wollen mir das auf meinem 
Haugeftrich befindliche, altertümliche Buffet, ſowie einen mit 
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allerhand Schnitzwerk verzierten Linnenfaften abfeilſchen — 
nun, fie jollen mir den mwurmftihigen und unbrauchbar ge: 
wordenen alten Gerümpel teuer genug bezahlen! Den alter: 
tümlihen Tenjterflügel aber mit dem herrlich gemalten Wap— 
pen der Wyniger drauf, den laſſ' ich um feinen Preis, jo 
jehr die Herren auch Gelüft’ darnad) tragen; vermag das Stück 
ebenjo gut für mich zu behalten, als fie, die Schnäuzler, es 
zu kaufen... Du freilih, Götti, darfit ſchon länger zu 
Marft bleiben,” jebte er gut gelaunt Hinzu; „denn guck', wie 
die hübjchen Mädchen nah Dir hinſchielen — allen wirft Du 
heut’ jchwerlich entgehen können.“ 

Franz dachte bei dieſen Worten, die ihn fait erröten 
machten, gleih an des Kirchmeiers Lieschen, dejjen mir Die 
Gundi bereit3 Erwähnung tun gehört haben, als des Mäd— 
hend, auf welches er, der junge Erlenhöfer, ein Auge ge: 
worfen, und welchem das Fränzeli des Abends zuvor die Mel: 
dung betreffend des Marftgehens zu überbringen gehabt hatte. 
Ob fie, die Kleine, den Auftrag auch richtig ausgerichtet Haben 
mag? fragte fi) der Jungknabe, feine Blicke forjchend nad) links 
und rechts und über das Marftgewühl hinweg gleiten lafjend. 

Das Lieshen durfte füglih Franzens nächſte Nachbarin 
genannt werden; denn des Kirchmeierd Haus war, nad) der 
Richtung des Erlenhofes Hin, das lebte de Dorfes. Dieſer 
Umstand hatte es mitgebracht, daß der fleine Erlenhoferbe und 
des Kirchmeiers jüngere Kinder, Felix und Lieschen, den Weg 
nah und aus der Schule gemeinjchaftlich zurüclegten. Dabei 
hatte Franz von dem überaus mutwilligen jungen Mädchen 
gar vieles auszuftehen. Es verjpottete ihn des dreifachen Woll— 
panzer3 wegen, in melden die um jeine Geſundheit jtets 
bangende Gundi ihn bei einigermaßen rauher Witterung zu 
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jtecfen pflegte, jo daß er fih darin kaum fortzubewegen ver- 
mochte; ſowie auch der unvermeidlichen Pelzmütze wegen, welche 
bis in den tiefen Frühling hinein fein flahshaariges Haupt 
frönte. Es bewarf ihn mit Schneeballen und äußerte die 
laute ausgelafjene Freude darüber, daß er in feinen jchweren 
und bis über die Kniee hinaufreihenden Schafpelzitiefeln ihm, 
dem leichtfüßigen Kobolde, weder auszuweichen, noch zu folgen 
vermochte. Handkehrum aber, wenn es ihn durch den Spott 
und das jchadenfrohe Geficher beleidigt und entmutigt glaubte, 
überhäufte e3 ihn wiederum mit Schmeichelmorten; oder es, das 
helle und überaus gelehrige Köpfchen, half ihn die Hausaufgaben 
löſen, oder auch beſchenkte e3 ihn mit ausgefuchten Äpfeln und 
Dirnen oder Baumnüfjen, deren das Leckermäulchen ſtets einen 
Borrat bei fih trug. Aus dem mutwilligen Schulmädden 
ward ein munterer und nicht minder necdijcher Backfiſch, ward 
ihier über Nacht die Jungfrau; das wenn auch nicht ſchönſte, jo 
doch zierlih gepußtejte und aufgewecteite Mädchen des ganzen 
Dorfes, welches zudem den Borteil genoß, einer jehr achtbaren 
und mohlbegüterten Bauernfamilie anzugehören. Darum auch 
begann es in der Folge mehr und mehr an fih zu halten 
und das hübſche Stumpfnäschen höher und höher zu tragen. 
Es ließ den Erlenfnaben merken, daß die Zeit der Kinder— 
ipiele und Zänkereien vorüber jei. Die Aufmerkjamfeiten, 
welche ihr die Dorfburſchen zu Zeil werden ließen, ermiderte 
es zumeiſt duch ein jtolzes, jchnippiges Weſen. Auf welchen 
e3 aber die bezaubernde Glut der jeltiamen, dunkelbraunen 
Flammäuglein wirken ließ, um deſſen Herz, e8 hätte denn aus 
Marmorftein beitehen müjjen, war es halt gejchehen. 

Und des Erlenfranzens Herz war keineswegs aus Marmor: 
ftein beſchaffen. Die Blicke, welche er von des Kirchmeiers 
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Lieshen auf dem Kirchwege oder bei anderwärtigen Begegnun- 
gen empfing, hatten bereits zu zünden begonnen. Mit der 
alten fameradichaftlihen Unbefangenheit, das fühlte nun aud) 
er, war ed aus. Und fo oft er nach) alter Gewohnheit jeinen 
Freund Felix bejuchen ging, verjäumte er es nie, jich zuvor 
jorgfältig, halbjonntäglich, umzufleiden. Und jaß er dann des 
Kiltabends auf des Kirchmeiers Ofenbank — jtundenlang 
konnte ev Lieschens flinfem, zierlihem Walten zufehen, ihre 
Bewegungen jtrahlenden Blicke verfolgen und mit mwohlgefäl- 
ligem Lächeln ihrem muntern Geplauder laufchen. Anders 
aber, als mit jtrahlenden Bliden und mohlgefälligem Lächeln 
vermochte der jcheue, ſtattlich hübſche Jungknabe jeine Herzens: 
gefühle nicht auszudrüden, fein Mund blieb ſtumm. 

Sein Mund blieb jtumm. Das verdroß das hübſche, 
ungeduldige Mädchen. Es ſann darüber nah, auf welde 
Weile es den großen und nad jeder Richtung Hin ſehr ſchätzens— 
und begehrenswerten Erlenfnaben aus jeiner jtummen Beſchau— 
lichkeit aufrütteln konnte. Schließlich glaubte es daS geeignete 
Mittel gefunden zu haben: die Erweckung der Eiferſucht .... 

As Franz an Seite feines Göttis die Gaſtſtube des 
„Lindenwirtshauſes“ betrat und er fein Auge juchend über Die 
mit Gäſten dicht bejebten Tiſche gleiten lieg — „Franz!“ 
vief es ganz in der Nähe, „Franz, hiev mein Glas!” — Es 
war des Kirchmeiers Felir, an jeiner Seite jeine Schweiter 
Lieschen. Am liebiten hätte Franz fi an der Seite des ihm 
hold entgegenblickenden Mädchens niedergelaflen. Doch der Götti 
ihritt ihm voran in das ebenſo geräumige „Herren“- oder 
Speifezimmer, und was blieb ihm jelbjt übrig, als demjelben 
zu folgen? Er flüjterte Lieschen zu: „ich werde gleich wieder 
da jein, nach Fleiner Weil'.“ Die junge Schöne aber beant- 
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wortete diefe Entfhuldigung mit einer hochmütigen, ſchmollen— 
den Geberde. Und als er nah raſch eingenommener Mahl: 
zeit ji wieder nach) ihr umschauen wollte — weg mar fie. 
Er begab ſich eiligjt auf den Weibermarft, dort traf er wirk— 
id) die Gejuchte vor einer Krämerbude ftehend und die aus— 
geftellten Kleiderftoffe mufternd. Ganz in ihrer Nähe, auf 
faum zwei Schritte Entfernung ſtand des Liſebeths Louis. 
Was hatte des Liſebeths Bub’ hier zu gaffen und zu ſchaf— 
fen? fragte fih Franz erjtaunt und tief verdrofjen. 

Der Louis, das war der auferehelihe Sohn von des 
Hohlwegbauern Liſebeth. Er hatte die Sefundarjchule und jogar 
ein Jahr „Welſchland“ genoſſen. Er galt als der dereinitige 
Erbe zweier ziemlich bemittelten alten Jungfern und bejaß 
außerdem ein hübjches, fat mädchenhaftes Gefiht, langes dunk— 
les Kraushaar, einen fürwisigen, hochmütigen Sinn und eine 
ipitige, allezeit ſchlagfertige Zunge, durch welche er fich bereits 
die Abneigung des Grofteils der Dorfburſchen zugezogen hatte, 

Was hat der „ſchöne“ Louis in Lieschens Nähe zu 
ihaffen, was immerfort nah dem Mädchen hinzuſchielen? 
io fragte fih Franz; bei feinem Nahen jedoch ſchlich fich der 
Burſche, der übrigens noch niemals durch bejondern Mut ge: 
glänzt, jachte von dannen. 

Franz war e3 gelungen, von Lieschen unbemerkt Dicht 
an deſſen Seite zu gelangen. Das Mädchen war gerade mit 
dem Befihtigen eines weißſeidenen Halstuches begriffen. 

„Gefällt Dir das Tüchlein?“ fragte Franz ohne weitern 
Gruß. „Nun, jo ſteck' es gleich ein!” Damit zog er jeine 
wohlgeſpickte Börſe. 

Lieschen dankte für das Geſchenk mit zärtlichem Blick 
und mit glücklichem, bezauberndem Lächeln; und ließ ſich von 
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dem jungen Erlenhöfer ohne langes Zögern ins Lindenwirts- 
haus zum Tanze führen. 

Der Tanzjaal war noch ſpärlich beſucht: ein Trupp Hoch— 
zeitzleute, dem Ausſehen nah von jehr vornehmem Bauern: 
ftande. Lieschen vernahm die flüjternden Bemerkungen: „Ein 
hübſches Pärchen, fürwahr! — bejonders er, der Burſche, 
jo riefig groß gebaut und dabei doch jo mwohlgejtaltet und 
hübſch!“ 

Und Lieshen mußte ſich geſtehen: Sie haben ganz Recht, 
diefe Leute, wegen dem Franz, wegen jeiner Stattlichfeit und 
„Hübſche“! 

Lieschen war Franzens Tanzlehrerin geweſen. Unzählige 
Mal, bei ſeinen winterabendlichen oder ſonntagnachmittägigen 
Beſuchen, hatte ſie ihn in der weiten Bauernſtube herumge— 
zerrt, bis ihm faſt Hören und Sehen vergangen, und ihn 
einen ungeſchickten Klotz geſcholten. 

Heute gab ſie ſich mit ſeiner Tanzkunſt ſehr zufrieden. 
Sie reichte ihm auch ihr weißes Taſchentüchlein, damit er ihr 
nicht etwa das ſeidene Wämschen verderbe; ſo ſei's der 
Tänzerin Gebrauch, belehrte ſie ihn. 

Der Saal füllte ſich mehr und mehr, ſo daß die Paare 
nur noch abwechslungsweiſe zum Tanzen gelangen konnten. 
Lieschen hatte Muße, die dahinwirbelnden oder feiernden Bur— 
ſchen und Mädchen einer eingehenden Muſterung zu unter— 
werfen. Dabei konnte fie die Überzeugung gewinnen, daß 
unter all’ den anmejenden Jungburſchen ihr Franz als der 
weitaus jtattlichjte und hübjcheite emporragte. Ja, ihr Franz! 
denn nun endlich ſchien das Eis gebrochen zu fein, heute zum 
eriten Male zeigte er öffentlich vor aller Welt, daß er fie, 
des Kirhmeiers Töchterlein, zu jeinem Schatz erforen. 
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Heute auch, zum erjten Male de Beiſammenſeins, ver- 
zichtete Lieschen auf ihre gewohnten mutwilligen Scherze und 
Nedereien, war ganz Zärtlichkeit und Hingebung. Ja, als fi) 
die Beiden in den Speifefaal hinüber begaben und juft um 
den etwas dunklen Treppenwinkel bogen, blieb Lieschen plötz— 
lich ftehen und ſagte: „Laſſ' "mal jehen, Franz! das Krawätt— 
lein iſt Dir Iocer geworden — Id will Dirz friſch knüpfen!“ 
— Der riefige Jungfnabe mußte jih zu dem Zwecke ordent— 
lih vornüber beugen, er verjpürte des Mädchens warmen, 
jüßen Atem, verjpürte plößlih einen heißen Kuß auf feiner 
Wange, den eriten Liebeskuß — es hatte es niemand weder 
jehen noch hören fünnen, dennoch färbten ſich Franzens Wan- 
gen purpurrot, und jein Herz pochte voller mwonniger Auf- 
regung. 

Als fie nah eingenommener Stärkung ſich wieder in den 
Tanzjaal zurücd verfügten, fanden fie denjelben von Tanzenden 
und Gaffenden dicht angefüllt; unter leßtern befand ſich aud 
des Liſebeths Louis, und Franzen eiferfüchtigen Augen ent: 
ging es nicht, daß er und jein Mädchen von den Blicken des 
hoffärtigen Bürſchchens auf Schritt und Tritt verfolgt wurden. 
Nun kam der Louis gar auf fie beide zugefchritten, erbat fich 
Lieschen zum Tanze, für den eriten fommenden. Franz war 
e3 bereits befannt, daß ein ſolches Berlangen unter Freunden 
und Bekannten nicht abſchlägig beantwortet werden durfte, und 
jagte zu. Der Louis jedoch ließ es bei dem einen erbetenen 
Tanze feineswegs bewenden, jondern behielt das Mädchen auch 
für den. zweiten und dritten. Er tanzte, wie Franz bemerfen 
konnte, jehr geziert, benahm jich jeiner Tänzerin gegenüber gar 
herzhaft und Tiebenswürdig. Franz fonnte auch hören, wie 
jene mehrmals beluftigt auflachte. Das verdrog und ärgerte 
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ihn jehr, jein Herz füllte fih mit Eiferfuht und Grimm, zu: 
mal e3 ihn bedünfen wollte, daß das Mädchen, ſeitdem es 
dem Gecken am Arme hing, jih um feine, des Franzens, 
Gegenwart faum mehr groß kümmern täte. Bereits befahte 
er fich mit der Frage, ob es nicht das Klügſte wäre, das 
Pärchen Sich jelbit zu überlajjen und, dem Mädchen zur 
Strafe, fih auf und davon zu machen; als jein Freund, des 
Kirchmeiers Felir, in den Saal und mit den Worten auf 
ihn zutrat: „Wie, Franz, jo alleine? Wo ift denn unfer 
Lieschen?“ 

„Dort tanzt es mit des Liſebeths Bub, dem ſchönen, 
Inftigen!” lautete die grimme Antwort, 

„Narr, jo nimm jie ihm doch weg!” verjeßte der Burſche 
lachend. 

Der Vorſchlag leuchtete Franz ein, und die inzwiſchen 
gemachte Wahrnehmung, daß Lieshen ſich unruhigen Blickes 
nah ihm umblicte, bejtärkte ihn in jeinem Vorhaben; raſch 
Ihritt er auf dad Pärchen zu und bedeutete dem Louis, die 
Hand auf des Mädchens Arm legend: „Nun dürft’S genug 
jein !“ 

Der Louis ſchien erſt nicht gewillt zu fein, feine hübſche 
Zänzerin gutwillig fahren zu lafjen. Doc ließ ihm der junge 
Erlenhöfer Feine Zeit zu langem Befinnen, vafchen, fräftigen 
Griffes Hatte er fich feines Mädchens bemächtigt, zog e3 mit 
ich fort in den wogenden Neigen hinein. 

Der Louis nahte fi ihnen zum zweiten Male, bat 
wieder um einen Tanz, erhielt jedoch den trodenen, abjchlä- 
gigen Beſcheid: „Für heut’ bleibt das Mädchen mein!” — 
Der aljo Abgefertigte entfernte ſich wortlos und zornigen, gif: 
tigen Blickes. Mitten im wirbelnden Tanze jedoch wollte e3 
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Franz bedünken, als wäre ihm ein Bengel zwiſchen die Beine 
geworfen worden. Er mußte ſich wohl getäuſcht haben. Wie 
er aber, ſein Lieschen im Arme, bei der Saaltüre vorbei— 
walzte, da fühlte er ganz deutlich, wie ihm ein Bein vor— 
gehalten wurde, das ihn zum Stolpern, ſie beide faſt zu Falle 
brachte. Lieschen ſchrie vor Schreck laut auf. Franz dagegen 
hatte raſch nach dem Eigentümer des in boshafter Weiſe vor— 
geſchobenen Hinderniſſes ſich umgeſchaut — dasſelbe gehörte 
dem roten Mühlknecht an, der allwöchentlich in die Kehre ge— 
fahren kam. Hinter dem Mühlknecht — richtig, da ſtand hin— 
ter dem Mühlknecht des Liſebeths Louis, jenem ganz vernehm— 
lich zuraunend: „Fürcht' Dich vor dem Großen nur nicht, 
Dieter! 's iſt nur ein pflitziger Milchbub!“ — Das Ganze 
war eine Beleidigung, welche ein Bauernburſche, der etwas 
auf ſich hielt, nicht ungeahndet hinnehmen konnte. Und unſer 
Franz hielt heute etwas auf ſich, ſein Sinn war von Wein und 
Liebe erhitzt. Mit raſchem eiſernem Griffe packte er den Roten 
an der Kehle und preßte ihn mit ausgeſtrecktem Arme und mit 
unerhörter Kraft hoch an die Saalwand hinauf, daß jener, 
zwetſchgenblau im Geſichte, die Zunge herausreckte und die 
zappelnden Beine bei Ellenlänge den Boden nicht mehr be— 
rührten. — | 

„Jeſus Maria!” kreiſchten weibliche Stimmen, „er tötet 
ihn, der Burſch jtirbt! . . .” „Es ift dem Erlenhanz, dem 
gewalttätigen, jein Sohn!” riefen andere entjebt. 

Franzens Angeficht, erit noch rot vor Zorn, erblaßte bei 
diefen Worten; raſch und ohne ihm ein ferneres Leid zuzu— 
fügen, ließ er den Mühlfnecht los und zu Boden finfen, hart 
vor die Füße des Lijebeths „Bub'“, des ſprach- und ratlos 
dajtehenden hin. Hierauf faßte ev fein höchlichſt beitürztes 
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Mädchen bei der Hand, „Komm',“ jagte er troden, „wir 
gehen nah Hauſ'!“ — Und niemand fiel es ein, ihm, dem 
herfuliichen jungen Marne, den Ausgang wehren zu wollen. — 

Desjelben Abends noch machte die Geichichte, welche ſich 
auf dem ZTanzboden des Lindenmwirtshaufes zu Langenbach zu: 
getragen, im Dorfe die Runde. Und man fonnte die ver— 
wunderten Ausrufe hören: Der Erlenfranz, der bislang fo 
Ihüchterne, in ein Mädchen verliebt, ei, ei!... Der Erlen: 
franz von ſolch' unglaublider Stärfe und Raufluſt — mer 
hätte das gedacht! 

Und des folgenden Tage wurde auch das fernere be= 
fannt: Des Liſebeths Louis war, weil er fich geweigert Hatte, 
dem Noten die für den am Erlenfranz beabfichtigten Streich 
ausbedungenen zwei Maß Wein zu bezahlen, von jenem, näm— 
ih dem Mühlfnecht, elendiglich dDurchgeprügelt worden, jo daß 
er das Bett hüten mußte . . . 

Die Erlenfäthri jedoh, als fie von der Begebenheit 
Kunde erhielt, erichraf gar jehr und rief: „Danfe Du Dei— 
nem Schubengel, Yranz, daß er Did vor Schlimmerm, vor 
fernerm gewalttätigem Beginnen, gnädiglich behütet hat! Bes 
denfe, wie unglüdliid Du Dih und andere hättet machen 
fonnen. Denk' an das traurige Schidjal Deines armen ſeli— 
gen Baters! ... Die große Körperfraft, jo eine jchöne 
Sottesgabe fie jonft auch fein mag — Deinem Stamme, dem 
jie bejonder3 zu eigen, iſt ſie von jeher verhängnisvoll geweſen. 
Bergiß das nicht, mein Sohn, und nimm Dir ernitlich vor, 
von nun an lieber Unrecht zu leiden, als daß Du Dich wieder 
an jemanden vergreifen tuſt. Ach, wie wird mir bang’, wenn 
ih an die Gefahr denfe, in welder Du SIaYENN, die große 
Gefahr für Leib und Seel’!“ 
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Auh die Gundi glaubte ihr Sprüchlein beifügen zu 
müflen. „SH hatte es mir gejtern früh gleih gedacht, daß 
etwas Ungerades pajliren wird’. Nicht umſonſt hockten die 
Elitern in dem Hohen Nußbaummipfel und Frächzten laut und 
Schlimmes verfündend in den jungen Tag hinein... Auch 
mußte Dein Hochmut ein bifjel gejtraft werden, Franz! Gelt, 
meine Finger waren nicht mehr gut genug, um Dir das Haar 
zurecht zu kämmen und das Halstüchlein zu knüpfen, da mußte 
die Kleine her, die ja alles beſſer veriteht!“ 

Franz konnte fi) ob dieſes eiferfüchtigen Erguſſes des 
alten Mädchens eines Lächelns nicht erwehren. Zugleich,. bei 
Erwähnung des Kramättleins, gedachte er des abermaligen 
Gefnüpftwordenfeins desfelben, dort in der Stiegenflur des 
Lindenwirtshaufes, gedachte des empfangenen Kufjes von roſi— 
gen fügen Mädchenlippen, denjenigen lieb Lieschens, — 

Des andern Tages fam der Knecht des Schiffländemeb- 
gers, um den erfauften Maftochjen in Empfang zu nehmen. 
Die Häuflein blanfer Fünffranfenftücde, welche jener auf den 
Eichentiſch hinſchichtte — Franz mußte diefelben drei Mal 
genau nachzählen, jo wollte e3 die Großmutter. Dann ver: 
ſchloß jie jelbit die Summe in den Wandihranf, — „Reich' 
dem Burſchen eine Kanne Mojt,” befahl fie, „und leg’ auch 
ein Stüd Käſ' bei!” — Und zu dem Mebgerfnecht jagte fie: 
„Greif? nur tapfer zu, Knab', brauchen wir doch gottloh! 
weder dad Brot noch den Moſt zu faufen. Dir aber wird's 
dad Einfehren im Wirtshaus erjparen, die etlihen Batzen.“ 

Franz hatte jih in den Viehſtall Hinausbegeben, um dem 
Ochſen mittelft Striegel und Bürjte ein reifewürdiges Auge 
jehen zu verleihen, mas ſich das koloſſale Tier mit offenbarem 
großem DBehagen gefallen ließ. Franz fraute ihm den Wam— 
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pen, fuhr ihm mit der flachen Hand koſend über den breiten 
glänzenden Rüden und ſprach mit Zärtlichkeit und Rührung: 
„Wie manchmal Hab’ ih Dir, als Du noch ein Tuftig Klein: 
fälblein wart, die Milch gereiht und Did mit Gras verjehen 
und andern guten Dingen — wie viel’ unzählige Mal! Und 
wie oft jind wir zufammen in den Wald gefahren, auf Yeld 
und Wieje, nad) der Mühle, zum Salzmann. Und Du haft 
meine Stimm’ jo gut gefannt und mir ordentlich gefolgt, 
ohne Zwang, auf den bloßen Wink des aufgehobenen Geißel- 
ſtockes (Beitichenitodes) Hin. Und wurdeſt Du mit den altern 
den Tagen auch ein bischen bequem und jchwerfällig, ein guter, 
jreiner Mub biſt alleweil geblieben, Nhyn!... Und nun 
wollen jie Dich ſchlachten, die böjen Leut’, gelt! Kannſt mich 
ordentlich dauern, alter Kerl!” — Und als verftände er die 
ltebreichen Worte feines Herren, lugte ihn der Ochſe mit feinen 
grogen glänzenden Augen jo treuherzig an, leckte ihm mit jei- 
ner rauhen Zunge ſchmeichelnd Hand und Geſicht. 

„Hier das Trinkgeld!“ jagte der Hinzutretende Metzger— 
fneht. „Sit der Oh doch fromm? Werd’ ih ihn allein 
fortbringen können?“ 

„> ja, gewiß! Das freinite Tier von der Welt, blos 
müßt Ihr ihm ordentlich Zeit laſſen und ihn nicht quälen, 
anjonit e3 leicht unmirjch werden könnt. Auch tät er mich, 
jolt’ er Schläg’ befommen, nicht wenig dauern. Die Fliegen 
fann er wohl vertragen, die verjpürt er nimmer, der Did: 
häuter ... So — wünſch' Glück auf die Neil? — hü, 
Rhyn!“ 

Ohne dem Tiere nachzuſchauen, begab er ſich eilig in 
den Stall zurück und ſchloß die Türe zu, damit niemand die 
Rührung bemerken ſollte, die ſich ſeiner bemächtigt hatte. 
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Als er nah einer Weile in die Stube ging, fand er 
die Großmutter damit bejchäftigt, die von dem Mebger er— 
haltene Barfumme in einen langen Leinenjtrumpf zu ſchie— 
ben; fie band denfelben feit zu und befahl: „Geh', Franz, und 
tu’ das Geld in das Eichentröglein unter meiner Bettitatt — 
bier das Schlüfjelden dazu. Dann ſchließ' wieder hübſch ab 
und ſchieb' dag Tröglein wieder in den dunkeln Verſteck zu: 
rück. . . Als der fremde Burjch’, der Mebger, nod) da war, 
tat ich das Geld, dag er's erjehen Fonnte, in den Kaften hin: 
ein, jetzt aber hätt’ ich's nimmer dort belafjen können, hatt’ 
mir gebangt. Zwar das Bürſchchen aus der Stadt mag ein 
ehrliches fein und Feine jchlechten Abjihten haben. — Doch 
iſt Heutzutag’ niemandem mehr recht zu trauen.“ 

Es famen, da es Mittagszeit geworden, die Gundi, der 
Dentur und das Fränzeli vom Feld her nad Haufe. 

„St der Rhyn fort?“ fragte der Hausfnedt. Franz 
nickte bejahend und reichte ihm das Trinfgeld. „Er bat mich 
gedauert, der arme Teufel!” bemerfte er. 

„Bas, armer Teufel?” erwiederte der Alte brummend. 
„Ein fräftiger Schlag auf den Kopf, dann ijt alles vorbei, 
fühlt weder Schmerz mehr noch Plag’. Während man die 
Leut' verfrüppeln und verhungern laßt und ihnen noch aller- 
band nichtsnußiges Doktorzeug eingießt, um ihnen die elenden 
Tage zu verlängern. So ein raſcher Tod ift dem Dahinfer- 
bein weit vorzuziehen.” 

Da Schalt die Gundi: „Schämſt Du Did nicht, Ventur, 
jolh’ gottlofe Wort! auszuſtoßen? Bift auch noch ein Chrift, 
wie? ... Mari, Kleine”, — fie pflegte das Mädchen 
auch dann noch „Kleine“ zu nennen, al3 dasjelbe fie jelbft um 
Kopfeslänge überragte — „marih, Kleine, in die Küche!” 
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gebot fie. „Brauchſt Hier nicht die Ohren zu ſpitzen, hörſt 
leider nichts Gutes! ... Man jollt’s eigentlich nicht achten,” 
fuhr fie, nachdem fih das Mädchen entfernt hatte, eifernd 
fort, „man jollt’S eigentlich nicht achten, was jo einer, der 
wenig oder feine Religion bejitt, ſchwatzen tut, Nuchlojes und 
Wüftes. Und doch follte einen bedünfen, jo ein ältlicher 
Burſch, der nicht weiß, wie lange er noch —“ 

Doch der Ventur ließ fie nicht ausreden, jondern fuhr 
ihr unwirſch und ſpöttiſch ins Wort: „So ein ältlicher Burſch, 
der nicht weiß, wie lang' er noch das dumme Geſchwätz eines 
wunderlichen alten Mädchens anhören und ausſtehen muß!“ 
Damit wendete er ſich zum Gehen nach der Futtertenne hin. 
Doch als die Gundi erbost bemerkte: „Ja, wenn ich hier die 
Meifterin wär’, ih wüßte ſchon, was ich tät, würd’ dem Ding 
längſt ein End’ gemacht haben!” da gab er höhniſch zurück: 
„Dank' Du Gott, Gundi, dag Du nidt Meifterin, Bäuerin 
bit. Müßteſt ſonſt das Gut alleine bemirtichaften, weil fein 
Menih ſich mehr dem Haufe nahen würde, ausgenommen 
etwa einige giftige Klatjehbajen, und dann würdet Ihr Euch) 
am End’ gegenjeitig die Naſen abbeigen oder die Augen aus: 
fraten gleich böfen Katzen, hehehe!“ 

„Ber wüſte grobe Unflat!“ vief die Gundi zornig, wäh: 
vend der Hausknecht boshaft Eichernd in der Tenne verſchwand. — 

Abends, beim Nachtefjen, bemerkte die Großmutter: „Es 
jollte Kaffee geholt werden. Für das Fränzeli dürfte e8 bei 
dem ang ordentlich zu dunkel werden. —“ 

„Ich geh’ ſchon!“ warf Franz raid) ein. 

Er erzeigte fich feit einiger Zeit fo bereitwillig zur Über: 
nahme jedweder, auch der unbedeutenditen Mifjion, welche im 
Dorfe zu verrichten war, jofern diejelbe auf den Abend ver- 
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legt werden konnte. Pflegte er doch jedesmal einen längern 
oder kürzern Bejuch bei des Kirchmeiers Lieschen damit zu 
verbinden, War doch das Lieschen feit dem Langenbacher 
Markt fein erflärtes Schäschen geworden und hatte er damit 
das Recht auf des Mädchens ungeteilte Liebe erworben; gleich 
wie er fih ein Gewiſſen daraus gemacht hätte, mit einer 
andern auch nur den zärtlihen Blick auszutaujchen. 

In der Folge machte ev feine regelmäßigen, auf dem 
Lande üblichen Kiltgänge: de3 Sonntags, Dienstags und 
Donnerstags. 

Auch war er bei des Kirchmeiers ein ftet3 gerne gejehe: 
ner Saft. Denn die Alten waren einfihtig genug, in dem 
jungen Erlenhöfer eine Partie zu erfennen, wie feine ſchätzens— 
wertere im ganzen Dorfe, wie fich für ihre Tochter, die der— 
einit mit vier Geſchwiſtern fi in das keineswegs übergroße 
Erbe zu teilen ‚Hatte, jedenfall® Feine beſſere mehr bieten 
würde. Darum begegnete ihm die Mutter Kirchmeierin mit 
der ausgeſuchteſten Freundlichkeit, während der Kirchmeier ſelbſt 
ſich mit ihm nicht nur über allgemeine landwirtſchaftliche Dinge 
und Zeitfragen, ſondern ſogar über die eigenen häuslichen An— 
gelegenheiten unterhielt und zwar mit einer Offenheit und 
Vertraulichkeit, welche unſerm Franz ebenſo ſehr ſchmeichelte, 
als der Gedanke, dereinſt mit dieſer geachteten und ſehr ehren— 
werten Bauernfamilie in nahe verwandtſchaftliche Verbindung 
zu treten, ihm große Freude bereitete. 

Und erſt Lieschen! Aus ihren Braunäuglein leuchtete 
der vollendetſte Liebesübermut, der ſich Franz gegenüber in 
den neckiſchſten Launen und Einfällen kund gab. Bald ent— 
zückte ſie ihn durch ihr munteres, ſchmeichleriſches Plapper— 
mäulchen, bald zankte ſie ſich mit ihm, ſchalt ihn einen lang— 


— 20 


weiligen Träumer, den man ſchon gar nicht lieb haben ſollte, 
fand an feinem Äußern dies und das auszuſetzen, an feiner 
Leibesgejtalt die langen Beine und unverſchämte Größe, Die 
allzu lange Nafe, welche das jonjt leidlich hübſche Geſicht arg 
verunftalte, die allzu hellen Augen, das abſcheuliche afchblonde 
Haar; ſchalt fich jelbft ein dummes Mädchen, daß ed an einer 
jolhen Ungeftalt einen Gefallen habe finden fönnen. Und 
lachte dabei jo fröhlich Ichalfhaft und guckte ihn jo ſchwärmeriſch 
und liebejelig an, verjette ihm fogar, wann dies ungejehen 
geihehen konnte, valide, feurige Küſſe. Um gleich darauf 
wieder hochmütig jchmollend das Stumpfnäshen aufzumerfen 
oder ihrem Schatze unverjehend die Nähnadeljpite in Arm 
oder Schenkel zu bohren, und dann, bei dejjen jähem Auf: 
jucen oder Schreien, aus vollem Halje zu lachen und ſpöttiſch 
auszurufen: „Aber, Franz, ſchämſt Du, ein jo mächtig großer 
Mann, Did denn nicht, wegen einem ſolch winztg fleinen 
Löchlein in die Haut gleih einem Mordiolärm anzujtellen ? 
Das Jollteit Du ja weder verjpüren noch achten!” 

E3 begegnete Franz öfters, daß er in der Kiltitube bet 
Kirchmeiers Dorfburfchen, darunter einmal jogar des Liſebeths 
Louis, antraf. 

„Was haben diefe hier zu juchen?“ fragte er eines 
Abends, nachdem ji) die andern fortbegeben. 

„Weißich's denn?“ erwiedertetieschen ſchnippiſch. „Manch— 
mal pflegen ſie meinem Bruder Felix nachzufragen, manchmal 
auch nicht. Am End' wird es das Beſte ſein, daß Papa ein 
richterliches Verbot an die Haustür anſchlagen tut, etwa des 
Inhalts: Hier hat, außer den Leuten im Hauſ', nur noch der 
lange Erlenfranz Ein: und Austritt... Was meinſt Du 
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Franz „meinte” jchlieflich gar nichts mehr, ließ ſich von 
der hübſchen Schmeichlerin alle angefahte Eiferſucht jedesmal 
wieder ausſchwatzen, wegküſſen. Er, der riefige Sungfnabe, 
(ag vollitändig in den Banden des hübſchen, launenhaften 
Kirchmeierlieschens. 

Und alles, was ſein Herz an Liebesglück und -Leid em— 
pfand, pflegte er jeweilen ſeinem „Schweſterchen“ Fränzeli mit— 
zuteilen, gegen welches er ſeinen Abſcheu längſt abgelegt, ja, 
welches er ſchon ſeit Jahren in allen Dingen, mit denen er 
die übrigen Familiengenoſſen nicht behelligen mochte, zu ſeiner 
Vertrauten gemacht hatte. Wenn ſie auf dem Felde zuſammen 
arbeiteten, oder nach Feierabend auf der Hausbank, oder auf 
dem Kirchwege — bei allen dieſen und ähnlichen Gelegen— 
heiten ſchwatzte er ihm von ſeiner Liebſchaft mit des Kirch— 
meiers Lieschen, offenbarte ihm all’ fein Fühlen, Hoffen und 
Fürchten. Und mußte ex fih auch manchmal geftehen, daß 
das junge und umerfahrene Mädchen ji) wenig oder gar nichts 
auf Liebesjachen verjtehen könne, der verliebte Burfche fühlte 
es gleihwohl wie eine Erleichterung und Wohltat, fein Herz, 
und was dasjelbe erfüllte, von Zeit zu Zeit gegen jemanden 
Bertrauten ausjchütten zu fünnen. Und wo war die Geele, 
jo treu umd verſchwiegen, wie diejenige des guten, frommen 
Fränzeli? Er machte diejelbe auch mit feinem Plane be: 
fannt, welcher in nichts Geringerm bejtand, als mit jeiner - 
Liebiten im Laufe des Sommers eine Luftreife nach irgend 
einem größern Vergnügungsort, Stadt, Kuranſtalt oder auf 
einen bejonders ausſichtsvollen Berggipfel zu machen, und daß 
er fich dabei die Koſten gar nicht geveuen lafjen werde, Dann 
müfle aber es, das Fränzeli, ebenfalls mitfommen, er jelbit 
wolle mit der Großmutter ſchon darüber jprehen und deren 
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Einwilligung einzuholen trachten. Er habe bereits dem Lies— 
chen davon geſprochen und — habe nichts dagegen einzu— 
wenden. 8 

Das Fränzeli jedoch en eine erſchrockene, abwehrende 
Geberde und rief ganz verwirrt: „Nein, nein, das kann nicht 
ſein!“ | 

„Barum denn nicht?“ 

„Weil — weil ich ein gar jo geringes Mädchen bin . . . 
Und aud) feinen Bub beſitze. Nein, Franz, jag’ nichts mehr 
davon, fein Wort!” " 

Der Jungknabe jhüttelte verwundert und mißvergiügt 
den Kopf. Er vermochte fih des Mädchens jonderbares, aufs 
geregtes Benehmen gar nicht zu erklären. 


Drittes Kapitel. 


In den Brieg. — E biffele Lieb und e biffele Talfchheit. 


Die Heuernte, welch’ eine aufregende, fröhliche Zeit! 
Vom erſten Hahnenrufe bis in den dämmernden Abend hinein, 
welch’ ein Sauchzen und Rodeln und Singen aus nah und 
fern, das muntere Senfenweßen und laute Scherzen von Wieſe 
zu Wieſe, herüber, hinüber, die neckiſchen Grüße und Gegen— 
grüße; das taftmäßige Schwirren der Senjen durd) das rau— 
ſchende, jhmellende Gras, das weite Ausholen der rüſtigen 
Gejellen, in gleihmäßigem Abſtande fich vorwärts bewegend und 
unter dem Aufbieten der beiten männlichen Kraft, gefolgt von 
den flinfen Werkmädchen, welche die Schwaden auf dem ab: 
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gemähten Wiefengrund gleihmäßig ausbreiten in hohen, ge— 
ſchickten Würfen; ſodann, nad der geziemenden Nuhepaufe, 
das Rechen und Zetteln und Aufhäufeln des Heues, Männlein 
und Weiblein in langen Reihen arbeitend über die Matten 
dahinziehend, unter furzweiligen und nedifhen Reden, unter 
Lahen und Kichern — welch’ eine Luſt! Und wenn die ge- 
ladenen mächtigen Heufuder ſchwankend dahinziehen, eines nad) 
dem andern nah dem Dorfe, nad den offenen bergenden 
Scheunenräumen hin, da muß jelbit dem grämlichiten Bauers— 
manne das Herz voll Freude lahen, ihn veut weder Speiie 
nod Trank, um den feden, muntern Sinn feiner Leute wach 
zu erhalten, ja, er iſt ordentlich jtolz darauf, eine fröhliche, 
Iujtige Mähder- und Heuerinnenihar zu beſitzen. 

Nun, die Werkleute auf dem Erlenhof durften ebenfalls 
zu den Furzmeiligiten mitgezählt werden. Da waren, außer 
Franz und DBentur, die beiden Söhne des Staldentoni, näm— 
ih der hochaufgeſchoſſene Veri und der unterſetzte Bem (Ben— 
jamin); jodann der Dünnejchneider, der jich bitterlich anftrengte, 
um ed im Mähen den übrigen gleich zu tun. Der arme 
Kerl — troßdem ihn der Schweiß aus allen Poren drang 
und jeine an harte Arbeit jchleht gemwöhnten Glieder vor 
Müdigkeit jchlotterten, gleichwohl pflegte er in toller Selbit- 
verjpottung jein Schneiderlied zu medern und allen Nedereien 
der Leute einen unverwüftlihen Humor entgegen zu jeßen, fo 
dag männiglih jeine Freude an ihm hatte, und ihm feitens 
ſowohl Franzens als der Weibsleute manch’ ein heimlich Gläs— 
lein eintrug. 

Die Krone der Luftigfeit jedoch verdiente der Iuftige Bem, 
dejjen hHelllaute Jauchzer das Echo machriefen beim eriten 
Morgengrauen und es nicht mehr ſchlummern ließen den gan— 
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zen langen Tag. Den ganzen langen Tag, bei all der flin- 
fen Arbeit, ward er e& nicht müde mit Singen, Scherzen 
und Lahen. Dabei war leicht zu erjehen, daß dies fein lau= 
tes, fröhliches Gebahren zumeiſt der flinfen Fränzeli galt, ihr 
zu gefallen. Und lagerte man ſich zur Ruhe oder Labung 
ins fühle Gras oder ins weiche duftende Heu, jtet3 juchte 
er unvermerft an die Seite des jungen Mädchens zu gelangen; 
Diejes jedoch wich ihm ſcheu aus oder barg fich Hinter die alte 
Gundi, tat überhaupt jo fromm und zaghaft wie ein junges 
Können. 

Wie ein junges Nönnden — wirklich hatte das Frän— 
zeli der Großmutter gegenüber ſchon wiederholt — das erite 
Mal am Langenbaher Markttag — den Herzenswunſch ge— 
äußert, in ein Klojter treten zu können; und dabei, zu der 
Großmutter Erftaunen, bitterlich geweint. — — 

Es kamen die ftilen Wochen zwiſchen der Heu- und 
Getreideernte, der Zeit der ÜÄhrenreife. Eines Abends jprad) 
die Großmutter: „Morgens früh werden, wie das Fränzeli 
berichtet, in der Kirche Stundgebete abgehalten für eine 
glückliche Ernt’. Diefe dürfen ja nicht verfäumt werden. 
Wir wollen auch zu Hau noch einen frommen Roſenkranz 
beten, damit der liebe Herrgott unjere Äcker vor Näſſe bemahr’ 
und jhädlihen Ungemittern. — Wie fteht die Frucht (Ges 
treide) 2” fragte fie, zu Franz gewendet. „Iſt die unjrige 
bald reif?” 

„Der Roggen, ja! Auf der Bodenmatt aber find die 
Kornähren no ganz grün.” 

„Das kommt,” erklärte die erfahrene Greifin, „von der 
ſchweren, kalten Bodenart her, die dem Erlenhof zu eigen und 
mühlam zu bebauen ift. Dafür aber auch die außnehmend 
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Ihwere Frudt. Sa, von dem jehweren Schaffen hier herum 
wüßt' ich was zu erzählen aus der Zeit her, da ich und mein 
feliger Mann auf dem Gute zu werfen und zu haufen be= 
gannen. Ach, das ijt jchon lange her! Und doch vergeht 
faft feine Stund’, daß ich nicht jener Zeiten gedenfe mit Freud' 
und Wehmut zugleich, alte Erinnerungen, die ji) in meinem 
alten Hirn ſtets neu verjüngen,“ 

Sie verjant, während die übrigen Hausgenojjen ſchweig- 
jam das Abendbrot genojjen, in tiefes Sinnen, aus melden 
jie duch den geräufchvollen Eintritt des luſtigen Bem in die 
Stube aufgewedt wurde, Der junge Taglöhner hatte das 
Paar Zugochien, deren er fih zum Einfahren der Wintergerite 
bedient, zurücgebradt. Er jeßte fi zu Franz auf die Wand: 
bank und begann, fich die Stirn abtrodnend, über die herr— 
ihende große Hitze zu Klagen, ſowie über die läftigen Mücken 
und Bremſen, welche bejonder8 dem Vieh arg zufeben täten. 
— „Sa, den? Dir, Franz!” erzählte er in jeiner jpaßhaften, 
ihrulligen Weife, „dent! Div: Diefen Nachmittag find dem 
Längenkobi feine beiden lahmen Klepper beim Waldheueinfahren 
von dem Geſchmeiß rein aufgefreflen morden bis auf die 
Schwänz', und hatte der Kobi, der Nader ſelbſt, die hohe Zeit, 
ih) davon zu machen — id) jah ihn mit dem leeren Pferde: 
gejhirr am Rücken fich heulend nach Haufe flüchten, hahaha! .. . 
Allein,” fuhr er, in einen ernithaften Ton übergehend, fort, 
„3 tt fein Wunder, daß das Getier bilfig und aufſätzig wird, 
fann es Doch nur das Beilpiel an den Leuten, ja an ganzen 
Bölfern nehmen, welche fich joeben anſchicken, ſich gegenfeitig 
voller Bosheit und Mordgier anzugreifen, als wären fie bei 
der Kite Hundswütig geworden, Die beiden großen chriſt— 
lichen Botentaten — Haft Du’s noch nicht gelefen, Franz, daß 
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der Franzoſ' und der Preuß' einander den Hofenlupf, will 
jagen den Krieg erklärt haben? So jteht’3 im heutigen DBlätt- 
lein mit beinahe fingersdiden Buchſtaben. Wird mir das ein 
Tanz abgeben!“ 

„Krieg?“ riefen die Großmutter und die Gundi zugleich. 
„Ad Gott, was Du da jagt, Bem!“ 

Das Fränzeli flüjterte der Großmutter ins Ohr: „Olaubt 
ihm doch nicht, Ihr wißt ja, welch’ ein loſer Spaßvogel er 
iſt!“ 

Auch der Franz bemerkte lächelnd: „Hätteſt ſelbſt ein 
guter Faſtnachtsblättleinſchreiber gegeben, Bem! An Faxen und 
Lügen, um die Zeitung auszufüllen, würd' es Dir kaum gefehlt 
haben.“ 

Da verſetzte aber der junge Taglöhner ſehr ernſt und 
eifrig: „Was, Faxen? Die reine Wahrheit iſt's, was ich 
erzählt. Und wenn Du nicht glauben willſt, Franz, — komm' 
Du nur mit ind Dorf, in die Beckpinte, dort kannſt Du’s 
lejen ſchwarz auf weiß; und den Lärm hören unter den Leu— 
ten. Meint doc der Bedfris, es fünne zu jeder Stund’ los— 
gehen, von heut’ auf morgen ſchon, da3 Kriegen.“ 

„Behüt’ uns Gott!“ rief die Großmutter von neuem 
erihroden. „Da werden ja unfere Soldaten ebenfalls“ ins 
Feld rücken müfjen, auch Du, Franz! — Ach, die neue große 
Kümmernis, die Angjt!” 

Und die Gundi ſprach mit einer gewiſſen befliffenen Feier- 
lichkeit in Stimme und Geberde: „Sa, ja, die Zeit wird um 
jein, von weldher ſchon der jelige Bruder Klaus”) gemeiljagt 
hat: Wann die Vriefter kurze Kittel tragen werden gleich den 
Mebgern, und die Weibsleut’ weite Röcke und hohe Abſätze 

*) Niklaus von der Flüh. 


| 





— 227 — 


an den Schuhen, und die Hoffart aufs höchſte gejtiegen, dann 
werde der große, ſchreckliche Völkerkrieg losgehen, von welchen 
fein Mannsbein mehr übrig bleiben werde in all den Landen, 
ausgenommen die unmündigen Knaben und ſchwachen Greiſe; 
und Fein Stein mehr auf dem andern bleiben; und werde die 
Not fo groß fein, daß die Leut’ vor Hunger Gras eſſen.“ — 

„Die Toten auch?“ 

Doch die Gundi fette, ohne des Bems jpöttiihen Ein- 
wurf zu beachten, in ihrem Weifjagungsberichte eifrig fort: „Und 
die Gottlofigkeit und der Hochmut werden aufs Haupt ge: 
ſchlagen und vernichtet, und die ſchönſten Bauernhöfe um 
zwanzig Kreuzer käuflich werden.“ — 

„Alte Geldwährung, Gundi?“ 

„Warte nur, Bürſchchen,“ rief die Gundi, durch die 
Unterbrechung gereizt, „warte nur, Dein eitel Spötteln und 
Föppeln wird Dir ſchon auch noch vergehen! ... Sa, ja, 
jo mußte es fommen,” jebte fie, das Auge fromm erhebend, 
ihre Rede fort; „die Oottlofigkeit ift zu groß geworden, des— 
gleichen der Unglauben. Hat man doch ſogar das Übermetter- 
leuten verboten und in der Kirche dad Zumopfergehen abge- 
ihafft und die frommen Klöſter aufgehoben und in der Meſſe 
deutihe Lieder zu fingen angefangen, die eher ind Wirtshaus 
paſſen würden, denn ins Gotteshaus, Und wer tut noch an 
das Heren und Bannen mehr glauben, obſchon es taufendfach 
erwiejen ift, wer an die Ungeheuer, ans Fronfajtenfrauden, 
an den Dürſt?“) Die Leut? find dur das viele Schulen 
io Schrecklich gefcheidt geworden, freh und übermütig — ja, 
ja, fo mußte es kommen, Krieg und DVerderbnis, gewiß!“ 

Ventur, der Knecht, indem er feine Tabafspfeife aus— 

*) wilden Jäger. 
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klopfte, bemerkte halblaut und mit grinſendem Lächeln: „An 
die böſen Geiſter will ich ſchon glauben.“ 

Da fuhr ihn das alte Mädchen zornig an: „Ja, Du 
biſt mir juſt der Rechte, Du, der des Sonntag Nachmittags 
auch lieber auf der faulen Haut liegſt, als daß Du in 
die Kirche gingeſt, in die Chriftenlehr’ oder in den Abend— 
rojenfranz ... Doch, wie einfältig, an ſolch' einen Klotz 
nur das Wort zu verihwenden! Komm! Kleine!” gebot fie 
Fränzeli; „es iſt Zeit, daß wir den Garten begießen gehen, 
das Kraut ift ja dem Berdorren nah'.“ — 

Die aufregende Nachricht, welche der Bem auf den Erlen- 
hof gebracht, erwies ſich indeß als keineswegs aus der Luft ges 
griffen. Schon des folgenden Tages verbreitete jich die Kunde 
duch die Gauen von der erfolgten Kriegserklärung ſeitens 
Sranfreihs, jowie von den Maßnahmen, welche jeitens der - 
Schweizer-Regierung zur Sicherung ihrer Neutralität getroffen 
worden jeien. . 

Nazi, der Dorfwächter, brachte dem Erlenfranz das Auf: 
gebot, als diefer und der Ventur gerade mit dem Schneiden 
des eriten reifen Roggens beichäftigt waren. 

Desjelben Abends kam auch der Ochjenwirt auf den 
Erlenhof, um feiner verzweifelten Schwägerin Mut und Troft 
einzujprechen, ſowie ihr für die Dauer der Abwejenheit ihres 
Großſohnes die allfällig benötigte Aushilfe anzubieten. 

„Schwägerin,“ jagte er, „Euer Jammern taugt zu nichts. 
Ihr werdet weit beſſer tun, Euch ruhig in die Lage zu jchicen. 
Bedenket wohl: Söhne blutarmer Eltern müfjen ebenfalls mit: 
ziehen, desgleichen junge Ehemänner von Weib und Kind fort; 
jie nehmen all’ ihren Verdienft mit in's Feld, jo daß die Ihri— 
gen kaum willen, wo daS tägliche Brot hernehmen. Solches 
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iſt bei dem Maurerwieſel der Fall, bei dem Schreiner Fink, 
der eine Schar hungriger Kinder zurückläßt, ſowie bei dem 
Liesmerfriedel ſein' Bub', deſſen Frauchen zudem noch arg 
krank ſein jol ... Auch wird's bei dieſer Grenzbeſetzung 
nicht ſo gefährlich zugehen, wie Ihr's Euch vorzuſtellen ſcheinet. 
Ich denke kaum, daß von den Unſrigen ein einziger Schuß 
abgefeuert werden muß. Ihr und ich haben ja ſchon mehreres 
miterlebt, den Einzug der Kaiſerlichen, den Sonderbundskrieg 
und noch viele andere ſchwere Dinge erlebt, und ſind alleweil 
heil davon gekommen und haben die Erfahrung machen kön— 
nen, daß in ſolchen Fällen die Furcht und der Schrecken ſtets 
größer waren als die wirklichen Gefahren — nicht wahr?” 
„Ihr mögt wohl Recht haben — ad, was verjteh' ich 
alte, einfältige Frau von den Welthändeln!” jeufzte fi. „Auch 
will ich's ja gern’ zufrieden jein, wenn die Sach’ jo gut ab: 
läuft, wie Ihr jagt.“ | 
Während aljo die Großmutter fih in das Unver— 
meidlihe zu fügen begann mit einer Faſſung, welche der 
Ochſenwirt ihr nicht zugetraut hatte, geberdete ſich die Gundi 
bei der Nachricht, daß „ihr Bub“ in den „Krieg“ ziehen 
müſſe, wie toll. „Henker und Mörder!” rief jie wie außer 
ih: „Ja, Henker und Mörder find fie, die Könige und Po— 
tentaten, welche den mutmwilligen Krieg anfangen und ihre 
Völker totihiegen und stechen laſſen, wie die Schaf! zur 
Schlachtbank führen! Nun, wenn fie!d noch unter ſich aus— 
machen täten weit weg von unſern Grenzen und uns ohne 
Schaden und Gejährdel Aber dag nun auch unjer Franzi 
ziehen joll — was hat der gute Bub’ ihnen zu leid getan, 
er, der friedfertigite Burſch' von der Welt, das reinjte Lämm— 
lein an Güte und Frömmigkeit? Allein, ich merk' es wohl, 
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unsre NRegenten ſind's, welche die armen Bürfchlein in den 
Krieg ſchicken, haben fie wohl jchon gar verkauft, ſtecken mit 
den blutgierigen Königen unter derjelben Dede — man jollte 
jie hängen an den höchſten Galgen, die Spitbuben, fie mit 
Miftgabeln ſpießen, die Wütriche! . .. Drum aljfo ging jeit 
einigen Frühmorgen die Sonne blutigrot auf, und hat der 
Totenvogel die Nacht aus gefrächzt, drüben auf dem hohen 
Zmillingserlenbaum — o ich hätt? mir’3 wohl denken können, 
dag was Unheilvolles, Schreliches im Anzug ſei!“ 

Abends, nachdem Franz feine Milttäruniform und Feld— 
waffe in Stand geftellt hatte, drängte es ihn, einen Gang 
ing Dorf zu tun. Die ganze Bevölkerung befand ſich An 
großer Aufregung, die Männer ftanden in Gruppen vor den 
Häufern, beſprachen die Welthändel, die möglichen Folgen des 
im Ausbruhe begriffenen deutjchefranzöfiihen Krieges, und 
in meift hochnaiver und von jehr geringen geographijchen 
Kenntniſſen zeugender Weife den wahrſcheinlichen Schauplas 
desjelben. Frauengeftalten Hufchten in der Abenddämmerung 
unruhig über die Gaffen; am weſtlichen Horizonte zog ein 
ihmwarzes, drohendes Gewitter auf, düſter, wie die Wolfen, 
war auch die Stimmung der Menfchen. Einzig in der Bed 
pinte ſchien laute, fröhliche Laune zu herrſchen, von weiten 
ihon konnte Franz die helle jodelnde Stimme ſeines Taglöh— 
ner3 Bem hören. — „Ja, ja!“ jeufzte ev, „der Bem hat 
gut fingen, ihn drücken feine Sorgen, er weiß fie) über alle 
(eihtfertig hinweg zu ſetzen nach feiner ererbten, leichtfertigen, 
jorglofen Art!” 

Als Franz bei des Kirchmeiers eintrat — der Felix 
fummelte ſchweigſam an jeinem Kavalleriefäbel, die Mutter 
Kirchmeierin in der Ofenecke ſchluchzte überlaut, und dev Kirch— 
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meier ſelbſt jehritt gefenften Hauptes und mit hocherniter Miene 
die Stube auf und ab. Das Lieschen litt heftig an Zahn: 
ihmerz; gleichwohl und trotz der gejhwollenen Bade lief es 
in den taufeuchten Garten hinaus, um feinem Franz ein 
Blumenſträußchen zu pflüden, Nöslein, Nejeda und Vergiß— 
meinnicht. Des Mädchens Übermut jchien gänzlich verſchwun— 
den, die Braunäugelein erglänzten feucht. Auch Franz war 
jehr bewegt. „Grein' nit, mein Schab!” bat er, als fie 
fich ihm beim Abſchied Schluchzend an den Hals hing. „Grein' 
nicht, Lieschen! Hoffentlich wird mir an Leben und Gejund- 
heit fein Schaden gejchehen. Und was unjere Liebe betrifft 
— guck, führte man uns Soldaten auch ans End’ der Welt, 
ich werd’ Dir gleichwohl treu bleiben immerdar, werd’ Deiner 
gedenfen bei Tag und bei Nacht, al’ Stund' — zähl' drauf, 
Lieschen, gleichwie ich auf Deine Lieb’ und Treu’ zähl'.“ 

Und wie um feinem Treufhwur noch mehr Nahdrud zu 
verleihen, preßte er des Mädchens Hand jo fräftig in der 
jeinen, daß es eines jchmerzhaften Aufſchrei's ſich kaum zu 
erwehren vermochte. 

Des folgenden Frühmorgens — da8 war fein fröhliches 
Frühftücen im Erlenhofhauſe. Die Frauen ſchluchzten, Ven— 
tur, dev alte Burſche, verfuchte, um jeine Gemütsjtimmung zu 
verbergen, möglichſt grimmig drein zu ſchauen und die Träne, 
die fich troßdem verräterifch in jein Aug’ gedrängt, verjtohlen 
megzuräumen. Auch Franz jelbit ließ wider Gewohnheit das 
Eſſen faft unberührt, weßhalb die Gundt, ihre Tränen ges 
waltfan bezwingend, meinte: „Ich werd’ Div die Pfannkuchen 
einpaden, Franzi, Ipäter wird fich der Hunger jchon einftellen. 
Und Hier der gefochte Schinfen und die beiden geräucherten 
Schweinszungen, und dort der Krug alten Kirihbranntweins 
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— pad’ alles Hübih ein! Und das Dubend Nastücher und 
die vier reiſtenen Hemden und meine eigene Ylanellunterjade, 
damit Du Di ja nicht verfälten tuft; und ein zweites Paar 
Unterhofen und ein kleines Flaumkiſſen, für den Tal, dag Du 
etwa auf hartem Gelieger jchlafen mußt; und da der gemeihte 
Roſenkranz und das Fläſchchen Weihwaſſer; und das Säcklein 
gedörrter Pflaumen — " 

Hier fiel ihr Franz ins Wort und konnte dabei, troß 
der beflommenen Gemütsjtimmung, in welcher er ſich befand, 
eines hellen Auflachens fich faum erwehren: „Halt! ein, Gundi, 
ih bitt? Did! Da müßte ih ja, um all’ die Gegenftände 
mitzufchleppen, ſtatt des engen Torniſters, einen Malterſack 
umbängen.” 
| Großmutter ſprach, ihr leifes Gebet unterbrehend und 
jih mühlam im Pfühle aufrichtend, mit bewegter, zitternder 
Stimme: „Sch hatt! Div jo vieles zu jagen, Franz, allein 
es ſchnürt mir die Kehle zu... Laſſ' es Dir an nichts 
mangeln, Franz! Hier die zwanzig Fünfliber — zwei Gold- 
jtüc” Hat Div das Fränzeli in das Unterleibchen eingenäht. 
Und jolt’ Dir das Geld ausgehen, jo jchreib’ es mir, Du 
fannft’3 ja gut... Und laß Did nidt mit jchlimmen 
Kameraden ein und hüte Dich vor leichtfertigen Werbsbildern, 
denn von diejen geht das fchredlih große Unheil aus in die 
Welt. Dir befonders werden fie nachſtellen wollen... Und 
halt’ immer Gott vor Augen und denk’ an Deine arme, alte 
Großmutter — * 

Sie vermochte nicht weiter zu ſprechen. Und noch weit 
untröftlicher geberdete jih die Gundi, jo daß Franz Mühe - 
hatte, fich von ihren Umarmungen loszumaden. Und als er 
nach Lieshens Blumenjträußchen, das er auf das Feniterfims 
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gelegt, greifen wollte — die beiden Jungkätzchen hatten das— 
jelbe heruntergezerrt, jpielten damit auf dem jtaubigen Fuß— 
boden, Dafür brach das Fränzeli eine herrliche aufgehende 
Roſenknoſpe und heftete fie, die fie mit ihren Tränen befeuch- 
tete, ihm auf den Tſchako. „B'hüt Dich‘ Gott, Franz!” ſchluchzte 
es und jchaute dem daponjchreitenden Miligen lange, lange 
nah, bis jeine Hohe, ftattliche Geftalt hinter dem dunfeln 
Zaubgrün der Bacherlen und dann in dem das Dorf umgeben— 
den Objtbaummald‘ verſchwand. 

Franz hatte jhon bei der Nefrutenaushebung die ver- 
ihiedenjten Anftvengungen gemacht, um des perjfünlihen Milt- 
tärdienjtes enthoben zu werden, und war hiebei von feinem 
einflußreihen Onkel Ochſenwirt des kräftigſten unterftüßt wor: 
den. Doc alle zu dem Zwecke herbeigezogenen Gründe fruch— 
teten nicht, man mollte den jtattlichiten der Jünglinge, jo 
jeit Jahren unter das Maß getreten, jchlechterdings nicht frei 
lajjen. — Das wird ja einen prächtigen Tambourmajor abgeben, 
auf den ein Bataillon jtolz fein darf! lautete die Meinung 
des Aushebungsoffiziers. Allein einmal in der Soldatenuni- 
forın war Franz durchaus nicht dazu zu bewegen, die Tam— 
bourmajorsuniform anzuziehen und an der Spite des Batail- 
lons „den Hanswurſt zu jpielen”, wie er ſich verächtlich aus— 
drücte. Und bei diefer Weigerung blieb’S, troß der ange: 
wandten Drohung mit ftrengem Strafarreit. In der Folge 
wurde er als Ylügelmann rechts der Grenadierfompagnie zu: 
geteilt und ihm die Korporalsihnüre aufgeheftet. 

Auh nun, bei dem Truppenaufgebot für die Grenz: 
bejeßung, erieuerte er, dem dringenden Wunſche feiner Groß: 
mutter folgend, jein Dispenjationsgejuch, indem er den Um: 
ſtand geltend zu machen juchte, daß er die einzige männliche 
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Stüße feiner Familie jeiz auch vergaß er nicht, der Getreide: 
ernte Erwähnung zu tun, die vor der Türe jtehende, und wie 
man auf dem»Erlenhofe feine perſönliche Mithülfe dabei ſchwer 
zu miſſen haben werde. | 

Man ermwiederte ihm, daß das Ernteverhältnis landauf 
und =ab jo ziemlich das nämlihe und manch’ ein Milize bei 
dem Dienjte noch weit größere Opfer, als er, der reiche, junge 
Bauer, zu bringen im Falle fei. 

Slüclicher erging es des Liſebeths Louis, welcher auf 
Grund eines ärztlichen Zeugniffes zu Mutter und Tante heim: 
fehren durfte, 

Übrigens hatten die an die Grenzen gefchieften Truppen 
vorderhand weder perfönliche Gefahren noch jonderlihe Stra: 
pazen auszuſtehen, vielmehr beſchränkte jich der Dienſt vor: 
nehmlich auf den ausgedehnten Wachtdienjt, ſowie auf öftere 
Dislozirungen und die dadurch bedungenen Märjche und Kontre— 
märjche in dem Örenzgebiete herum und oftmals tief ins 
Land hinein. 

Auf einer ſolchen Rückwärtsbewegung gelangte das Ba— 
taillon, welchem Franz angehörte, eines Abends ganz unver— 
ſehens bis in die Nähe von Langenbach. Sowohl der junge 
Erlenhöfer als ſein Freund, des Kirchmeiers Felix, beſchloſſen, 
den Umſtand zu benützen, um ihre lieben Familienangehörigen 
durch einen flüchtigen, perſönlichen Beſuch zu überraſchen. 

Es war eine laue, mondloſe Sommernacht, und die Kirch— 
turmuhr verkündete mit laut gemeſſenen Schlägen die elfte 
Stunde, als unſere beiden wacker ausſchreitenden Milizen ſich 
ihrem im Schlummer liegenden Heimatdorfe näherten. Bei 
der Stelle angelangt, wo der nach dem Erlenhof führende 
Weg von der Landſtraße abbog, ſagte der Felir: „Komm' Du 
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erſt mit mir nach Hauſ', Franz! Einmal bei Deinen Weibs— 
leuten, werden fie Dir's wohl nicht mehr geſtatten wollen.” 

Der Erlenhöfer Knabe fand den Vorſchlag um jo be— 
gründeter, da e8 ihn jelbjt mit aller Macht zu dem Mädchen 
feines Herzens Hin zog, deſſen Umgang er nun jeit langen 
Wochen hatte miſſen müjjen. Und Hatte ja der Felix jeine 
Abfiht ausgejprochen, ebenfalls zuerit fein eigen Schäshen in 
aller Stille grüßen gehen zu wollen, bevor er an der Türe 
des Elternhaufes pochen werde. 

Über des Kirhmeiers Haus lag die tiefte Nachtruhe 
ausgebreitet. Felix flüſterte: „Verrat' mich nicht!” und ſchlich 
ſich dorfeinwärts von dannen. Franz hatte der in den Baum— 
garten herrichenden tiefen Dunkelheit wegen ordentlih Mühe, 
den Weg zu Kirchmeiers Hinterhaus, zu Lieschens Kammer: 
fenjterhen, zu finden. Und nachdem er letteres erreicht und 
bereits im Begriffe jtand, mit dem Fingerknöchel an die Feniter- 
iheibe zu pochen — horch, waren das nicht nahende, jchlei- 
hende Tritte, die im taufriihen rauſchenden Graſe fich ver: 
nehmen liegen? Die Schritte famen denjelben Strich durch 
den Baumgarten, den auch Franz felbit gefommen war, nahs 
ten ji) ebenfalls dem Hinterhaufe. Wer mochte es jein? 
Sollte er, der junge Erlenhöfer, jih bemerkbar machen, den 
Unberufenen des Weges weiſen? Nein, no nicht, erſt galt 
es zu wiljen, wer der nächtliche Beſucher war, und dejjen Ab— 
ſicht auszukundſchaften. ES bedurfte eines einzigen, raſchen 
und geräufchlofen Schrittes und Franz befand jich Hinter der 
Sceiterbeige, welche, wie er wußte, jeines Mädchens Kanımers _ 
tenjterchen einrahmte, Sein ſcharfes Auge hatte ſich bereits 
an die ihn umgebende Dunkelheit gewöhnt, jo daß er in dem 
auf das Yenjterlein Zutappenden eine jehr jchlanfe Männer: 
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gejtalt erfennen konnte, welche mit derjenigen des Liſebeths 
Louis die große Ähnlichkeit Hatte. 

Und es war wirklich des Liſebeths „Bub’“, ſchon an 
dem Hüſteln und Räuſpern zu erkennen, mit welchem er, nach 
vorausgegangenem Pochen, des Mädchens Aufmerkſamkeit zu 
erwecken ſuchte, vollends aber in ſeiner Kiltbubenrede, die er 
ſodann dreiſter und dreiſter vom Stapel ließ: „Lieschen, ſchläfſt 
Du? Nein, Du ſchläfſt nicht, Du mußt mein Pochen ver— 
nommen haben, gewiß! Auch hör' ich ja ganz gut, daß Du 
wach’ biſt ... Höre, Lieschen, ich bin ordentlich Höhn (böſe) 
auf Dich, weil heut', in Langenbach, Du nicht mit mir zum 
Glas Wein kommen wollteſt. Und ich lieb' Dich doch ſo ſehr, 
mit brennender Liebe. Und Du vergiltſt ſie mir mit Stolz 
und Spott und Launenhaftigkeit, haſt Deine grauſame Freud' 
daran, mein Herz auf die Folter zu ſpannen, es zur Verzweif— 
lung zu bringen... . Du ſchweigſt, Lieschen, haft nicht ein— 
mal ein tröftend Wörtlein für mid. Sieh’, ih fonnt’ feit 
gejtern feine Ruh’ mehr finden, e8 zog mich bei allen Haaren 
zu Dir Hin, um Dir nochmals zu jagen, wie jehr ih Dich 
lieb’! . . . So red’ denn, Lieschen, jag’ nur das eine her: 
zige Wörtchen, dag Du mir wieder ein wenig gut jein willit, 
wie es ehedem geweſen, da wir noch Schöflinge waren. 
Komm’, fieh’, ih hab’ Dir eine Flaſche Rotwein mitgebracht, 
jowie etwas zum Knuſpern, fir Dein Ledermäulden. So 
mach’ doch wenigſtens das Schiebfenjterchen auf, dag ich nicht 
jo laut zu reden brauch’ und nicht alle Welt hören kann, was 
ih Dir, Dir allein zu jagen hab’.“ 

„ Und Franz vernahm zu feinem Entjeben, dag wirklich 
das Feniterhen von innen gerüct wurde, jein Herz pochte fait 
hörbar, denn ganz in der Nähe Fonnte er feines Mädchens 
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Stimme vernehmen, welche vorfichtig flüfternd ſprach: „Geh' 
doch Ichlafen, Louis! Wie oft muß ih Dir noch jagen, daß 
der Franz mein Schab iſt, daß es auch Vater und Mutter 
jo haben wollen durchaus? Und weil ich einſt jo leichtfertig 
gewejen, Dich ein wenig lieb zu haben — die närriſche, uns 
ſchuldige Jungmädchenliebe —, jo meint Du, ein Net zu 
haben, „mir auf Schritt und Tritt auf den Ferſen zu fein; 
obgleich ja niemals was draus werden fann, wie ih Dir ſchon 
oftmals gejagt. Drum geh’ Du jchlafen, Louis!“ 

„Rein, ich geh’ nicht!” ericholl es trotzig. „Ich komm’ 
zu Div, wanıı und jo lang ich will, daß Du es nur weißt. 
Denn jo viel wie der Erlenhöfer Milchjuppenlappi bin ich 
wohl auch wert, meiner Seel’! Macht fih doch, wie man 
vernimmt, das ganze Bataillon darüber luſtig, wie er Die 
Fünfmaßſchüſſel Neisjuppe verſchlingen kann und des Morgens 
nüchtern ſchon ſein Zweipfundlaib Kommisbrot verzehrt, ohne 
nur jatt zu werden, hihihi! Auch iſt ja männiglich befannt, 
daß ihm die einaugige Gundi allabendlich per Poſt ein Dubend 
fingersdider Pfannkuchen, jomwie zweimal in der Woche eine 
viefige Zwiebelwähe zufchiet, damit ihr Büblein nicht etwa ver— 
hungere, hehehe! . . .* 

Franz war ſich bewußt, es mit der Liebe zu des Kirch— 
meierd Mädchen jo überaus ernjt genommen und ihm die 
Treue mit peinlicher Gewifjenhaftigfeit bewahrt zu haben. 
Gerade während diefen Wochen jeines Militärdienites über — 
waren es nit, in den Duartieren und Schenfhäujern, Die 
ihönjten und verführeriichiten Mädchenaugen, welche zu den 
jeinigen mwohlgefällig und verlangend aufgegudt? Und mie 
hatte ev al’ dieje auf fein Herz abgejandten LXiebeöpfeile kalt— 
mütig abbligen lafjen und zwar entgegen den Beiſpiele feiner 
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Kameraden und Waffengefährten, welche über die große Sprö— 
digkeit und Tugend ihres großen, hübjchen Großjägerwacht— 
meifters ihren Spott außliefen? Und wie wurde dieje jeine 
Gewiſſenhaftigkeit ſeitens feiner Geliebten belohnt? War es 
nicht Schon die große Sind’ gegen die Liebestreue, daß fie 
einem andern Jungknaben nur geftattete, ihr nachzugehen oder 
gar noch am Kammerfenfterhen Beſcheid zu geben und jeine 
Schmäh- und Spottreden über den Geliebten anzuhören und 
— mas mußte er bier eigenen Ohres vernehmen? Tat fie 
nicht bei des FKiltbuben bösmwilligen, jpöttiichen Auslafjungen 
gar noch beluftigt fihern? Das drang in fein ehrlich Jung: 
fnabenherz gleich Dolchſtichen, brachte es in helle Verzweiflung. 

Der luſtige Kiltbube aber fuhr fort: „So nimm doch 
diefe Flaſche Wein, Lieschen, ſei fein Närrchen! Dereinit, 
wann meine Tanten "mal die Augen zutun, werd’ ich nahezu 
jo reich fein, wie diefer Erlenlümmel. Und jo hübſch wie er, 
iſt wohl jeder Dfterochf’, wenn er den Prämienmajen auf dem 
Kopf hat, hihihi! Und gejcheidt und witig wird er doch jedes— 
mal nur, wenn er eine Platte Sauerkraut und zwei Pfund 
Schweinefleiſch vor fich jtehen hat.” 

Diesmal lachte das Teichtfertige Mädchen hell auf; um 
jodann mit erzwungener Ernithaftigkeit und Strenge zu ent— 
geguen: „So ſchweig' doch, Louis, Du bift ein wüſter Spöt- 
ter! Ich wünſchte nur, der Franz könnt' es mitanhören.“ 

Worauf jener raſch und boshaft erwiederte: „Ja, Du 
haſt Recht, Lieschen! Ich würd' mich wohl hüten in ſeiner 
Gegenwart, es könnt' mir ja an den Kragen gehen. Denn 
der Fränzel wird es noch ſo weit bringen, wie es ſein Alter, 
der Erlenhans, gebracht: erſt Andere totſchlagen und ſich ſelbſt 
dann in den Mühlbach ſtürzen, dem Teufel in die Arm —“ 
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Er vermochte das Wort nicht zu vollenden, eine Hand 
hatte ihn mit eifernem Griff an der Kehle erfaßt: „Elender 
D....bub’!* erſcholl Franzens zornige Stimme, „Halt 
den Kranken gejpielt, um Dich vom Militärdienſt wegzuftehlen, 
und derweil wir andere im Yeld ſtehen, ſchleichſt Du unjern 
Mädchen nah, um uns auszuftehen und zu beihimpfen, Du 
elender Hundafott, Du! . . . Nun jo fehäbelt doch und küßt 
Euch, Ihr beiden — ſeid beide einander wohl wert!” knirſchte 
er und jtieß zugleich den Lockenkopf feines Nebenbuhlers mehr: 
mals und mit zorniger Gewalt in das Fenfter, daß die Schei- 
ben klirrend zu Boden fuhren; dann padte er den Burſchen 
bei Naden und Hüften, lief mit ihm nad) dem nahen Dünger: 
haufen Hin, ſchmiß ihn, als hielte er ein garjtig, biſſig Tier 
in den Händen, mitten in die ſchmutzige, ftinfende Goſſe hin- 
ein, fo daß fie hoch aufſpritzte. 

„Franz!“ eriholl vom Kammerfenjter her Lieschend er- 
regte, zitternde Stimme, „Franz, biſt Du's? Um Gottes— 
willen, jei doch nicht böſ'! Hör’ nur ein einzig Wörtlein, 
Franz — ih bin unjchuldig, glaub’ mir’3 nur! Komm’, 
ih will Dir aufmachen, Div Alles erzählen, komm'!“ 

Allein des Mädchens verzweifeltes Rufen war umfonit. 
Das Geräufh von ſich entfernenden zornigen Schritten durch 
das rauſchende Hofitattgras, dann von der Gafje zurück ein 
beifever, Höhnifcher Jauchzer, das war Alles, was ji) ver: 
nehmen ließ. Dazu das AÄchzen des Liſebeths Bub, ein 
Plätihern und Tappen und Triefen, ein ebenfalls Sich— 
entfernen. — 

Welch' eine Freude auf dem Erlenhofe, als der Sohn 
des Haufes, von des Bäris lautem, närriſchem Gebell begrüßt, 
Einlaß begehrte. Wie er aber mit der Stubenlanıpe in der 
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Hand vor der Großmutter Lager jtand, jagte jene bejorat: 
„Wie Du jo bleich ausfiehit, Sranz! Iſt Dir unwohl?“ 

„8 ut nichts!” lautete die ausweichende Antwort. „Sch 
bin ſtark gelaufen. Und wenn ich 'mal ein Stündchen geruht 
haben werde . . .„” 

Er verjuchte zu lächeln, e8 gelang ihm ſchlecht. Er be— 
gab fich, jegliche Erfriihung von der Hand weiſend, zu Bette, 
jedoh ohne — das erite Mal in feinem Leben — den er— 
quidenden Schlaf zu finden, 

Und als des frühejten Morgens, der Abrede gemäß, des 
Kirchmeiers Felix eintraf und fie beide ſich wieder auf den 
Weg machten, in ihr Kantonnement zurüd, Hub jener nad) 
einer Weile an: „Wie ich vernommen, Hat fi Heut’ Nacht 
bet unjerm Hinterhauſ' 'was zugetragen — erzähl’ mir die 
Gedichte, Franz, ich möchte fie auch von Dir vernehmen.“ 

„Laſſ' mich!” Tautete die Argerlihe Antwort. „IH mag 
nicht mehr dran erinnert werden.” 

„Du mußt mir dennoch geitatten, Franz, daß ich einige 
Worte darüber rede. Unſer Lieschen iſt in Verzweiflung, 
weint jih die Augen rot. Sie will gänzlich ſchuldlos fein. 
Es war freilih Teihtfinnig von ihr, dem frechen Burſchen, 
den auch ich nicht leiden mag, auch nur ein Wörtlein Beſcheid 
zu jchenfen. Ih Hab’, als fie mir den Hergang joeben er: 
zählt, e8 ihr vorgeworfen mit groben Worten, worauf fie wie: 
der zu meinen anfing wie ein Kind. Du darfit überzeugt 
jein, Franz, daß, mas auch vorgefallen jein mag, fie Di 
troßdem liebt und ſtetsfort geliebt Hat —“ 

„Geliebt hat, jagt Du?” fuhr ihm Franz zornig ins 
Wort. „Zum Henker mit einer folchen Liebe, die es einem 
Mädchen geftattet, zu einem andern ans Fenſterchen zu gehen 
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und mohlgefällig zuzuhören, wie der eigene Schab von dem 
elenden Kerl heruntergemacdht wird, und dazu noch lachen kann 
— pfui der Teufel! Da verjteh’ ich die Lieb' ganz anders. 
Die fol im Herzen drin verichlofien fein, wie in einem Taber— 
nafel, zu welchem nur der Geliebte das Schlüfjelden Haben 
und jonft niemand dran rühren dürfen joll mit feinem Hauch. 
Wenn ich aber an Deine Schweiter dent’, Felix, und was ic) 
dieje Nacht mit angehört, das falfche, Leichtjinnige, willwän- 
fiihe Gebahren — ich könnt' raſend werden, wenn ich dran 
dent’ !” 

Und dabei legte er ſolch' zornige, riefige Schritte zurück, 
daß ihm jein Freund kaum zu folgen vermochte. 


Viertes Kapilel. 


Des EUER: neuer Yausfland. — Bie Gemeinde: 
verfammlung. 


Alles auf Erden nimmt einmal fein Ende. So aud 
ein langmwieriger, anftrengender Grenzbeſetzungsdienſt. 

Die Milizen kehrten nad) Haufe zurüd, die Kunde da— 
von war ihnen vporausgegangen. Des Kirchmeiers Lieschen 
hörte fie von weiten trommeln und fingen, jah die Schul: 
buben und Mädchen ihnen entgegen laufen. Eilig ftellte jie 
die zu ſchälenden Kartoffeln bei Seite, ordnete ihr Haar und 
eilte in dad an die Straße grenzende Gärtchen hinaus, wo 
fie fi mit dem Aufbinden eines Roſenſtockes zu ſchaffen 
machte, 
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Als die in Reih’ und Glied anmarjhirenden heimijchen 
Krieger des hübſchen Mädchens anfichtig wurden, nidten und 
grüßten fie gar freundlich und ftiegen Helle, freudige Jauchzer 
aus. 

Nur einer, der ftolzefte und hübſcheſte von allen und 
zugleich ihr Anführer, tat, als gewahrte er das Mädchen nicht. 

Der Zug bewegte fih, von Alt und Jung jubelnd be- 
grüßt, das Dorf entlang bis Hin zum „Ochſen“, wo, bevor 
man auseinander ging, beichlojjenermaßen nochmals Einkehr 
genommen wurde. 

„Scheinen alle gejund und munter aus dem „„Krieg““ 
zurücgefehrt zu fein!” meinte mwohlgelaunt der Ochſenwirt. 
„Auch Du, Franz — freut mich jehr! Siehit ja jo gravi: 
tätiſch aus, Daß, lebte der große Kurfürft noch, er Dich un- 
fehlbar preſſen und unter feine Riefengardijten ſtecken würde... 
Doch was ich jagen wollt! — Haft erit Dein Glas Wein ge= 
trunfen, werden wir zu Mama gehen in die Hinteritube, 
Wir haben nämlich gejtern Abend Beſuch befommen — Du 
wirſt jtaunen, mein Junge!” fügte er ſchmunzelnd bei . 

Zur Vervollſtändigung diefer unferer Erzählung dürfte 
es notwendig jein, daß wir ung hier ein wenig nad) des Dehjen- 
wirts damaligen Yamilienbeitand umſehen. 

Derjelbe hatte ſich freilich jeit den lebten zwanzig Jahren 
ebenfalls jehr weſentlich verändert. 

Bald nah Viktors, des Hoffnungsſohnes, Hinſcheid war 
auch die Frau Ochſenwirtin ihrem unſeligen Hange zu alko— 
holiſchen Genüſſen erlegen. Arnold, der älteſte Sohn, hatte 
in ein Aſyl für Geiſteskranke untergebracht werden müſſen. 
Und der Vater Ochſenwirt ſah ſich mit einem Mal wieder allein, 
allein mit ſeiner Trauer, allein mit ſeinem Reichtum, mit 
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jeinen geknickten dynaſtiſchen Zufunftsplänen und zeritörten 
Hoffnungen, allein mit feinem zahlreichen Gejinde. 

Gut, unter folden Umständen, daß er zur Zeit eine 
trefffihe Wirtfehafterin beſaß, welche mit den umfafjenditen 
Kenntniffen in allen Zweigen der Hauswirtichaft die gefällig- 
ſten und von emer genofienen guten Erziehung zeugenden Um— 
gangsformen verband. 

Um fid ihre vortreffliiten Dienjte auf immer zu fihern, 
faßte dev Witwer Ochſenwirt nach Verfluß der Tranerzeit den 
Entſchluß, die Jungfer Wirtfhafterin zum Nange einer Frau 
Dchfenwirtin zu erheben, ein Schritt, der von jedermann vor— 
ausgejehen worden war und die Billigung aller verjtändigen 
Leute des Dorfes erhielt. 

Die junge Frau bot allem auf, um ihrem Herrn und 
Gemahl das Leben jo angenehm als möglich zu machen. Und 
nachdem fie ihm raſch nach einander zwei gejunde Mädchen 
gebar, da fühlte er fich hochbeglüct und den Lebensmut und 
die Heiterkeit der früheren Tage wiederfehren. 

Leider holte fi die junge Mutter bei einer folgenden 
und Fehlgeburt den Keim zu einer äußerſt langwierigen Krank— 
heit, von welcher fie fih nimmer gänzlich) erholen follte und 
die ihr zeitlebens die größte Schonung zur Pfliht machte. 

Die beiden Kinder jedoch, Bertha und Annele, wuchſen zu 
gar munteren Mädchen heran, die fid) mehr und mehr auch mit 
ihrem Sungvetter Franz befreundeten und unter deſſen Schub 
und Geleit dev „Tante“ Erlenhöferin zumeilen ihren lautfröhlichen 
Beſuch abftatteten, zumeift der Baumnüſſe und Edelzwetihgen 
wegen, mit welchen fie jedesmal reichlich bejchenft wurden.‘ 

Der Papa Ochfenwirt verfchwendete an den beiden jun— 
gen Mädchen all’ feine Zärtlichkeit und Liebevolle Fürſorge. 
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Sie follten feiner Beitimmung nad einer jehr jorgfältigen Er: 
siehung teilhaftig werden; er verbrachte jie, nachdem ſie Die 
Primarſchule abjolvirt, nah dem Rate feines fürtrefflichen 
Freundes, des Drtspfarrers, in ein vielbejuchtes Kloiterpen- 
fionat des franzöfiihen Jura. Beitimmend bei dieſem Ent: 
Ihluffe wirkte auch die Erinnerung an feinen unglücklichen 
Sohn Viktor; Hier, hinter den Klojtermauern und unter den 
Fittigen der frommen Schweitern jollten die Jugendjahre der 
beiden Mädchen vor den ſchlimmen Einflüſſen dev Welt be: 
wahrt und er und Mama für einige Jahre aller Sorgen und 
Kümmerniſſe ihretwillen überhoben bleiben. 

Die Kümmernifje blieben gleihwohl nicht aus; fie er- 
ſtanden wenige Monate nah) Eintritt der Kinder in die Klo— 
ſterſchule. Denn e3 traf die Meldung ein, daß die jüngite, 
das herzige Annele, infolge eines überfommenen Schredens 
von der Fallſucht befallen worden. Doc jei, jo lautete der 
Schluß des Briefes der AÄbtiffin, Fein Grund zu ernfthafter 
Beſorgnis vorhanden, zumal fir die Heilung des Übels die 
umfallenditen ärztlichen Vorfehren getroffen worden jeien. 

Allein das ſchwere Übel wollte nicht weichen, Die Lehr: 
ſchweſtern waren in Verzweiflung. Da ſchlug eine abjonder: 
(ih Fromme Nonne dent Konvente und den Schülerinnen eine 
gemeinfame neuntägige Andacht vor; zugleich ſollte Annchen 
jelbit bei der Prozeſſion des bevorjtehenden Marienfejtes das 
guadenreihe Muttergottesbild gläubigen Herzens vorantragen. 
Und das erhoffte Wunder geihah: von jelbiger Stunde an, jo 
meldete die glückliche Äbtiſſin, blieb das Mädchen von den An: 
fällen vollftändig verſchont. So meldete die Vorfteherin in 
den freudigiten Ausdrüden, und das Danfgefühl der Eltern 
war ein unbegrenztes. 


2* 


— 245 — 


Zwei, drei jtille Jahre verftrihen. Bertha, die ältere 
Tochter des Ochſenwirts, war aus der Kloiterichule getreten 
und befand fich jeit einigen Monaten in einem venommirten 
Gaſthauſe, um fich dafelbft in der Kochkunft zu vervollkomm— 
nen, Geit einigen Tagen hatte man indejjen ſowohl ihrer, 
als Anneles Rückkehr nah Haufe entgegengejehen. — — — 

Als unfer Franz, von jeinem Götti geleitet, die jehr 
hübſch und wohnlich ausgeftattete Hinterftube des Ochſenwirts— 
haujes betrat, da war er nicht wenig evitaunt, an Seite feiner 
blafjen, fränfelnden Tante zwei ſtädtiſch gefleidete junge Damen 
zu ſehen, welche ebenfallS befremdeten Blickes zu dem riefigen 
Soldaten emporſchauten. Papa Ochjenwirt rief beluftigt: „Wie, 
Kinder, Ihr ſolltet einander nit mehr erfennen oder gar 
ih vor einander fürdten — Vetter und Baſen, jo nah’ an- 
verwandte?“ 

Da rief die größere und entwiceltere der jungen Damen, 
ebenfall8 in ein munteres Lachen ausbrechend: „Eh, bonjour, 
eousin! Ich hätt? Dich, bei zufälligem Zufammentreffen, wirk— 
ich nicht mehr erkannt!” — Aud die jüngere der Schwe: 
ftern reichte ihm ſchüchtern grüßend die Hand, die, Hand jo 
ihmal und fein — Franz wagte fie faum recht anzufalien. 
Auch er hätte feine jungen Bajen nicht mehr erfannt, jo jehr 
hatten fie fi) in der Fremde verändert und waren die Bad- 
fiihe, als welche jie verreist, zu blühenden Jungfrauen heran 
gereift. Bertha, die ältere, bejaß den hohen, jchlanfen Wuchs 
und den blafien Teint und die großen, dunkeln Augen der 
Frau Ochſenwirtin, während Annele den Papa wie aus dem 
Gefihte geſchnitten ſchien, nur ungleich zierlicher und verjüng- 
ter; auch die Augen — nein, die Augen Anneles waren ſchon 
gar nicht zu erjehen, jo Fromm und jcheu hielt ſie die langen, 
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jeidenen Wimpern darüber gejenkt, wie denn ihr ganzes Weſen 
etwas Klöjterliches, Nonnenhaftes an ſich trug. 

Und da auch Franz bei der unverhofften Begegnung mit 
feinen vornehm ausjehenden Bafen die mädchenhafte Befangen: 
heit, welche gegen jeine gewaltige, joldatiihe Erjcheinung gar 
jeltfjam abſtach, vorderhand nicht abzulegen vermochte, blieb die 
Unterhaltung zwijchen den jungen Anverwandten gar bald 
toden. Der Milize empfahl fich mit der entihuldigenden Be— 
merfung: „Sch denke, die Meinigen werden wohl ſchon unge— 
duldig nah mir ausgeguckt haben.” 

Der Götti erwiederte lächelnd: „Du darfit beruhigt fein, 
mein Junge, die Deinen befinden fich gejund und wohl, Frei— 
lich darf ich nicht verjchweigen, daß auf die Kunde von den 
großen, blutigen Schlahten, welche in Frankreich geichlagen 
wurden, Deine Weibsleute gewaltigen Schred befamen, bejon- 
ders die Gundi, welche vermeinte, Du feieft ebenfalls mit im 
Kampf gewejen, und es fih nicht ausreden lafjen wollte... . 
Die Ernte,“ berichtete er weiter, „iſt glücklich eingetan, des— 
gleihen das Emd (Nachheu). Der Bentur und der Xaver 
haben ſich dabei gar wacker gehalten, Du darfit fie füglich 
mit einem Trinkgeld belohnen.” 

„Zuvor gebührt Euch, Göttt, der geziemende Dank!” 
verjeßte der junge Erlenhöfer lebhaft. „Hat mirs doch das 
Fränzeli brieflih Fund getan, wie hilfreih Ahr bei dieſen 
Werken Hand geboten —“ 

„Nicht der Rede wert,” wehrte der Ochſenwirt, „nicht 
der Nede wert, Göttil —“ 

War das, bei Franzen: Heimkehr aus dem „Kriege“, 
eine Freude im Erlenhaufe. Das Franzeli, welches ſchon 
längſt nah ihm ausgejchaut, ermangelte nicht, ſein endliches 
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Kommen den übrigen Hausgenoſſen freudevoll zu verkünden. 
Der ſonſt jo mürriihe Ventur, die Scheunenflur reinigend, 
grinite ihm gar freundlich entgegen und rief: „Grüß' Gott, 
Junge! Ich dachte Schon mit der Gundi, die böjen Preußen 
hätten Dich aufgefreflen.” — Das Fränzeli wußte vor Freude 
jich nicht zu Helfen, die Gundi ſetzte ſchleunig die Butterpfanne 
über das Feuer, um dem wiedergemonnenen „Büble” zu Ehren 
friihe Küchlein zu baden. Die Großmutter betajtete ihren 
Enfel von allen Seiten, um fich zu überzeugen, daß er doch 
heil und gefund geblieben, und pries Gott für das große 
Glück. 

Und des folgenden Morgens, als die Sonne ſchon hoch 
aufgegangen und gleichwohl in Franzens Schlafkammer ſich 
noch nichts regen wollte, da wehrte die Großmutter: „Laßt 
ihn ſich ruhig ausſchlafen! Bedenkt, wie manche Woche er 
unter wildfremden und teilnahmloſen Leuten herumgetrieben 
worden und mit einem elend harten Lager hat vorlieb nehmen 
müſſen. Gönnen wir ihm den wohligen Schlaf!“ 

Bei der erſten Gelegenheit, da Franz ſich mit Fränzeli 
allein befand, erzählte er dieſer ſeiner Vertrauten das nächt— 
liche Abenteuer vor Lieschens Kammerfenſter, ſein Begegnis 
mit des Liſebeths Bub'. Das junge Mädchen tat darüber 
gar nicht erſtaunt, ſondern geſtand nach einigem Zögern, wie 
Lieschen ſelbſt ihm den Vorfall ebenfalls erzählt und es ge— 
beten habe, die Ausſöhnung zwiſchen ihr und Franz einzulei— 
ten... „Es bat mir, ſofern das Geſchäft glücke, ein präch— 
tiges Ohrgehäng' zu ſchenken verſprochen,“ fügte Fränzeli er— 
rötend bei, 

„Da tuſt Du mir leid,“ verſetzte er bitler, „Du wirſt 
die „„Ohrglanzgen““ nicht bekommen! Denn ſo lieb mir das 
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Mädchen geweſen — ich kann's nimmer anſehen, ohne zu— 
gleich ſeiner großen Falſchheit zu gedenken... Mag über: 
haupt keins mehr lieb haben, und unſer Ventur wird nicht ſo 
Unrecht haben mit ſeinem Sprüchlein, daß die Weibsleute 
ſamt und ſonders den Schlangen vergleichbar.“ 

Hatte er einen Gang ins Dorf zu machen, lieber ſchlug 
ev den weiten Umweg über das „Biberbrücklein“ und Die 
Kirchbyfangwieſen ein, nur um nit bei des Kirchmeiers Haus 
vorbeigehen zu müſſen. | 

Eines Sonntagnahmittags aber, al3 er vom SKegelipiel 
fommend gedanfenlos heimwärts fchlenderte, da, auf dem ſchma— 
len Biberbrüclein jtand plößli), wie aus dem Boden gewach— 
jen, das Lieschen vor ihm, ihm den Weg veriperrend. „Ach 
laſſ' Dich nicht gehen, Franz!” jagte eg, „bis Du mir ver: 
ſprochen, nicht mehr böſ' auf mich zu fein!“ 

Sie hatte fich jeiner Hand bemächtigt und fuhr mit be- 
wegter Stimme fort: „Ah, Du weißt nidt, wie groß Un- 
reht Du mir getan, wie lieb ich Dich allezeit gehabt — nein, 
Du weißt e8 nicht, wie könnteſt Du mich ſonſt jo troßig und 
böſ' anlugen, eines bloßen, dummen Mißverſtändniſſes wegen. 
D Franz!“ rief fie, „wie kannſt Du mir, Deinem Lieschen, 
foldes antun!“ 

Ste jhaute, ihm die Hand prejjend, jo minniglich zu ihm 
auf — der große Jungknabe fühlte von neuem den ganzen, 
unvergleichlichen Zauber dieſes Blickes, dieſes Lächelns, fühlte 
den Bann, den beſtrickenden, welche dieſe in unergründlichen 
und in allen Farben ſchillernden Mädchenaugen auf ſein Herz 
auszuüben vermochten. = 

„Laſſ' mich!“ rief er faft-bittend. „Die Gefchicht’ ſoll 
ja vergejjen jein!“ 
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„Und Du willſt mir wieder gut fein, Franz? Willit 
mich wieder bejuchen fommen? D ja, gelt! Ich werd’ Did) 
heut’ Abend erwarten, zu welder Stund' es Dir gefällt. 
Verſprich's mir, dag Du kommen wirft, ih bitt'!“ 

Sie hielt jeine große, rauhe Hand in ihrer weichen ge— 
preßt, dieſelbe zärtlich jtreichelnd, 

„Will lugen!“ ftotterte Franz. 

„Verſprich's!“ drängte jie. 

„sa —!... Doch dort fommen Leute — gehen 
wir!“ 

Ein letter zärtlicher, zündender Blick und fie war hinter 
der Grünhede verihwunden. Franz ſchritt langen, flüchtigen 
Schritte von dannen. Er fühlte es in feinem Herzen: Die 
Liebe zu des Kirchmeiers Mädchen war doch jtärfer geweſen, 
als er vermutet, ja jie war im Begriffe, trotz all’ des großen 
empfundenen Ärgers, neu aufzuleben, dieſer Blick, dieſes Lä— 
cheln hatten es ihm angetan. 

Nachdem die Abendfütterung vollzogen, kleidete er ſich 
nochmals um, begab ſich ins Dorf, vorerit auf den Kirchplatz 
hin, wo die Dorfburichen zu diefer Dämmerftunde zufammen 
zu fommen pflegten zu Scherz und Sang; oder auch zu aller- 
hand offener oder geheimer Abrede; oder auch um die pafjende 
Zeit zum SKiltgang abzuwarten, Des Liſebeths Louis war 
auch dabei, als wie immer der vorlautejte von allen. Und 
Franz konnte e8 hören — ja es jchien, als wäre die Bemer- 
fung eigens für fein eiferfüchtiges Dhr beſtimmt — wie der 
luſtige „Bub“ zu einem neben ihm ftehenden Burſchen fagte: 
„Gelt, Hänſel, ich hab’ doch den allerſchönſten Mayen (Blumen: 
ſtrauß) auf dem Hut! Er fommt aber auch von der aller: 
ihönften Gärtnerin — für mid den Mayen, für einen an- 
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dern, den großen Krautlappi, den abgepflücten Stengel zu 
viehen, hehehe!“ — Franz verjtand die Anjpielung gar wohl, 
alaubte nämlich diefelbe auf des Kirchmeiers Mädchen be— 
ziehen zu müfjen, weßhalb er vajch und zornig erwiederte: 
„Der Mayenftod wird halt mit Miftjauche begofjen, darum 
er jo Schön treibt!” — Das war ein vom jedermann vers 
itandener Trumpf — der Erlenhöfer hatte die Lacher auf 
jeiner Seite. 

Trotzdem hatten die Worte des Liſebeths Bub einen 
ihmerzhaft giftigen Stachel in feinem Herzen zurückgelaſſen. 
War es möglich, dag ihm die Spätrofe von Lieschen geſchenkt 
worden? D ja, dachte er Ärgerlih, möglich könnt's ſchon 
jein! Nachdem, was ich in jener Nacht mit angehört, Tann 
man fih auf jegliche Faljchheit gefagt machen! 

Lieschen harrte jenen Abend vergeblih auf die Einkehr 
des Erben vom Erlenhof. Des Louis böfe Zunge hatte das 
Mädchen gründlih um die Liebe des begehrten Jungknaben 
betrogen. Franz begab fih, ftatt „zu Kilt“, in Geſellſchaft 
etlicher „unbeſchätzten“ Aungburfhen in den „Ochſen“ zu 
einem Glaſe Kühlebier. Hier nahm ihn jein Götti beijeite 
und fagte: „Auf morgigen Feiertag ijt die Gemeindeverjammz 
(ung angejagt, wirft es wiſſen. Zwar Haft Du Did) bislang 
um die politiihen und Gemeindeangelegenheiten wenig oder 
nichts befümmert. Ich mocht' Dir’s nicht verdenfen, macht’ 
ich's doch in Deinen Jahren ebenfo, da hat man an andere 
Dinge, die einem weit mehr am Herzen liegen, zu innen,“ 
bemerkte er lähelnd ... „Nun aber wär” es mir lieb, 
wenn Du morgens ebenfall® an die Gemeind’ kommen woll— 
tejt, weil e3 fih um das neu entworfene Forſt- und Allmend- 
benübungsreglement handelt, welches althergebrachte Unbillig- 
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feiten aufheben foll und eben deshalb von vielen bisher 
Bevorteilten Hart angefochten werden wird. Ich wünſchte 
jehr, obgleich eS feineswegs zu meinem eigenen Nuten dienen 
wird, daß die Vorlag’ zur Annahm' gelang’; Du wirft Dich 
jelbft überzeugen können, daß fie der vollen Gerechtigkeit ent: 
ſpricht.“ 

Der Wunſch ſeines Göttis war für Franz ſtets Befehl. 
Er begab ſich des folgenden Tages zur anberaumten Friſt an 
die Gemeindeverſammlung. Die Schulſtube war bei ſeinem 
Eintritt bereits dicht angefüllt, zu Häupten der würdigen 
Gemeindebürger lagerte ſich eine dicke Rauchwolke, und gleich— 
wohl dampften fünfzig Tabakspfeifen tapfer fort, als gälte es, 
in Eile ein paar Dutzend Schweineſchinken zu räuchern. Zwar 
hatte der Gemeindepräſident Ochſenwirt dem Nachtwächter an— 
befohlen, Türe und Fenſter zu öffnen, in Rückſicht auf den 
an Gliedſucht leidenden und arg ſtöhnenden Gemeindeſtatthalter 
aber den Befehl gleich wieder zurückzunehmen ſich veranlaßt 
gefunden. | 

Bei Franzens Cintritt wurde gerade das Haupttraftan: 
dum, der Entwurf des neuen Neglements über die Benübung 
der. Gemeindegüter verlefen und ſodann zur artifelmeijen Be— 
ratung desjelben gejhritten. Bei Paragraph Eins, welcher die 
Vorrechte der Großbauern auf die Wald» und Allmendbenüsung 
aufhob und die Gleichberechtigung aller Gemeindebürger aus- 
ſprach, verlangte der Tobelmattbauer das Wort und jprad: 
„Es ſoll bleiben, wie e3 bisanhin gemwejen, daS iſt meine 
Meinung in der Sad’. Wenn die Gemeindebürger verarmen 
und auf die Armenkafle fommen — wer muß fie alsdann 
erhalten durch ihre Steuern, als jujt die Grogbauern? Drum 
joll ihnen auch ein gewiſſer Nuten vorweg bleiben. Was 
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hätte überhaupt da3 mindere Mannlein für Vieh auf die Ull- 
mendweid' zu treiben? - Etwa die Gaiflein, die Hühner und 
Kaben? Hahaha!” — Und die Großbauern lachten alle: 
jamt beifällig mit: Hahaha! Der Tobelmättler, durch den 
Beifall gejchmeichelt, fuhr fort: „Dann noch 'was: ich bean 
trag’, daß die neue Ziegelfeldbrück' auf Gemeind'koſten erbaut 
werd’; es gibt wohl wenig Bauern, die diejelbe nicht benützen ...“ 
Der PVräfident war beveitS zu bemerken im Begriffe, daß die: 
jer Antrag keineswegs zu dem in Beratung jtehenden Traf- 
tandum gehöre; allein ſchon hatte fih der Grüebliſchuhmacher 
das Wort angeeignet, indem er hitzig und höhniſch dreinfuhr: 
„Barum nicht auch den Bauern die Schwein- und Kühjtäll’ 
und Jauchegruben auf Gemeind’foften bauen? Es könnt’ dies 
nicht ungerechter jein, als was der Tobelmättler wegen der 
Ziegelfeldbrück' vorgeichlagen. Unjere, dev Taglöhner „Gaiß— 
len, Hühner und Katzen“ brauchen die Brücke nicht, und auch 
die Gemeind’ braucht fie niht, drum jollen die jie bauen, 
welche fie gebrauchen, die veichen Feldbeſitzer. Oder aber foll 
dann das Gras längs des Ziegelfeldweges ebenfalls zu Han— 
den der Gemeindekaſſe jährlich verfauft werden, mein’ ih — 
das eine billig, das andre recht!” — da rief der Maufertoni: 
„Schon gut, wegen dem Orasverfaufen, wenn nur die March: 
jteine läng3 der Gemeind'ſtraß' nicht fo häufig aus dem Boden 
herausfaulen täten, wie jolches bei des Hohlwegbauern Kirch: 
matte der Yall geweſen zu fein jcheint.” Welche Bemerkung 
ein großes, ſchadenfrohes Gelächter zur Folge hatte und ſei— 
tens des betroffenen Großbauern durch einen mit Schimpfwör— 
tern gemwürzten Zornesausbruch erwidert wurde. Der Präſi— 
dent Ochſenwirt: „Ruhig! Bleiben wir bei dem Berhand- 
lungsgegenjtand! Es handelt fih um die Wald: und Allmend- 
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benützung, nämlih um die Berechtigung zu derſelben. Wer 
verlangt hierüber das Wort? Der Fällenhöfer Hat das Wort!” 
Dieſer ſprach, nachdem er auf der Schulbank feine Tabaks— 
pfeife ausgeklopft: „Wegen der Ziegelfeldbrüd’, daß fie auf 
Gemeind'koſten erjtellt werd’, iſt's mir, wie gejagt, ſchon recht. 
Daß ich aber von der Forſtkommiſſion des lumpigen Baus 
tännleins auf die Frevellifte gefeßt worden, das ift eine Schand’ 
und Ungerechtigkeit zugleich, jag’ ich! — laßt mich nur aus: 
reden, ich werd’ Euch den Sachverhalt dartun, daß jedermann 
erjehen Tann, wie es damit ein unbillig Bewandtnis hat. 
Schaut 'mal her, Ihr Leut’! Denft Euch die Schulftube als 
die Dürftliswaldede; hier, dev Mattenhans ift die Hagenbuche, 
wo dicht davor der Grenzitein jteht zwijchen meinem und dem 
Gemeind’wald; dort der Sigrift ift da3 andere March, der 
Statthalter hier das Dredlod, an deſſen Nand das Tännlein 
geitanden, im Umfang kaum jo die, als dort der Dünne- 
jhneider und dazu noch jtark überhängend in mein Holz hinein. 
Ich frag’ nun; war das Tännlein mein oder nicht mein? 
Gewiß war e8 mein oder doch ficherlich nicht der Rede wert, 
dag man darüber fol’ einen Skandal anitelltee Aber ich 
weiß wohl: hätt's ftatt mich einen andern anbetroffen — id) 
mag's nicht gradaus jagen, wen, aber der Noggenjepp Dort 
könnt's vielleiht erraten. Alſo wenn's einen andern betroffen 
hätt’ und es wird’ dabei haargenau bewieſen, daß er nächt— 
licher Weil’ einen mächtigen Eihenftamm aus dem Gemeinde: 
wald geichleppt, jo die wie der Bauch des Sonnenwirts zu 
Sridaudingen, ed geſchäh' ihm doch nichts, o nein!” — „Das 
lügſt Du!” ſchrie der Roggenſepp, „bilt ein elender Kerl, 
wenn Du das nochmals jagt!” — Großer Tumult. Der 
Präfident laßt den Ordnungsruf ergehen. „ES handelt ſich 
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um das Allmend- und Foritreglement, um Artikel Eins des- 
jelben !“ ruft ev. „Ich muß nochmals dringend erjuchen, bei 
der Sach’ zu bleiben... Der Schneiderlir Hat das Wort!“ 
— Dod mas der Schneiderlir vorbrachte, auch das jtand zu 
dem Forft: und Allmendbenübungsreglemente in durchaus kei— 
nem erkennbaren Zufammenhang. „IH möcht’ blos den Ge— 
meinderat anfragen,“ ſprach er, „ob es denn wahr ift, was 
man fich jagt, dag nämlich die Schleifergrit das Almojengeld 
bezieht? Heut’ morgens, da ich bei dem Hauschen der Schlei— 
ferin vorbei ging, roch es mir in die Nafe, wie von duftigem 
Pfannkuchen oder Butterfichlein. Und da dacht’ ich bei mir 
jelbft, ob es nicht eine Schand’ ſei, Leuten, die ſolches ver- 
mögen, die Spend’ auszurichten? Ah und meine Buben müſ— 
jen ung mit gejottenen Kartoffeln und abgerahmter Milch be: 
gnügen.” — Der Ochjenwirt beantwortete die Anterpellation 
mit gelafjener, lächelnder Miene: „Der Schneider mag fi 
beruhigen: wohl hat die Schleiferin Geld aus der Gemeindes- 
fafje erhalten, doch war es nichts anders als die billige Ent: 
Ihadigung für ein an die Gemeinde abgetretenes Klafter bür— 
gerliches Gabenholz. Alſo Fann der Pfannkuchen, von wel: 
hem der Schneider neidiſch Ipricht, eine ehriame Genteinde 
wenig berühren... Um aber auf den Artifel Eins des 
Neglemententwurfes zurüczufommen, jo erlaube ich mir, falls 
jih niemand mehr zum Wort meldet, denjelben in Abſtimmung 
zu bringen... Ich erkläre das Mehr! Folgt nun der 
Artikel Zwei, welcher von der Art der bürgerlihen Benützung 
handelt. Der Gemeindeichreiber wird ihn Euch nochmals vor— 
leſen . . . Wer will fih über den Artikel Zwei ausſprechen?“ 
— 63 erhob fich der durch feinen großen Geiz befannte Fei— 
genkaſpar. „Wie ich vernommen,” begann er zu näjeln, „tit 
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dem Schulmeifter für das Abfaſſen des neuen Kanajterbuches *)- 
ein Gehalt von firum fünfzig Franken oder für per Tag zwei 
Franken zugejprochen worden —“ 

Gemeindepräfident, den Nedner unterbrechend: „Es han- 
delt ſich heut! durchaus nit um das Kataſterbuch, jondern 
um das Allmend- und Foritreglement.” 

Teigenkajpar, höhniſch: „O ja, ich glaub’ e8 wohl, daß 
der Gemeinderat nicht gern’ von der Sad’ hört. Allein ich 
jage: zwei Franken per Tag, für die Bein’ unter den Tiſch 
auszuſtrecken und ein wenig mit. der Jeder zu kritzeln — iſt's 
nicht zum Wildwerden, frag’ ich, wenn man jieht, wie das 
Geld nur fo zum Fenſter 'nausgeworfen wird? Als ich 
noch jung umd ein Taglöhnersbub’ war — wie viele Tag’ 
hab’ ich den jchweren Drejchflegel geſchwungen bei Falter 
Winterszeit und von früh bis tief abends, um ſechs Kreuzer 
per Tag!” 

„Es iſt nur zu wahr, was der Kajpar jagt!“ bekräftigte 
der Spitaderbauer. „SH unterjtüße feinen Antrag. Ich er— 
innere mich noch ganz wohl der Zeit — e3 war nod) die 
ehrbare, gute —, da man einem guten Vieh- oder Fuhrknecht 
dreißig Gulden Jahrlohn zahlte und noch nichts von den Zwi— 
ihenmahlzeiten wußte.“ 

„Drum auch friegten Deine Knechte ſämtlich dünne 
Darm’ und die Schwindfuht!” rief eine Stimme aus dem 
Hintergrunde des Saales, welche Bemerkung mit jchallendem, 
beifälligem Gelächter jeitend der „mindern“ Bürger begrüßt 
wurde, Und der Schreinerbalz; fügte boshaft Hinzu: „SH 
ihlag’ vor, den Feigenkaſpar zum Kataſterſchreiber zu wählen, 
der macht's billig!” — Erneutes Gelächter. — „Kann's nicht, 

*) Kataſterbuches. 
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bin des Schreibens nicht gewohnt!” brummte der aljo Vor: 
geichlagene. — „Nun, To Halt 's Maul!” ward ihm zuge- 
rufen . | 

Bei Artikel Fünf, welcher das Vorrecht der Großbauern, 
den Mehrbezug von zwei Klafter Brennholz betreffend, aufhob, 
wäre es zwijchen jenen und den „mindern” Bürgern bald zu 
einer Rauferei gekommen, und hatte der Präſident Ochjenwirt 
die große Mühe, die Streitenden auseinander zu bringen und 
die Drdnung einigermaßen mwiederherzuftellen. — 

Abends, als die Beratung zu Ende und die Verfamm: 
lung fi lärmend verlaufen hatte bis auf den Präfidenten 
Ochſenwirt, den Gemeindeſchreiber und Franz, jagte eriterer, 
tief aufatmend und mit dem großen, bunten Tafchentuche fich 
das Kahlhaupt trodnend: „Gottlob, iſt's vorbei und. das 
Reglement angenommen — id) wollt’ dran ſchier verzweifelt. 
Und zum Berwundern, daß alles jo glatt abgelaufen — nicht 
wahr, Gemeindejchreiber 2” 

Franz dachte: Wenn das, mas ich die zwei, drei Stun 
den über mit angehört und gejehen, ein ruhiges und glattes 
Ablaufen zu nennen ift — was foll man fi denn von einer 
unruhigen Berfammlung vorftellen? 

Sein Götti jedoch ließ ihm feine Zeit, feine Betrach— 
tungen über den Parlamentarismus in der bäuerifchen Ge— 
meindejtube fortzujegen, jondern mahnte wohlgelaunt: „Gehen 
wir zu einem Glaſ' Wein, Franz, zu dem wohlnerdienten!” 


Fünffes Kapilel. 


Schweſterchen Fränzeli; und was Franz an ihr entdeckte, 


Die Agath’ jei gejtorben. So lautete die Meldung, die 
eines Herbittages aus dem Unterland eintraf. 

Die Agath’, das war die leibliche Schweiter der Gundi, 
die Stiefſchweſter der Erlenkäthri. 

Franz und Ventur hatten joeben, ziemlich verjpätet, mit 
dem Pflügen begonnen; weßhalb die Gundi, als die entbehr- 
lichſte, an die Begräbnis der nahen Anverwandten abgeordnet 
wurde, 

Doch kaum, daß das alte Mädchen fich auf den Weg nad) 
ihrer alten Heimat gemacht, rief die Großmutter: „Fränzeli, 
hör’ 'mal! ... Gerad’ erjt fam’3 mir in Sinn: War Dieje 
Deine verftorbene Tante nicht zugleich auch Deine Taufpatin ?” 

„Da, das war fie, Großmutter!” 

„Barum fagteft Du das nicht früher ?” 

„Io wagte e8 nicht,” antwortete daS junge Mädchen 
errötend. „Wir haben ja jo viel zu Schaffen in Haus und 
Feld —“ 

„Welch' einfältig Kind Du biſt!“ ſchalt die Großmutter. 
Und nach einer Weile fuhr ſie fort: „Es wird ihnen, unſern 
Verwandten dort unten im Land', wohl ſehr auffallen, daß 
Du nicht zur Begräbnis gekommen, und ich ſelbſt werd' mich 
arg ſchämen müſſen, daß ich Dich nicht hingeſchickt. Nun, am 
Dreißigſten *) wirft Du unter allen Umſtänden hingehen müſ— 

*) Gedächtnisfeier, welche nach ländlichem katholiſchem Gebrauch 


gewöhnlich dreißig Tage nach der Begräbnis abgehalten wird, 
47 


— 258 — 


jen, Fränzeli, ih tu's nicht anders. Freilih, in Deinem 
lügeln *) Sonntagsanzug’ werden wir Di nicht ziehen laſſen 
Dürfen. Hab’ ich mir doch längſt ein Gewiſſen draus ge— 
macht, Did immer nod) nicht mit einer bejjern Kleidung ver: 
jehen zu haben. Allerdings, jo lang Du fo jehr im Wachs— 
tum begriffen, wär’ es fait Schad’ geweſen für den guten, 
fojtbaren Stoff. Nun aber jol’s mich nicht mehr gereuen,“ 

Die Gundi brachte einen geſchwollenen Fuß mit nad 
Haufe, daraus ſchnell der Rotlauf ſich entwickelte. Das aber: 
gläubige Mädchen ließ es ſich nicht ausreden, daß es in einen 
„bölen, beherten Windzug“ geraten; zwei, drei lange Wochen 
mußte e8 die Stube hüten, und jeder Verſuch, den Bann zu 
brechen, rächte ſich durch die Wiederkehr des blos jcheinbar ge— 
ihmwundenen Übels. 

Derweilen verjah das Fränzeli die jamtlichen Hausarbeiten, 
half auch draußen im Felde, werkte buchjtäblich für Zwei, 
war die Unermüdlichfeit felbit. 

Die Großmutter aber, eingedenf ihres Verjprehens, be- 
auftragte die Schulnähterin, für das junge Mädchen den Stoff 
zu einer neuen, joliden und hübjchen Kleidung zu Faufen, über 
welches Beginnen die Gundi gar gewaltig aufzubegehren be- 
gann. „Ein Unfinn und eine Sind’ zugleich,“ meinte fie, 
„einem blutjungen „„Strupf““, wie da3 Fränzeli, ſolch' einen 
Staat umzuhängen und ihn damit die Hoffart und den Hoch— 
mut in den Kopf zu pflanzen!“ 

Worauf die Großmutter erwiederte: „Schämft Dich nicht, 
Gundi, dem Mädchen, das bereits jein achzehntes Jahr an- 
getreten, das bißchen anjtändig Kleid zu mißgönnen, das es 
ihon längſt zehnfach verdient hat Durch fein werkhaft und folg- 

*) unicheinbar. 
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jam Tun, durch ſeine Anhänglichkeit und Tugend allweg, jo 
daß ihm wohl fein zweites an die Seite gejtellt werden könnt' 
im ganzen weiten Tal! Und hat noch fein Kreuzerlein Löh— 
nung befommen; feinen Pfennig Taſchengeld — id) müßte 
mich, wenn's die Leut' vernähmen, deswegen ordentlich ſchämen. 
Und was meint Du, Gundi, was unjere Verwandten im 
Unterland jagen würden, wenn fie das Mädchen jo elend 
armmütig gekleidet daher kommen jähen an den Dreikigit' ? 
Würde man mich nicht des groben Geizes anflagen und zwar 
mit Recht?“ 

Als die „Schulnähterin“ ing Crlenhaus auf die Störe 
fam, um dem Fränzeli das neue Kleid anzufertigen — das 
Mädchen wagte faum mehr herzhaft zu atmen oder fich bei 
Tiih fatt zu effen, aus Furcht, es könnte die Gundi e3 ihm 
vorwerfen und die Großmutter es reuig werden, die große 
foitipielige Wohltat auögelegt zu haben. 

Der für die Gedächtnisfeier anberaumte Tag rückte heran; 
und da der Gundi feitens des Arztes der Gang in feuchtes 
Erdreich immer noch ſtrengſtens unterfagt war, wurde im Fa— 
milienrate beſchloſſen, daß der Kranz, in DBertretung des 
Haujes, die „Kleine” ins Unterland begleiten und dabei, der 
ihnelleren Rückkehr wegen, fih des Roß' und Wägelchens be- 
dienen folle. 

Es war in der noch dunfeln Frühe des froitigen Spät: 
herbſtmorgens, als die beiden jungen Leute vom Erlenhof ab- 
fuhren. Der Nebel war jo dicht, daß man kaum auf zehn Schritte 
weit jehen konnte, Franz ſtak in einem fteifen, vohmwollenen 
Fuhrmannsfapute, während Fränzeli von der Großmutter das 
große braune Tuch geliehen befommen und in welches es fich 
volitändig gehüllt, jo daß bloß noch Augen und Naſenſpitze 
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hervorihauten. Die Fahrt war für den einen Tag eine ziem— 
(ich lange und anftrengende, weßhalb der Franz von des Göttis 
Anerbieten, ftatt der eigenen trägen Fohlenjtute und des ſchwer— 
fälligen Bernerwägelchens fich feines, des Ochſenwirths, Ren— 
ners und eleganten Einſpänners zu bedienen, gar willig Ge— 
brauch gemacht. Der Rappe wieherte gar luſtig und griff ſo 
mutig aus, daß dem Fränzeli dabei ganz bange wurde und 
es ängſtlich bat: „Halt doch ja die Leine recht feſt, Franz! 
Gewiß geht er Dir noch durch!“ Allein der Jungknabe 
begnügte ſich, ſchalkhaft vor ſich hin zu lächeln und dem Pferde 
ziemlich freien Lauf zu laſſen. 

Es war das erſte Mal, daß Fränzeli ein Luxusfuhrwerk 
beſtiegen, daher die große Freude über die raſche und zugleich 
ſanft dahinſchaukelnde Fahrt, welche über die Furcht gar bald 
die Oberhand gewann und ſich durch vergnügtes Kichern und 
munteres Plaudern zu äußern begann; es ſchwatzte faſt in einem 
fort die ſchnackiſchſten Dinge, ſo daß Franz ſich zu fragen be— 
gann, ob das Mädchen an ſeiner Seite wirklich dasjenige war, 
welches zu Haufe aus lauter Furcht und Beicheidenheit kaum 
ein lautes Wort oder der frohen Geberde fich getraute. 

„Ach, Franz!“ rief das Fränzeli voll freudiger Erregung, 
„wie das nur jo dahinfährt, wie im Flug! D die Reichen, 
welche jich ſolches gönnen dürfen, haben's doch ſchön, gelt, Franz! 
Und wie wohlig es jih ruht auf dem weichen Polſter, und 
wie luſtig und hell die Glöcklein Ichellen, und wie die Baum’ 
und Käufer nur jo vorbeihufhen, und die wenigen Leut', Die 
ſchon wach find, und neugierig nachſchauen, tun fich gemiß 
höchlich wundern, welch’ große Herrichaft wohl jo vornehm da= 
hinfährt — iſt das nicht Iuftig, Franz? Aber Haft Du doch 
auch genügend Platz, Franz? Guck, ich jelbit kann mich noch 
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ihmaler machen, ganz ſchmal! 'Oder Haft Du vielleicht Falt, 
friert’3 Did an die Hand? Ach will Dir ja meine Handichuhe 
leihen; doch werden fie Dir wohl zu eng fein, hab’ ich jelbjt 
doch nur jo elend dünne Fingerlein, hihihi!“ 

Es lachte jo Fröhlich und rutihte jo mutwillig auf dem 
Sibpoliter herum und tat jo freudig wie ein Kind. 

Sp ging es in raſcher Fahrt durch die nahe bei einander 
liegenden wohlhabenden Banerndörfer des Gau's hinunter. Es 
begann mühſam zu dämmern, der Nebel jhien an Dichtigkeit 
noch zuzunehmen. — „Im Städtchen werden wir furze Ein: 
fehr halten,“ eröffnete Franz. „Dem Rapp’ wird die Stärkung 
ebenjo willfommen jein, al3 uns jelbjt. ch werde beim 
„Leuen““ vorfahren, dort dient ja des Hechlers Gregor als 
Stallfnedht, der wird das Roß gut bejorgen.“ 

Und er fuhr beim „Leuen“ vor und befahl dem leicht von 
der Chaife herunterjpringenden Fränzeli: „Geh' Du nur gleid) 
in die warme Gaſtſtube und laſſ' eine Halbe Noten bringen 
und was fonjt Div dazu noch begehrenswert erjcheint. Ich 
fomm’ gleih nach, jobald der Rapp’ verjorgt jein wird. 
Werde auch den Gregor mitbringen.” 

Als das Franzeli, der Kellnerin folgend, ſich entfernt 
hatte, frug der das Pferd ausipannende Gregor: „Na, Franz, 
wer ijt denn die Jungfer, welhe Du da in der Welt 'rum— 
fährſt?“ 

„Wie?“ erwiederte Franz lachend, „Du ſollteſt unſere 
Kleine nicht mehr kennen, das Fränzeli?“ 

Doch als die beiden Freunde und Dorfgenoſſen in die 
durch den erſten Sonnenſtrahl erhellte Gaftftube traten, da 
fragte fih auch Franz, beim Anblick feines „Schweiterchens“ : 
„ie, das jollte unjer Fränzeli fein?” 
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Das Mädchen hatte die altväterlihe Umhüllung abge: 
worfen, und jtatt des gewohnten abgetragenen, kurzen und ent- 
itellenden Kattunrödleins trug es ein langes, dunkles, glän— 
sende? Kleid, das. die jchlanfe, zierliche Geſtalt beinahe noch 
einmal jo groß erſcheinen und die ganze außerordentliche Form— 
ihönheit des vorteilhaftejten hervortreten lief. Das war ja 
fein Kind mehr, jondern Die aufblühende und ausnehmend 
hübſche Jungfrau zu nennen, jelbit von ihrem „Bruder“ Franz 
faum mehr zu erkennen! 

Und als jie neu gejtärft aus dem Städtchen fuhren, der 
aufgehenden und den Nebel vollends bejiegenden Sonne ent: 
gegen, da konnte Franz fih nicht enthalten, das Mädchen 
immer und immer wieder von der Seite anzuguden und zu 
muftern. Es fiel ihm dabei an dem Äußern desfelben fo 
mandes auf, was er bislang troß des täglihen Beiſammen— 
lebens oder vielmehr gerade wegen desjelben ganz und gar 
überjehen hatte. Er erinnerte ſich der zahlloſen Sommerjprofien, 
welche ehedem des Kindes mageres Gefichtchen entjtellten, und 
nun dieſer reine, fait durchſichtige Teint, die vofig angehauch— 
ten feinen Wangen, die regelmäßigen und Außerjt zierlich ge= 
ſchnittenen Gefihtszüge, aus welchen ein unbeſchreiblicher Lieb— 
reiz ſtrahlte. Und dann die fernere, nicht weniger auffallende 
Entdeckung: ſtatt des ehedem feuerrothen ſtruppigen Haupt— 
haares, vor welchem Franz vor Zeiten einen jo tiefen Abſchen 
empfunden, jchauten nun unter dem mit einem jchwarzen Tüll— 
ihleier verjehenen Leidhütchen eine eritaunliche Fülle leicht ges 
fräufelter dunfelgoldfarbiger Stirnlöcdlein hervor, während zwei 
mächtige Zöpfe über den weißen Nacken herunterfielen. Golden 
erichtenen ihm auch die langen feidenen Wimpern, welche des 
Mädchens frommes, freuditrahlendes Augenpaar bejchatteten. 
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Dazu das neue, dunfelglänzende Kleid — juſt das neue Kleid, 
das modilche, war ed, weldes des Mädchens ſeltſame Schön- 
heit zur plößlichen überrafhenden Erſcheinung gelangen lief. 

„Bas lugſt Du mid jo an?“ frug das Fränzeli ver: 
wundert. 

„Weil Du jo ein jchönes bift heut’ !” 

„Ad, Du willſt wohl meiner jpotten!“ 

Sie wandte ſich erröthend, ſchmollend ab. 

„Mußt mir des Wortes wegen nicht zürnen, Fränzeli! 
Auch war's feineswegs Spott, jondern mein aufrichtiger Ernſt,“ 
verjeßte Franz freundlichen Zones. Und das Mädchen nediich 
am Nocdärmel zupfend, rief er: „Na, lug’ mic an und lad’ 
nicht!” — Und fie lugte ihn zögernd an und brach alsdann 
in ein helles fröhliches Lachen aus, wobei zwei Reihen der 
allerihöniten weißen Zähnchen zum Vorſchein famen, ſowie in 
der rofigen Wange das Schalfögrüblein. Und der Friede 
war wieder vollftändig hergeftellt und zwar in dem Momente, 
al3 man vor dem heutigen Bejtimmungsort anlangte, in das 
ztemlich unjcheinbare, zeritreute Pfarrdorf einfuhr. 

Unter der zahlreichen weiblichen Anverwandtichaft, welche 
nad dem ftattgefundenen Trauergottesdienit das Grab Der 
jeligen Tante umjtand, war Fränzeli die weitaus anmutigjte 
und ſchönſte Erjcheinung von allen. Das erkannte Franz auf 
den erſten furzen, mujternden Blick, erſah e8 mit gewiſſem Stolz 
und großer heimlicher Befriedigung. 

Man begegnete den beiden Leutchen ab dem Erlenhofe, 
nachdem fich dieje als joldhe zu erfennen gegeben, mit großer 
Freundſchaft; man tat jehr verwundert darüber, fie, die gejtern 
noch Kinder gemweien, jo groß und hübſch Wieder zu jehen. 
Die Onfel und Tanten, Vettern und Baſen jtritten ſich förm— 
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lich darum und ſetzten den großen Stolz darein, den ſtattlichen 
jungen Erben der Erlenkäthri, deren große Wohlhabenheit allen 
Anverwandten gar wohl bekannt, ſowie deſſen nicht minder 
hübſche und vornehm ausgeſtattete Begleiterin, welche ſich 
zum Erſtaunen Aller als die Tochter des armen, längſt ver— 
ſtorbenen Weberveit zu erkennen gegeben, durch das Dorf zu 
ſich ins Haus zu führen; man bewirtete ſie überall mit dem 
Beſten, was aufzutreiben war, man machte fie mit dem Grade 
der Blutsverwandtichaft, in welcher man zu einander jtand, 
ſowie mit den Schicjalen der verſchiedenen Yamilienglieder bes 
kannt, jedermann aber wollte ehedem mit der Erlenfäthri und 
auch mit Veit, dem Vater Fränzelis, auf gar abjonderlich 
freundſchaftlichem Fuß gejtanden haben. — So floſſen Die 
Stunden raſch Hin, bis Franz, auf jene Taſchenuhr blickend, 
plößlich die Wahrnehmung machte, daß es hohe Zeit geworden, 
an die Heimfahrt zu finnen, 

Als jie wieder von dannen fuhren, jagte das Fränzeli: 
„Gottlob, daß es heimmärts geht; denn mir ift’S ob al’ der 
. widerfahrenen Nötigung zum Eſſen und Trinken, von dem 
vielen Anhören und Schwaben und allfeitigen endlojen Grüßen 
und Abſchiednehmen ganz wirr geworden im Kopf. Und die 
mit auf die Reif’ befommenen unzähligen Grüße an die Groß— 
mutter und Baſe Gundi — hätt’ ich fie doch gleih auf 
ein Blatt Papier verzeichnet, denn ich fürcht', ich Hab’ jetzt 
ihon mehr als die Hälft' vein vergejien! Ach, wer wird 
denn al’ die Namen diejer zahlreichen DVettern und Baſen, 
zum erſten Mal im Leben gehört, im Gedächtnis behalten 
fönnen: des Mathyjen Greth, des Baſchikleinen Andres, 
de3 Klephas Niggi, des Melchiors Bärbel, de3 Annenviktors 
Theres.“ 
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„Du irrſt Did, Fränzeli,“ rief Franz beluftigt, „die 
Tante, welhe Du meinjt, die mit der frummen Naſe und tn 
dem Eckhäuschen wohnend, heißt nicht Theres, jondern Sujann.” 

„Meinetwegen Sujfann! Ferner des Wagnerkleinen Wit: 
frau, der Schenerhofgregel, des Chrijtelihanfen Hanschriften — 
ah, Franz, ich fomme ſchon nicht draus, aus dem Regiſter 
unſerer Blutsperwandten, jo jehr ih auch aufgemerkt und 
jedesmal heimlich an meine Nafe gegriffen habe zum Denkdran!“ 

Dabei jchnitt fie ein kläglich poſſirlich Geſicht, Franz 
mußte unmillfürlih und belujtigt aufladen. Und das Frän— 
zelt ftimmte gar fröhlich ein; um glei) darauf, das Auge 
verihämt niederichlagend, von neuem zu Klagen: „Ach, ich 
glaub’ fait, ich Hab’ zu viel Wein geirunfen, von all’ dem 
Nötigen und Zutrinfen ein Räuſchchen davongetragen! Ich 
fühl" jo heiß in den Baden!“ 

In der Tat blühten ihre Wänglein wie die Mairoſe. 
Und Franz, in diefes Anjchauen verjunfen, mußte es ſich 
wiederholt gejtehen: „Wie hübſch, wie ſchön — das jchönite 
Mädchen des ganzen Dorfes, fürwahr!“ 

Zu Haufe, unter der gejtrengen Aufficht der launenhaften 
und griesgrämigen Gundi, wagte Fränzeli Faum herzhaft auf: 
zublicken, noch an der Unterhaltung der Hausgenoſſen bei Tiſche 
oder bei der Arbeit jich laut zu beteiligen, aus begründeter 
Furt, von der Öejtrengen eine Zurechtweifung zu erhalten ; 
pflegte jich überhaupt jo Fromm, een und unterwürfig 
zu benehmen. 

Und nun Hier, auf der Fahrt, allen mit Franz, das 
lebhafte, unermüdliche Plappermäulchen, jo ganz Munterfeit, 
Scherz und Schalfhaftigkeit, gleich dem Singvögelein, welches, 
der langen traurigen Haft des Bauers entflogen und das erite 
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Mal wieder die Luft und Freiheit des Waldes empfindend, 
niht müde werden kann mit Singen und Sichfreuen und 
Jubiliren. Und daber die zierliche und doch jo ungezwungene 
Art ihres Ausdrucdes, der helle Wohllaut ihrer Stimme, 
die Anmut ihrer Geberde — Franz jtaunte mehr und mehr! 
Mar das wirklih ihr, des Erlenhöfers Fränzeli, das an jeiner 
Seite jaß, auf dem rajch dahinrollenden Gefährte? 

Am Städthen DO. wurde wiederum Einfehr gehalten, 
denn ed mußten gemäß den Aufträgen der Gropmutter und 
der Gundi mehrere Fleine Einfäufe bejorgt werden. Und wie 
die Beiden neben einander durch die Galjen wanderten, vom 
Spezierer zum Apotheker, da fonnten fie im Vorbeigehen hören, 
wie zwei vor einem herrfchaftlichen Haufe fitende Damen ji) 
über ihr Erjcheinen halblaut unterhielten: „Gucken Sie 'mal, 
Frau Stadträthin, der überaus große und hübſche Bauern: 
burſch! . . . Ei ja, wirflih! Und aud das Mädchen, jo fein: 
gebaut und zierlih! Und ihr wunderfames Goldhaar — würde 
jelbjt in Ber Stadt in vornehmer Gejellihaft als Schönheit 
anerfannt werden müſſen. . . .“ Das Franzeli wurde über und 
über rot und eilte jo jchnell von dannen, dag Franz ihr nur mit 
Mühe zu folgen vermochte. Im Begriffe, ihr ein Scherzwort 
zu jagen, hörte ev hinter fich jeinen Namen rufen. Fränzeli, 
dadurch ebenfalls zum Stillejtehen und Sichumwenden veranlaft, 
rief freudig: „Ah, des Schuhmachers Klärhen! Wie geht’ Dir 
im Dienft? Wie Du in der Stadt jo feinhübjch geworden!” 

„Du aber noch weit hübjcher, Fränzeli! Ohne den 
Franz an Deiner Seit’ hätt’ ih Dich unmöglich mehr erkannt. 
Ad, hätt! ich nur Zeit, ein wenig mit Dir zu plaudern! 
Aber die geftrenge Madam — behüt? Gott! Grüß’ mir zu 
Haus meinen Netti und meine Geſchwiſter!“ — 
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Als Franz und Fränzeli den Gau hinauffuhren, begann 
der furze Spätherbittag bereits zur Neige zu gehen. Auf den 
selditragen bewegten jich ſchwere Kartoffelmagen und aufge: 
proßte Acerpflüge, deren blanfe Scharen im lebten Strahle 
der untergehenden Sonne, im Strahle der aufgehenden Mond: 
jichel erglänzten; Landleute, welche mit Karſt oder Hacke be: 
waffnet und mit dem Bewußtſein eines vedlich erfüllten Tage: 
werfes vergnügt plaudernd heimwärts zogen, dag Jodeln und 
Jauchzen der ihre Herden nad) Haufe treibenden Hirtenknaben 
und Mädchen, dad Bimmeln der Herdengloden, von hüben 
und drüben das feierliche Fromme Abendgeläute. Dem frijch- 
geacferten Felde entitieg jener eigentümliche Acerbrodem, für 
den Landmann der jegenverheigende Wohlgeruch. Mit dem 
dunkeln Rauch der verlöjchenden Hirtenfener vermiſchte ſich 
der aus den Wieſengründen aufſteigende graue, feuchte Herbſt— 
nebel — das Fränzeli nahm ihr Hütchen vom Kopfe und 
barg es, um dasſelbe vor Schaden zu bewahren, ſorgſam in 
die mitgeführte Pappſchachtel, Hüllte fich jelbit wieder in den 
braunen Shawl der Großmutter, Und nachdem zwilchen den 
beiden dahinfahrenden jungen Leuten eine Zeitlang Stillſchweigen 
geherrſcht, verſuchte Franz durch Scherzworte ein neues Ge: 
ſpräch anzuknüpfen. Dieſen Berjuchen jedoch ſetzte das Mäd— 
chen ein beharrliches ſtummes Verhalten entgegen. Das mußte 
dem Jungknaben auffallen, mehr aber noch die Träne, die er 
in dem Augenblicke, da er ihre Hand ergreifen wollte, heiß 
auf die ſeinige tropfen fühlte. 

„Fühlſt Du Dich unwohl, Fränzeli?“ fragte er erſchrocken. 
„Oder — etwa Höhn?”*) 


*) Beleidigt. 
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„Ab, nein! ih wüßt' nit, weßhalb ih Höhn fein 
jolt! ... 's iſt halt ganz was anders, das mich traurig 
überfommen . . . Sch fühlt mich heut’ jo glücklich; und nun 
jol’3 damit wieder aus fein für lange, lange Zeit!” 

Sie barg ihr Lockenköpfchen ſchluchzend an Franzens 
mächtige Schulter, jo dag ihm gar eigentümlich bänglich zu 
Mute ward. Was wohl des Mädchens Gemüt jo jehr in 
Aufregung gebracht haben mag? jo fragte er fih. Es war 
freilich umd leider nur zu wahr; zu Haufe, auf dem einfamen 
Gehöfte und unter dem geftrengen Szepter der alten wunder: 
lihen Gundi, hatte das Fränzeli ein gar freudlojes Dafein 
außzuftehen, blieb von all’ dem Zeitvertreib, dem Sang und 
Scherz jeiner Altersgenoſſinnen vollftändig ausgeſchloſſen, Eannte 
nichts als Arbeit und wieder Arbeit, faſt über ihre Kräfte. 
Und dag ihr diefer Umstand heute, gerade heute, da fie einen 
erjten freien Bli in die Welt hinaus getan und mit bis- 
lang fremden Leuten in freundfchaftlichen Verfehr gekommen, 
zu Gemüte hatte jteigen müfjen — war fich dariiber zu ver- 
wundern? 

Oder follt’ es noch ein anderer Umſtand jein, der das 
Mädchen zu dem ſeltſamen Gebahren, zu der ftummtraurigen 
Zärtlichkeit veranlaßte? Könnte es möglich fein, daß Die auf: 
blühende Jungfrau ein Gefühl zu empfinden begann, wie das 
der auffeimenden — Liebe? Wenn diejes Liebegefühl ihm, 
dem Franz, gelten jollte . . . 

Der Gedanke erſchreckte und entzücdte ihn zugleich. 

Durch die zunehmende abendlihe Dunkelheit begannen da 
und dort aus den Haufen und Scheunen vote Lichtitreifen 
aufzutauchen,; der „Rapp'“, die Nähe der Heimat mwitternd, 
fing laut an zu miehern und Fräftiger auszuholen. Das 
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Fränzeli richtete ih, wie aus einem Traum erwachend, er— 
Ihredt auf, trocnete ji die Augen. Als man daS Heimat: 
liche Dorf Hinter fich hatte und der Wagen in das beidjeitig 
mit Obitbaumen bejeite Erlenhofiträßchen einbog, jchredte das 
Mädchen plötzlich zuſammen. 

„Was iſt Dir, Fränzeli?“ fragte ihr Begleiter beſorgt. 

„Es iſt mir eine „„Winterdrohle““ in den Schoß ge— 
fallen — guck!“ rief ſie, indem ſie ihm eine große Spätbirne 
vor die Augen hielt. „Gelt wie dumm, über ſo was zu 
erſchrecken.“ 

„Gewiß!“ erwiederte Franz, „vielmehr ſollſt Du Dich 
freuen, denn das hat — ſeine gewiſſe wichtige Bedeutung. 
Das Glück wird Dir in den Schoß fallen — glaub' mir's 
nur, Fränzeli! — —“ 

In jener Nacht, im Traume, erſtieg Franz einen hohen 
Berg. Ihm voran ſchwebte eine junge Fee in weißem leuch— 
tendem Gewande und ein ſtrahlendes Krönlein auf dem Haupte. 
Und ſie ſchaute ſich von Zeit zu Zeit aufmunternd, verheißend 
nach ihm um. Und ihre Züge verwandelten ſich mehr und 
mehr in diejenigen Fränzelis, welche er heute zum erſten Mal 
erkannt und bewundert, dasſelbe liebreizende Geſichtchen, das 
leuchtende Goldhaar, die leichte, anmutige Bewegung . . . 

Und das Bild, welches der Traum ihm verflärend vor— 
gaufelte, blieb jamt der Verheigung in des Jungknaben Herz 
haften tief und unauslöſchlich. 
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Hechstes Kapitel. 


Winterabende. 


Die Spätherbitfröfte braten Gras und Blumen raſch 
zum Welken, die Bäume entlaubten ſich, ein dicker Adventnebel 
legte fih kalt und feucht über die Tale, jo dag wochenlang 
weder Sonne noch Mond mehr zu erblicken waren. Achfarben 
und abgejtorben jah es aus in der ganzen weiten Natur. 

Des Erlenhoffränzelis Wangen dagegen erblühten in 
zartem Not, und troß der Eisblumen am Küchenfenjter jang 
und tirilirte e3, als herrjchte draußen, ftatt des rauhen No: 
vemberjturmes, eitel Frühling. Wo das jonjt jo jcheue und 
jhweigfame junge Mädchen al’ die munteren Weiſen herge- 
nommen haben mochte? Man frage die Lerche in der Luft, 
die Drojjel im Walde zur jhönen Matenzeit: „wo haft du 
deine Lieder herbefommen 2” | 

Die Gundi halt: „Schäm' Did, Kleine, jo leichtfertig 
zu trällern in dieſer heiligen Adventzeit!“ 

Die Großmutter jedoch meinte: „Gönn' ihr doch die un— 
Ihuldige Freud’, Gundi! Iſt's doch gerad’ in dieſen ihren 
Sahren die Zeit zum Singen und Fröhlichſein, und taten ja 
wir beide eben jo — ad, das war eine frohe, glückſelige 
Zeit! ... Mir fällt nur auf,“ fuhr fie nah einer Weile halb 
zu der Gundi gewendet, halb im Gelbjtgeipräche fort, „mir 
fallt nur auf, wie der Franz, der kräftige Jungburſch', Diele 
Winterszeit über, jtatt ins Dorf zu feinen Kameraden zu gehen, 
jo fromm und beharrlih zu Hauſ' Hoden bleiben kann, jogar 
des Sonn: und Feiertags, gleich einem gejegten Mann und 
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Hausvater, Freilich mag ihm feine überfommene Beamtung 
als Forſtkaſſenverſeher jo ziemlich zu Schaffen geben... Ach, 
wenn ich zurückdenk', wie einfach es zu meiner Zeit mit den 
Gemeindegejchäften zuging! Da wurde meines Wiſſens wenig 
oder nichts aufgejchrieben, der Süädelmeifter nahm Geld ein 
und gab ſolches aus und notirte es mit einigen Kreideftrichen 
an die Innſeite der Kaftentüre, Und wenn die Gemeind’vor- 
jteher Ende Jahres die Striche zufammen gerechnet und andere 
davon abgezogen und das Überbleibſel mit der vorhandenen Bar— 
Ihaft verglichen hatten, dann war die Gemeinderehnung geprüft 
und fertig. Heutzutag' muß bei jedem Gejchäft, wenn es Gültig- 
feit haben joll, exit ein Haufen Papier überfrigelt und Unter: 
ihrift und Stempel drunter gejet werden. Das kommt da— 
von, weil Feiner mehr dem andern traut, weil die Welt immer 
wie ſchlimmer wird.“ 

„Mund wie jollte fie nicht?” begann die Gundi zu eifern. 
„Man joll nur hören, wie's heutzutag’ in der Schule zugeht, 
was da für Dinge gelehrt werden! Zu meiner Zeit, da ich 
noch ein Schulkind war, da machte uns der alte Schulmeifter 
dadurch mit dem Kreislauf der Sonne befannt, indem er mit 
der Pelzmütze ſachte um jein Bäuchlein herumfuhr, fie al: 
mählig unter dem langen Kittelfecken“) verihwinden und auf 
der andern Seite wieder zum Borjchein kommen ließ, was den 
Auf und Niedergang der Sonne zu bedeuten hatte, gar lehr- 
veih und erbaulid anzufehen. Und jest, was lehren die 
heutigen Herrenſchulmeiſterlein, welche fih nicht ſcheuen, vor: 
nehme Brillen und ruchloſe Schnauzbärte zu tragen — mas 
lehren fie? Die Erde ſei rund und drehe fich gleich einem 
Butterfaß um ſich ſelbſt; und jie, die almädhtig große, laufe 

*) Rockſchoß. 
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zugleich um das Sonnenlicht, und dieſes ſtehe feſt wie ange— 
nagelt und ſei größer als der größte Schweizerkanton; und andern 
Unſinn und andere Gottloſigkeit mehr. Oder geſchieht's nicht 
jo, Franz? Auch wollen die Leut' nicht an das Doggele“), 
noch an das Beſeſſenſein, an Hexen und Ungeheuer mehr 
glauben. Und hab' ich's doch ſelbſt geſehen mit eigenen Augen 
zu Maria Einſiedeln, wie vor der Kirchentür' ein Weibsbild 
aus dem Entlebuch ſich wie raſend ſträubte mit Händen und 
Füßen, und der Belzebub aus ihr jämmerlich ſchrie: „Nein, 
nein, nicht da hinein!“ 

„Gut' Nacht!“ brummte der Ventur ſich erhebend, ſpöt— 
tiſch. „Ich geh' lieber zu Bett', vermag's hier nicht mehr 
auszuhalten!“ 

„Ja, geh' Du nur!“ rief ihm die Gundi zornig nach; 
„man weiß ja, wie's mit Deinem Chriſtenglauben beſchaffen 
iſt. Aber Du wirſt ſchon noch glauben lernen, gewiß!“ 

Und nach einer Weile, nachdem ſich ihre Gemütswallung 
ein wenig gelegt, fuhr ſie, das Spinnrad eifrig drehend und in 
ihre Jugenderinnerungen vertieft, andächtig erzählend fort: „Und 
das Fronfaſtenfrauele hab' ich ebenfalls geſehen. Das war 
ſelbigen Winters, Käthri, da zu Weihnacht' des Moritzen 
Haus niederbrannte. Ich ging abends neun Uhr, Spinnrad 
und Kunkel an der Hand, von der Spinnſtube bei des Joggel— 
kleinen nach Hauſ'. Es waren unſrer viele, Burſchen und 
Mädchen, beiſammen geweſen bei Sang und Kurzweil' und 
Geſchichtenerzählen. Und wie ich bei des Krummſchneiders 
dunkler Hofſtatt ankomm', da kommt mir ein kleines grauge— 
kleid'tes Weibsperſönchen entgegengetrippelt — es huſchte nur 
ſo unhörbar an mir vorbei; und guckte mich ſo ſeltſam an 

*) Alpdrücken, geſpenſterhaftes. 
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in der dunkeln Naht — mich überlief's eijesfalt, Die Haare 
ftanden mir zu Berg; und Rad und Kunfel im Stiche lafjend, 
lief ih was ich laufen konnte nah Hauſ', rannte ſchier die 
Tür ein. Und des Morgens hatt’ ih einen hochgeſchwollenen 
Baden und vermodht’ faſt auf fein Bein mehr zu jtehen . . . 
a, lächle Du nur, Franz, 's ift doch jo, wie ich erzählt’ . . . 
Und gab es einen glaubwirdigern Mann, Käthri, als der 
Dachdecker-Mathys einer war? Nun hab’ ich jelbjt ihn die 
Geſchicht' aus dem Mund' gehen hören, die ſeltſam graufige 
Geſchicht', die ihm beim Dachdecken auf dem Mattenhof pajfirt 
iſt. Dort, wie er an der Strohfirit den Katzenbaum bloß— 
gelegt, Habe er an diefem einen Weidenfratten hängen gejehen, 
und darin, auf einem Seidenfifien, lag eine entjeilich große, 
häßliche Kröte, welche ihn mit ihren feuerrothen Augen jo 
furchtbar angloßte, jo daß er vor Schreden beinah’ hinunter 
gefallen wär’, Das ſei der alte Mattenhöfer gewejen, der 
nad feinem jchredlihen End’? — wovor und Gott behüten 
mög’! — im Haus umging, das Vieh im Stall erwürgte 
und des Nachts die Knecht” und Mägd’ in heillofen Schreden 
verießte, bis es einem abſonderlich frommen Kapuziner end— 
ih gelang, den Geift in den Kratten zu bannen, worauf 
Vieh und Menjch wieder Ruhe befamen ... . Und das Dog: 
gele, wer will mir daS Doggele wegleugnen, wer? Hab' ich's 
nicht erſt bei der lebten Sichleten (Erntefeft) erfahren, wie 
es nachts über das Deckbett heraufgefrabbelt Fam, ſich mir 
zentnerſchwer auf Bruft und Hals legte und mid zum Erftiden 
zu würgen begann .„.. . Und die brennenden Mannen Fann 
man ja zur Frühlings: und Herbitzeit, wann da3 Wetter am 
Umſchlagen ift, fait jeden Abend jehen in den Wiejengründen 
aufs und abhufchen oder auf den Marchiteinen jtehend Teije 
18 
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und kläglich rufen und wimmern hören. Das ſind die, ſo bei 
Lebzeiten auf ungerechte Weiſ' die Grenzen verrückt und hinter— 
liſtig Land geſtohlen und deswegen nach ihrem Tod umgehen 
müſſen, bis die Zeit um iſt. Mir ſelbſt iſt 'mal ſo einer 
nachgelaufen, als ich eine Bürde Tuch auf dem Kopfe —“ 

„Gundi, halt' ein!“ unterbrach ſie die Großmutter. 
„Siehſt Du denn nicht, daß das Fränzeli Dich ſo furchtſam 
anguckt? Am End' wird es kaum mehr allein in ſein Sa 
kämmerlein gehen dürfen.” — 

Franz hatte während den diesjährigen Winterabenden die 
Treundlichkeit, den jpinnenden oder ſtrickenden Weibsleuten aus 
den Büchern, welche er von feinem Götti gejchenft oder ge— 
liehen befommen, allerhand anmutige und kurzweilige Ge: 
ihichten vorzulefen. Zwar die Großmutter und aud) die Gumdi 
pflegten dabei nach kurzer Friſt janft einzuniden. Als eine deito 
aufmerfjamere Zuhörerin erwies fich dagegen das Fränzeli. Das 
Mädchen lauſchte jo andächtig, war ganz Aug’ und Ohr und 
erzeigte jo großes Intereſſe und warme Teilnahme für Die 
Schidfale der in diefen Erzählungen vorkommenden Helden und 
Heldinnen, jo große Dankbarkeit gegen den freundlichen Vorleſer 
jelbit. 

Es kam die Zeit, da Franz als Foritkafjenverwalter die 
Jahresrechnung abzufchliegen und in gejeblicher Form zur dar 
ſtellung zu bringen hatte, dieſes Jahr zum erſten Mal. Deſto 
ſchwieriger die Arbeit. Fränzeli, die ſeinerzeit eine ſehr 
gute Schülerin geweſen, half ihm dabei in den Kiltabendſtunden 
freundlich aus. Die beiden jungen Leute rechneten und exzer— 
pirten beim Lampenſchein, zumeiſt bis tief in die Nacht hinein, 
und dennoch ging die Arbeit nur äußerſt langſam von ſtatten. 
Denn ſo oft Fränzelis ſchlankes Zeigfingerchen über die zu 
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addivende Zahlenfolonne aufs oder abfuhr — ficherlih Fam 
Franzens mächtiger Finger ebenfalls Hinzu, juchte jenes neckiſch 
zu verwirren oder zu verdrängen, Die beiden Zeigefinger 
balgten ji), die andern miſchten ſich ebenfalls in den jtummen 
Streit, die Hände faßten und preßten fih, nahmen und gaben 
fich gefangen, der Mund lächelte, die Augen zwinferten und 
leuchteten, und der Sinn hatte auf einmal die jämmtlichen in 
den Foritfontrollen eingetragenen Durchmeſſer-, Langer und 
Kubikmaße und Tarationen und alles hölzerne Weſen über: 
haupt rein vergejjen . . . bis etwa aus der dunfeln Neben- 
tube ſich plößlih die Stimme der aus dem Schlaf erwachenden 
Großmutter vernehmen lieg: „Aber, Kinder, feid Ihr no 
immer wah? Ihr verderbt Euch ja elend die Augen! — 
Dann fuhren die beiden wohl jählings auseinander, erhoben 
ih, wünſchten ſich lächelnd, flüfternd gute Naht und gingen 
Ihlafen, ein jedes in fein Kämmerlein. — 

„Wie doch unfer Franz ſich jo jehr verändert hat!” ſagte 
die Großmutter von neuem. „Sogar des Sonntagnahmittags 
oder abends geht er faum mehr ind Dorf 'nein. Es ift mir 
dies doch gar zu auffallend. Er wird des Kirchmeiers Mäd- 
hen doch nicht etwa aufgegeben haben — mie?” 

„Es ſcheint mir doch fo,” antwortete die Gundi. „Die 
Kirchmeierin hat mir zu Neujahr, beim Kirchgang, jo etwas zu 
verjtehen gegeben. Ich ſah's ihr an, daß fie mir 'was Wichtiges, 
unfern Franz betreffendes, erzählen wollt’, da mußte aber 
dummerweiſ' die Lismerbeth hinzukommen, und da wurd’ nur 
noh vom Wetter und dem Neujahrsbaden geſprochen. Beim 
Abſchied jagte die Kirchmeierin, daß fie, jobald Weg und 
Steg bejjer geworden, auf den Erlenhof auf Beſuch kommen 
werde,” 
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Das Fränzeli, welches ganz in der Nähe das Butterfaß 
drehte, hielt mehrmals aufhorchend inne, geriet, an dem vajchen 
Wechſel ihrer Gefihtsfarbe zu erfennen, in lebhafte Gemüts— 
erregung; ſprach aber fein Wort. 

Ein fernerer Umſtand gab den beiden alten Erlenhof- 


frauen, zumal dev Großmutter, nicht weniger Anlag zum 


Staunen, 

Es Hatte nämlich des Fränzelis fich entwicdelnde Schön- 
heit, die erjt Durch die neue modiſche Kleidung zur plößlichen 
Veranſchaulichung gelangt war, nicht verfehlen können, Die 
Aufmerkjamfeit der Dorfburihen auf ſich zu ziehen. Ihrer 
mehrere, darunter recht ſchmucke und geachtete, bemühten ſich 
ganz offenbar, dem Mädchen ihre Huldigung darzubringen. 
Die Fälle mehrten fih, da des Sonntagnahmittags oder aud) 
de3 Spinnabends auf dem entlegenen Erlenhofe ein oder meh- 
rere Kiltbuben erichienen. 

Fränzeli aber, welcher diefe Beſuche und Aufmerkſamkeiten 
ganz offenbar galten, verhielt fich ihren Anbetern gegenüber 
auffallend ſpröde und beijeite. 

„Mir unbegreiflih!* meinte die Großmutter, „Sonit 
fühlt ji) jedes junge Mädchen durch jolhe Kiltbefuche höchſt 
geſchmeichelt. Unjere Kleine dagegen zeigt den Jungburſchen 
gegenüber ein wahrhaftiges jchüchteres Klojterfräuleingeficht 
oder jchleicht fih gar von ihnen weg, vor der Zeit zu Bett’. 
Begreif's, wer's begreifen kann!“ 

Die Gundi freilich fand das Benehmen der „Kleinen“ 
ausnahmsweiſe ganz am Plate. — „Sollte ein ſolch' blut— 
junge Ding, das zudem an der ganzen reichen Gotteswelt 
nicht das Kreuzerlein anzuſprechen Hat, fih mit Kiltbuben ein: 
laſſen?“ eiferte fie. „Wohl, da würd’ ich dem Gejchlepp’ ein 


de 


rn 


baldig End’ machen, gewiß! Denn das Mädchen joll ja nicht 
vergellen, welche Wohltaten es mir jhuldet und darum auch 
welchen geziemenden Gehorſam!“ 


Hiebentes Kapitel. 


Die Bale Bertha. — Bie Faftnadıt. 


Es waren vor etwa zwei Jahren etliche bebrillte Herren 
in die Gegend gekommen; e3 verlautete, es jeien „Inſchenöre“ 
gewejen. Sie hatten ſich feldaufwärts mit „Klapptiſchchen“, 
„Fernrohr“ und „Schleppfetten” zu jchaffen gemacht, bunte 
Pfähle mit „Abzeichen dran” in den Boden rammen lajjen 
und waren dann wieder langjam fürbaß, das Tal hinauf ges 
zogen. Sie ftedten, wie verlautete, die Eifenbahn aus. „Wird 
fie wirklich kommen, die Eifenbahn? Und was wird fie uns 
bringen?” Sp fragten ſich damals die Leute. Und die Bauern 
waren mit der Antwort gleich fertig: „Nichts Gutes! Große 
Schädigung an Land und Nußbarfeit, an Sitte, Handel und 
Wandel! .. . Drum jollte auch allem aufgeboten werden, um 
der Eifenbahn den Eintritt in die Gegend zu verwehren oder 
fie wenigjten jo weit möglich fernzuhalten.“ 

Dann war e3 einige Zeit ganz ftill geworden, von der Ei- 
jenbahn verlautete ſozuſagen fein Wort mehr, und ſchon gaben 
fich die Bauern der Hoffnung hin, daß der gefürdhtete Land— 
und Volksſchaden abgewendet jei für immer, al3 plößlich Die 
Kunde eintraf, der Bau einer Bahn dur) das Gau jei nun 
doch die beichlojjene Sache, ſchon des fommenden Frühjahres 
werde mit den Erdarbeiten begonnen werden. Wirklich kehrten 
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die Ingenieure wieder, um die endgiltigen Ausjtefungen vor- 
zunehmen und die Bauleitung zu übernehmen. Darunter ein 
jehr ſchlanker und rotbärtiger ausländiiher Herr, welcher jich 
im Ochſenwirtshauſe einlogirte. Herr Drarel — ſo lautete 
jein Name — beſaß jehr höfliche und liebenswürdige Manieren; 
er erzählte gerne und gut und erzeigte dem Ochſenwirt und 
jeiner fränfelnden Gattin gegenüber eine Aufmerkſamkeit, welche 
fie ungemein für ihn einnahm. 

Ännchen, die jüngere Tochter des Ochſenwirtes, war 
wieder ins Kloſter zurücgefehrt. Sie hatte ihren Eltern unter 
Tränen gejtanden, daß fie damals, als ſie von der fullenden 
Sucht befallen worden, im Falle der Genefung der HI. Jung: 
frau ihr Leben zu weihen, das ift den Schleier zu nehmen gelobt 
habe... Ihr Vater war darob in helle Verzweiflung ge— 
raten, er hatte es nicht zugeben wollen, daß jein Liebites 
Kind, auf das er zugleich den größten Troft für jein Alter 
gejest, in die Falten Kloftermauern vergraben werden jollte, 
Die Frau Ochfenwirtin dagegen meinte: „Von dem Eintritt 
ins Klojter bi3 zur Einkleidung als Nonne dauert’S geraume 
Zeit; wer weiß, ob Ännchen, einmal zu reiferm Verſtand 
gelangt, ſich nicht eines Andern befinnen wird. Und fiehjt 
Du nit, wie fie bläſſer und bläffer wird? Sie könnt’ uns ja 
vor lauter Schwermütigfeit und Sehnjucht noch frank werden. 

Und ſchweren Herzens ließ man fie ziehen. 

Ihre Schweiter Bertha dagegen verriet weit weniger 
Neigung für die Rückkehr ins Kloſter. Ihr gefiel die offene 
Belt mit ihren Reizen und Zerftreuungen weit beſſer. Sie 
bejaß ein jehr Tebhaftes, ſchwärmeriſches Temperament, liebte 
die Kleiderpracht, die Muſik und die Lektüre. Und ihr zärt- 
licher Bater ließ fie in allem gewähren. Mit der Zeit jedoch 
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fühlte ſie ſich in dem ſtillen Bauerndorf und unter den einfäl— 
tigen, ungebildeten Leuten mehr und mehr vereinſamt und ge— 
langweilt, ſelbſt ihr Vater, den ſie ſeiner guten und zärt— 
lichen Eigenſchaften wegen hochachtete, vermochte ihr als Ge— 
ſellſchafter nicht mehr zu genügen. 

Um ſo willkommener erſchien ihr daher der Eintritt des 
Herrn Dräxel als Gaſt des Hauſes. Derſelbe erwies ſich als 
ebenſo lektürefreundlich und muſikaliſch geſinnt, wie ſie ſelbſt. 
In den Abendſtunden laſen ſie zuſammen in den Romanbüchern, 
rezitirten Gedichte oder ſangen oder ſpielten vierhändig Klavier, 
ſo daß die Bauern in der Gaſtſtube vor Staunen den Mund 
weit auftaten, und auf der Gaſſe draußen die Buben und 
Mädchen ſich zuſammenrotteten und andächtig lauſchten; wäh— 
rend Papa Ochſenwirt vergnüglich ſchmunzelte und Mama — 
ach, die Mama Ochſenwirtin fühlte ſich auf die Bildung und 
muſikaliſche Geſchicklichkeit ihrer Tochter ſo ſtolz, fühlte ſich ſo 
glücklich! Und vornehme Bauern- und Wirtsſöhne aus den 
umliegenden Dörfern, welche bislang beim Ochſen gleichgültig 
vorübergegangen, begannen daſelbſt nun eifrig Einkehr zu halten 
und ihre Taler ſpringen zu laſſen, ja ſogar elegante Herren 
aus dem Städtchen Langenbach beehrten das ländliche Wirts— 
haus mit ihren Beſuchen. Und niemand konnte im Zweifel 
darüber ſein, welches der Magnet war, der ſolche Anziehungs— 
fraft ausübte. 

Dem Nachtwächter-Nazi war ein Kind, das zehnte, ges 
boren worden, und dem Erlenfranz wurde die Ehre zu Teil, 
an Seite feiner Baſe, de8 Ochſenwirts Bertha, den jungen 
Erdenbürger aus der Taufe zu heben. Er jtrengte fich dabei 
an, der hübſchen „Gotte“ die möglichſte Höflichkeit zu erweilen, 
gemäß den Belehrungen der Gundi, welche in ſolchen „Stüden” 
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wohl Bejcheid zu wiljen vorgab; er fuhr fie in glänzendem 
Chaiſewagen jpazieren, bot all’ feine jhlichte Beredſamkeit auf, 
um fie zu unterhalten. Es ſchien ihm dies nur fehr unvoll- 
kommen zu gelingen, denn die hübjche Batin gähnte mehrmals 
ganz vernehmlich und tat überhaupt jehr zeritreut. Kaum jedoch 
wieder zu Haufe angelangt und beim erjten Gruße des ewig 
lächelnden Herrn Ingenieurs Drärel erheiterte jih ihr Geficht 
auf einmal auf, ihre Augen erglänzten vor Luft und Schalfhaf- 
tigkeit, jo daß dieſe ihre plößliche Gemütswandlung jogar dem 
„hübſchen Götti,“ unferm nit allzu ſcharfſinnigen Exlenfranz, 
auffällig werden mußte und er fich geärgert und vor der Zeit 
verabſchiedete. „Geſchieht mir ſchon recht!“ brummte er auf 
dem Heimwege vor ſich hin. „Wie hab' ich einfältiger, grob— 
lächtiger Burſch nur den Gedanken hegen können, mein ſchreck— 
lich vornehm Bäschen unterhalten und ihr eine Freud' bereiten 
zu können?“ — Faſt wollten ihn die etlichen Fünfliber reuen, 
die er bei dieſem Anlaſſe hatte drauf gehen laſſen. — 

In ihren Zuſammenkünften war ſeitens der Dorfburſchen 
beſchloſſen worden, einen Faſtnachtball abzuhalten. Seit meh— 
reren Jahren hatte kein ſolcher mehr ſtattgefunden, weil die 
Übernahme deſſelben vom Ochſenwirt, unter Hinweis auf den 


ſchlechten Geſundheitszuſtand ſeiner Hausfrau und feine übrigen 


FJamiltenverhältnijie jedesmal abgelehnt worden. Nun war ja 
die Tochter Bertha, in der Kochkunſt wohlunterrichtet, nach) 
Haufe zurücdgefehrt und damit der Haupigrund einer Weige- 
rung dahingefallen. Der Ochjenwirt jagte zu. Darüber große 
freudige Aufregung unter den Jungburſchen. Zwei Dutend 
Gefellen Hatten bereits die Lifte mit ihren Unterfchriften ge: 
ziert. Als man aber mit derjelben auf den Erlenhof kam, 
weigerte ſich Franz des entjchtedeniten, feinen Namen ebenfalls 
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beizufügen. Darüber großes Erftaunen und gewaltiger Ärger 
unter den „Faſtnachtbuben“. „Wie,“ zürnten fie, „Du, ein 
ſolch' reicher Bauernfohn und dazu nod) des Ochjenwirts naher 
Anverwandter, willſt Dich von der Faſtnacht fernhalten? Schäm’ 
Did, Franz, jo fnauferig zu tun!“ 

„Ich Hab’ feinen Schatz —“ 

„Keinen Schatz? Welch' närr'ſche Ausrede! Weißt Du 
doch, daß Du nur die Hand auszuſtrecken brauchſt, um an jeden 
Finger ein Mädchen zu kriegen, aus guten, beſten Häuſern.“ 

Franz zuckte die Achſeln und ſchwieg, und ließ die Bur— 
ſchen ablaufen. | 

Eines Abends jedoch, als er mit einer Fuhre Holz nad 
Haufe gefommen und ihm die Gundi den Milchkaffee vorge: 
jet hatte, Tagte die Großmutter: „Den! Div, Franz, mir 
haben unterdejien Bejuh gehabt — die Kirchmeierin, Sie 
hat im Körbchen eine prächtige, ſchwere Wabe Honig mitge- 
bracht und e3 recht ungern gehabt, daß fie Dich nicht zu 
Hauſ' getroffen... . Sie erzählte uns auch von ihrem Mäd— 
chen — mie heißt's nur auch?” 

„Lieschen,“ ergänzte die Gundi. 

„Richtig, von ihrem Lieschen erzählte fie, und auf welch! 
dumme Weil’ ihr beiden auseinander gekommen.“ 

Franz errötete bei diefen Worten, Fränzeli dagegen, da 
mit Linnenſäumen bejhäftigt war, erbleichte fichtlih, ſtach ſich 
jogar mit der Nähnadel ungeihiet in den jchlanfen Finger, 
daß er blutete. 

Die Großmutter jedoch fuhr in ihrem Berichte jehr ange: 
legentlih fort: „Es jet, beteuerte die Kirchmeierin, durchaus 
nicht an der Sache geweſen mit des Liſebeths Bub’, und 
Deine Eiferfucht eine völlig unbegründete. Das Lieschen haſſe 
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und verachte den loſen Burſchen — hörſt Du’s, Franz? — 
fönne ihn gar nicht ausftehen, Und die Tränen, die es des Vor: 
falls und Deinetwegen gegreint, nicht zu zählen!” 

„So?“ verjegte Franz, der inzwilchen ſeine Faſſung 
wieder gewonnen, höhniſch: „So, gegreint hat's, meinetwegen ? 
Das war gewiß vorlekten Sonntag gewejen, da es, ded Kirch- 
meier3 Mädchen, zu Langenbach, in der Wirtichaft des Schäfli: 
mebgerö, jih Hat gajtiren laſſen — vatet mal, Großmutter, 
von wen das Lieschen jolches geſchehen ließ? Von dem mel: 
ihen Uhrmacherlein, dem ſchlimmen! Und ſie hätten zufammen 
jo närrif getan. Und obgleich alles geheim hätt’ bleiben 
jollen, ich hab's dennod erfahren und zwar von jemand’, 
io fie bei dem Spaß unvermutet betroffen. Und dejjelben 
Sonntagabends erhielt ich von demjelben Lieschen die heim 
liche Botſchaft zugeſchickt, ih Toll zu Kilt fommen, fie hab’ 
miv was Liebes zu jagen... . Pfui der Teufel!” jchloß er, 
indem er unmillig, verächtlich ausſpuckte. 

Auch die Großmutter konnte fih nicht enthalten, erjtaunt, 
entfeßt auszurufen: „Was Du da jagit, Franz!” 

Doch begann fie nach einer Weile von neuem: „Biel: 
leicht, daß die Geſchicht' mit dem Uhrmacher fi doch nicht 
ganz jo zugetragen, daß die Leut’, welche es Dir hinterbrad)- 
ten, arg übertrieben haben. Denn ah, es tft ja eritaunlich, 
wie heutzutag’ erfunden und aufgejhnitten wird; bejonders wo 
e3 gilt, gute Freundichaften zu ftören, da find Lüg’ und Ver: 
leumdung gleich bei der Hand . .. . Und bedenft man, welch’ 
eine brave und angejehene Yamilie, diejenige des Kirchmeiers 
— ein Ohm-Klofterherr, ein Better bereits Pfarrvikar! Und 
das Mädchen ſelbſt Toll jo ein Hübjches, flinkes und anſchick— 
lies jein und dabei, bei all’ den Werfen, ſtets jo reinlich, 
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jo fröhlichen, freinen Gemüts, So hat die Kirchmeierin er— 
zählt. Und Du, Franz, jollteit das alles wohl bedenten, die 
Familie, die ehrenvolle Verwandtſchaft und — 

Hier rief der Jungknabe, der Großmutter Nede unge: 
duldig unterbrechend: „Und gehörte jelbjt unjer Biſchof oder 
gar der Hl. Vater zu Rom zu der VBermandtichaft, das Mäd— 
hen ſelbſt könnt’ ich nimmer lieb Haben! Ich weiß, was ich 
weiß, und damit punktum!” 

Sprach's und verließ langen, Dröhnenden Schrittes die Stube. 

Und die Großmutter feufzte: „In Gottesnamen! Zwin— 
gen kann und mag ich ihn nicht. Obgleich fie mir jehr an— 
jtändig gemwejen, des Kirchmeiers Verwandtſchaft, Die Heirat 
mit dem Mädchen!” — 

Des folgenden Sonntags — das Fränzeli war ins Dorf, 
in die „Chrijtenlehre” gegangen und die Gundi damit bejchäftigt, 
der Großmutter wieder einmal das gebleichte, ſpärliche Haar 
in Zöpfe zu flechten — da berichtete Franz: „Mein Götti 
hat mich zu ſich beſchicken laſſen. Er tut's nicht anders, ic) 
joll ebenfalls an die Faftnacht gehen. Es würde ich ſchlecht 
ſchicken, meinte er, wenn ich wegbliebe, könnten doch die Leut’ 
denken, wir wären uneins geworden. Auch werd's ihm Lieb 
jein, Schon wegen dem Drönung halten, bei welchem ich ihm 
alsdann beizuftehen hab’. Denn die vom Wein aufgeregten 
Burſchen im Zaum zu halten, dafür jet er jelbjt zu alt und 
zu mürb’ geworden.” 

„Und Du mwillit wirflih gehen ohne Mädchen?” fragte 
die Großmutter. 

Franz zögerte mit feiner Antwort. Endlich ſagte er un— 
ter etlihem Räuſpern: „Ich könnt' ja unjer Fränzeli mits 
nehmen auf ein Stündlein oder zwei, jo zum Notbehelf . . .” 
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Die Großmutter erwiederte nach einigem Befinnen: „Nun, 
dem Fränzeli möcht! ich's Ihon gönnen, das Vergnügen, Die 
unſchuldige Freud’; muß es doch fo genug werfen jahraus 
und sein.“ 

„Da möcht ih doch auch ein Wörtlein drein reden!” 
verjebte die Gundi ärgerlich. „Eritlih ift die Kleine ihrer 
jeligen Tante wegen noch im Leid. Zum andern ift’s noch 
gar nicht an der Zeit, dag ſolch' ein fiebzehnjähriges —“ 

„Achtzehn! Gundi, ſogar bald neunzehn!“ verbejjerte die 
Großmutter. 

„Nun meinetwegen ein achtzehnjähriges Grünſpechtlein die 
Naſ' ſchon überall dabei haben ſoll, wo Kurzweil getrieben 
oder gar noch geliebelt wird. Dazu wird's nach Jahren noch 
früh genug ſein, denk' ich!“ — damit begab ſich das übel— 
gelaunte alte Mädchen, das Waſchbecken in der Hand, hoch— 
mütigen Schrittes in die Küche hinaus. 

Und damit hatte es, die Faſtnacht betreffend, ſein Be— 
wenden. Franz verfügte ſich als „Witwer“ an den länd— 
lichen Ball, zum Erſtaunen der jungen Welt, insbeſonders 
aber zum nicht geringen Ärger der Dorfſchönen, unter welchen 
faum eine war, die im Yale des Bewerbens dem jungen 
Erlenhöfer die Abſage erteilt hätte. 

Des Kirchmeiers Lieshen befand ſich nicht unter den 
Faſtnachtsmädchen. Bis zur Testen Stunde hatte fie gehofft, 
Abend für Abend, Franz wiirde doch noch ans Yeniterlein 
pohen fommen, und zugleich des Liſebeths Louis hintan ge— 
halten, bis auch diefen die Geduld ausgegangen und er fi 
unmutig nad einer andern Balltänzerin umfjehen gegangen. 

Der Faſtnachttag, dem die erjtaunliden, mannigfahen 
Vorbereitungen gegolten, rüdte heran. Franz machte jich jei- 
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nem Götti dadurch nüslih, indem er die Speifen und den 
Wein in den Speifefaal hinauf bringen half. Ab und zu 
ging er auch tanzen, mit der Kellnerin Lieſel, mit dieſem oder 
jenem Faſtnachtsmädchen, wie ſich's eben traf, ſonder Wahl. 
Auch feine Baſe Bertha gewährte ihm einen Tanz, fand je: 
doch gleich allerhand an ihm auszufesen, das harte Auftreten 
mit den ſchweren Rohrſtiefeln, die langen Schritte, den Mans 
gel an Ballhandihuhen u. ſ. w. Augenſcheinlich jagte ihr der 
Herr Drärel als Tänzer weit bejjer zu, der fah ja heute jo 
fein und gejchniegelt au, al3 wäre er joeben aus der Hand 
der Haar und Kleiderfünitler gekommen; und machte vor jei- 
ner hübjchfeinen Tänzerin einen Bückling nad dem andern 
und trug fein füßeftes Lächeln auf den Lippen. Die Beiden 
tanzten jo leicht und kunſtreich zugleih und unterhielten fich 
jo fröhlich und blickten naſerümpfend auf das luſttobende Völk— 
lein um fie her, die ungebildeten, derben Dorfburſchen und- 
Mädchen. 

Doch kaum war die Mitternachtsſtunde vorbei, als Franz 
ſich ſchon von dem Treiben, das gerade in der aufgeregteſten, 
luftigjten Blüte jtand, wegſtahl und fih nah Haufe begab 
durch die Dunkeln, ausgeitorhenen Gaſſen. 

Er verjuchte, daS Liedchen, welches der muntere bayeri= 
ide Schreinergejelle wiederholt und unter großem Beifall vor: 
getragen, vor fi) her zu ſummen: 

Sp warn 18 fein Feuer, 

Keine Glut iS jo heiß, 

Als a heimliche Lieb’ is, 

Bon der d'Welt nichts weiß . . . 

Zu Haufe angelangt — der „Bäri“ hätte e8 verraten 
fönnen, daß unjer Erlenfranz ſich um die Hausecke herum und 
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nah dem Hinterhaufe jhlich, da, wo Fränzelis Kammerfeniter: 
fein fich befand, ſachte an dasfelbe Hintrat, mit dem Finger 
leife anpochte und, als das Schiebfenſterchen nach einer Kleinen 
Meile ſich vafch öffnete, einige flüfternde, zärtlihe Worte jprad) 
und behutjam einen Gegenitand hineinlangte, der leije erflirrte, 
wie Flaſchenglas. 

Als er ins Haus, in die dunkle Wohnjtube trat, rief 
die Stimme der Großmutter aus der offenen Nebenftube: „Biſt 
Du’s, Franz? Schon heim zu der frühen Stund’, der Faſt— 
nachtsbub'? Sollt's Dir etwa unmohl geworden oder jonjt 
'was Ungerades über den Weg gelaufen? So red’ doch, Franz, 
mir wird ganz bang’!“ 

Franz ermwiederte in munterer, beruhigender Weile: „ES 
iſt nichts paſſirt, Großmutter, alle Welt ift Inftig und fried- 
jam, wenigſtens zur Zeit, da ich den Tanzboden verließ. Auch 
mir it ganz wohl. Blos hat's mich ein Bifjel zu langweilen 
angefangen. Zudem fam’3 mir in Siun, daß ich und der 
Bentur ja frühmorgens in den Wald fahren jollen, und da 
ift’3 gewiß bejjer, wenn man zuvor noch ein Stündlein ge— 
ruht. Gut’ Nacht, Großmutter!” Damit begab ev ji), nad: 
dem er die Stiefel ausgezogen, auf den Socken treppauf, in 
jein Schlafkämmerlein. 

Die Großmutter jeufzte: „Mein Sohn Hans war allzu 
lebhafter und ungeftümer Gemütsart, das hat ihn ins Unglüc 
gebracht. Diefer da, fein Sohn, tft dagegen für einen Bauern: 
john viel zu fromm und zu frein, und zu eingezogen. Am 
End’ geht er und ſchon gar nicht mehr vom Hauſ' weg, und 
meine liebfte Hoffnung, daß ih noch eine junge Hausfrau 
einziehen fehen werd’, wird, ah! ſchwerlich in Erfüllung 
gehen !“ 
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Die Gundi, welche mit ihr die nämliche Lagerſtätte teilte, 
ſuchte zu tröften: „Wann 'mal die Zeit kommt, wird auch 
unſer Franzi anbeißen, zähl' drauf, Käthri! Denn was ich 
gemerkt — und ich bin geſcheit genug, um ſolches herauszu⸗ 
merken — iſt er trotz des frommen Anſcheins, den er ſich zu 
geben ſucht, durchaus kein Mädchenfeind, hat vielmehr bereits 
wieder ein heimlich Aug' auf eines geworfen, nämlich auf des 
Salzmanns Trine. Die Trine iſt halt ihrer verſtorbenen 
Mutter wegen immer noch im Leid, durfte alſo ſchicklichkeits— 
halben noch nicht an die Faſtnacht gehen und drum auch vom 
Franzi nicht angegangen werden. Letzte Woche aber, ich glaub', 
es war am Freitag Abend, als er einen Sack Salz holen 
ging, da wollen gewiſſe Leute geſehen haben, wie er mit dem 
Mädchen ganz luſtig geſcherzt, und beide zuſammen recht ver— 
traulich gelacht haben. Ja noch mehr: Sonntags nachmittags 
hab' ich ihn betroffen, wie er ſinnend am Stubenfenſter ſtand 
und mit der Fingerſpitze auf der angelaufenen Fenſterſcheibe 
Buchſtaben malte, und es war immer derſelbe, ausſehend wie 
ein F oder S — ich glaube aber, es war ein S, und das 
hatte nicht? anders zu bedeuten, als: Salzmanns — dem 
Salzmann fein Mädden . .. Die Gundi ift ebenfalls ein. 
wenig in die Schule gegangen, Käthri, und fieht mandes, 
was andere nicht jehen, mehr al3 man glauben möcht'!“ fügte 
jte bedeutungsvoll hinzu. 
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Achtes Kapilel. 


Bas ſeltſame Patengeſchenk. — Stille 
Waſſer freſſen auch Grund. 


In der Perſon des Herrn Dräxel hatte die Familie des 
Ochſenwirtes einen ſehr angenehmen Gaſt und liebenswürdigen 
Geſellſchafter gefunden. 

Weniger Ruühmens dagegen machten die dem Bahnbau— 
ingenieur untergebenen Angeitellten und Arbeiter, Sie war: 
fen ihm ein hochmütiges und brutales Gebahren vor, bezich- 
tigten ihn immer lauter des Eigennutzes. Es tauchten Ges 
rüchte auf aus feinen frühern Standorten und Wirkungskreiſen, 
weldhe für den fittlichen Wandel des feinen Herrn nichts went: 
ger als jchmeichelhaft lauteten. Diejelben famen auch dem 
Dohfenwirt zu Ohren, und er begann über den Grad der 
Vertraulichkeit, welche zwilchen feiner Tochter und dem Gaſte 
zu jedermanns Wahrnehmung zu Tage getreten und Die er 
jelbjt durch feine Duldung begünftigt, fih mehr und mehr zu 
beunruhigen. Und als ihm der Herr Ingenieur eine Tages 
die Mitteilung machte, daß er infolge des vorgerücdten Bahn: 
baue und erhaltener Weifung der Dbern gemäß jeine Tätig- 
feit an einen andern, ziemlich entfernten Drt zu verlegen ge- 
nötigt fein werde, da atmete er erleichtert auf. Gut, dachte 
er, daß er geht, eh’ die Sach’ etwa zu weit gediehen ! 

Die Tochter Bertha jedoh nahm die Nachricht von der 
bevorjtehenden Abreife des Gaſtes mit ganz andern Gefühlen 
auf. Ihr Schmerz darüber äußerte fich in fol’ unverholener 
und leidenfchaftliher Art, da die Eltern darüber in die größte 
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Beftürzung gerieten, „Wäre doch diefer Schwabe niemals über 
unfere Türſchwelle gefommen!” jeufzte der Ochſenwirt zornig, 
„das jol mir für die Zukunft eine Warnung fein!” Und 
die Mama Ochſenwirtin jammerte: „Ah, ich fürcht', das Mäd— 
hen wird uns noch närr'ſch werden!” 

Herr Dräxel beichleunigte feine Abreife in auffallender 
Weiſe. Und als er fort war, geberdete ſich Bertha wirklich 
ganz untröftlich, geradezu wie außer ſich. Ihre bejtürzten, tief- 
bekümmerten Eltern berieten ſich über die Mittel und Wege, 
wie dem in höchſt aufgeregtev Gemütsverfafjung befindlichen 
Mädchen die benötigte Zerjtreuung zu beichaffen je. Es traf 
fich’8 gut, daß gerade zu der Zeit ein Brief von einer. Pen- 
fionsfreundin aus der welſchen Schweiz eintraf, worin Die 
Bertha in gar freundfchaftlihen Ausdrücken zu einem längern 
Bejuche eingeladen wurde. Man drang in das Mädchen, der: 
jelben Folge zu leiften, Papa Ochſenwirt bot jih ihr jogar 
für die Hinveife als fürjorglicher Reiſebegleiter an, unter dem 
Vorgeben, den Anlaß zu einem benötigten Weineinfaufe be- 
nüßen zu wollen. 

So geihah es denn auch. 

Nach einer mehrtägigen Abwejenheit kehrte der Ochſen— 
wirt wieder nah Haufe zurüd. Die Reife ſchien dem alten 
Manne nicht gut befommen zu haben, er jah jehr angegriffen 
und zudem fehr niedergejchlagen aus. Gleich bei feiner An— 
funft begab er fih zu Mama in die Hinterftube, und was 
bier, bei verjchlojjener Türe und während des ganzen Abends 
zwijchen den beiden Eheleuten verhandelt wırrde, niemand konnte 
es hören oder erfahren. Doch zeigte die Ochſenwirtin bei 
ihrem Erſcheinen tiefgerötete, verweinte Augen; ſie jeufzte und 
töhnte auf Schritt und Tritt, — 
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Moden waren jeit Bertha Abreife verflojien. Der 
Erlenfranz jaß mit einigen Dorfburfhen beim Glaſe Wein, 
als er von feinem Götti in die Nebenjtube gerufen wurde. 
Diejer teilte ihm mit, daß nädjter Tage jeine Tochter aus 
den Welfchlandferien nah Haufe zurückehren werde. Und da 
er jelbft fih ein bischen unwohl fühle, jo wäre ihm jehr lieb, 
wenn Franz fein Bäschen in der Hauptitadt, wohin fie mit 
der Bahn anlangen werde, abholen würde. Zu dem Behufe 
werde ihm Roß und Wagen und Börſe zur Verfügung ge: 
itellt werden. 

Franz konnte feinem Götti die Bitte nicht wohl ab: 
ihlagen. Er warf jih am Frühmorgen des bezeichneten Tages 
in jeinen beiten Feiertagsitaat und fuhr mit des Ochſenwirts 
Chaije, der glänzenden, nad der Stadt Hin, um feine Baſe 
in Empfang zu nehmen. Er fand Diefelbe ziemlich bläfler, 
anderjeitsS aber ihm gegenüber weit freundlicher und zutrau— 
licher, als Dies Früher der Tall geweſen. Während der Heim: 
fahrt erzählte fie ihm von den landjchaftlihen Reizen der Um: 
gebung des Lemanſees, von der Herrlichkeit des unlängit ſtatt— 
gefundenen Winzerfeites, von der Süßigkeit der heranreifenden 
Trauben, von welchen fie eine Schadhtel bei fich führte, als 
Geſchenk für ihre Eltern und auch für ihn, ihren Vetter Franz. 
Und indem fie mit ihren Blicken ihn mohlgefällig mufterte, 
ihmeichelte fie ihın mit der Lächelnd ausgejprochenen Bemer— 
fung, daß er, jeitdem fie ihn nicht mehr gejehen, ein männ: 
lich hübjches Ausfehen gewonnen und wie gut ihm der heran 
wachjende Schnurrbart ftehe, den er nur fleigig aufwärts ſtrei— 
hen folle nad Herrenart. Auch wäre e8 an der Zeit, meinte 
fie des fernern, dag er endlich jeine fait mädchenhafte Blödig- 
feit abjtreife und fich ein keckeres Auftreten angewöhne; dann 
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dürfe er e8 mit jeglihem SJungfnaben, wer es auch jein 
möge, aufnehmen im ganzen weiten Gebiet... Sie lieh 
es fih willig gefallen, daß Franz mit ihr da und dort Ein- 
fehr hielt und fie mit Wein und Backwerk bewirtete, jo daß 
die Beiden, zum freudigen Erjtaunen von Berthas Eltern, jehr 
vergnügt nah Haufe kamen. 

Es war eined ungeftümen Herbſtabends, zwei Wochen 
nach jener Fahrt, ald Franz ein von der Hand feiner Jung— 
baſe zierlich geichriebenes Billet zugeihickt erhielt, worin er ge= 
beten wurde, fich nach Feierabend im Haufe feines Göttis ein: 
zufinden. 

Was jich daſelbſt wohl ereignet Haben mochte ? 

Franz ſollte es gleih nad jeiner Ankunft erfahren. 
Denn nachdem er von feiner Baſe gar freundlich begrüßt wor- 
den, teilte fie ihm vertraulich mit, daß ihre Eltern nach dem 
welihen Jura zu Ännchen auf Befuh, um deren Aufnahme 
ins Noviziat beizumohnen, verreift jeien. Desgleichen jet die 
Kellnerin Liejel nah Haufe zu ihrer franfen Mutter berufen 
worden. Und da habe fie fi plößlich jo vereinfamt gefühlt 
und ein gewiljes Bangen vor dem Kiltabend befommen, fürd- 
tend, es fünnten ungeberdige Gäfte ins Haus fommen; drum 
jet fie auf den Gedanken geraten, ihre Zuflucht zu Vetter 
Franz zu nehmen, der ihr die Bitte, für den Abend des Hau: 
ſes Beihüber zu jein, gewiß nicht abjchlagen werde. „&elt 
nicht?“ fügte fie mit zärtlich ſchalkhaftem Lächeln Hinzu. 

Der Jungknabe fühlte fih von dem Antrage jehr ge: 
jhmeichelt. Er wurde, nachdem fie der Hausmagd einige Be- 
fehle erteilt, von der Baſe in die Hinterftube geführt. Draußen 
in der Natur Hatte fi ein wild tobender Sturmmwind erhoben, 
die einbrechende Nacht zu einer für den Wandersmann höchſt 
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ungemütlihen madhend Drinnen aber in dem mwohlgeheizten 
und alferbequemjt eingerichteten Frauengemach wohnte es ſich 
jo wohlig, warm und laufhig. Bertha lud ihren Vetter freund: 
lichſt zu Tiiche, auf welchem in glitzernden Geſchirren die wohl: 
duftendften Speifen und köſtliche Weine jtanden; fie nötigte 
ihn zum Eſſen und Trinken, tat jelbft gar munter Bejcheid, 
jah Heute jo reizend aus in ihrem vornehmen, nachläffigen Buße. 
Sie erzählte allerhand ſchnakige Gefhichten aus ihrem Pen— 
jionsleben, erzählte mit großer Anmut und Scalfhaftigfeit, 
welch' letztere Eigenſchaft Franz an feinem Bäschen bislang 
noch nicht wahrzunehinen die Gelegenheit gehabt und die ihn 
nun ordentlih ergößte und der Erzählerin jelbjt in feinen 
Augen einen bejondern Liebreiz verlieh. 

Es wurde leife an die Zimmertüre gepocht; es war die 
alte Köchin, welche an die Tochter des Haujes die Frage riche 
tete: „Soll ich noch eine Weile aufbleiben? Zwar find, außer 
dem Nachtwächter Nazi, feine Gäſte da, und werden bei dem 
Unwetter wohl auch feine mehr fommen.“ 

„Geh' Du nur fchlafen, Marianne!” Tautete dev Bejcheid, 
„Zuvor aber fieh” zu, wie Du den Nahtwächter aus dem 
Hau ſchaffſt. Schließ' auch die Haustür’ gut ab!“ 

Hierauf, als die Alte fich entfernt Hatte, holte fie ein 
fleines Etui herbei, welchem jie eine im Lampenlicht golden 
funfelnde Uhr jamt Kette entnahm. „Das“, jagte fie, „hab’ 
ih aus meiner Vakanz mit nach Hauf gebracht und nur den 
geeigneten Moment abgemwartet, um e8 Dir zum Geſchenk, zur 
freundlichen Erinnerung an jene fröhliche Heimfahrt zu über: 
reichen. ” 

Franz jtaunte, wagte den Fojtbaren glitzernden Gegen— 
itand, den jie ihm mit. Huldvollem Lächeln entgegenitredte, fait 


une 


nicht anzurühren, konnte vor freudiger Verwirrung kaum die 
geeigneten Worte finden, um der holden Geberin den gebüh- 
renden Dank auszudrüden. 

Sie füllte ihm das Fiyftallene Spitzglas immer wieder 
mit feurigem, aufregendem Rotwein, nötigte ihn fortwährend 
zum Trinken. „Laſſen wir’s draußen wettern und winden,” 
meinte fie; „uns, die wir mwohlgeborgen, ſoll's nicht kümmern 
— gelt, Franz?. . . Komm’, Tranz, ſetz' Dich her zu mir 
auf das Sofa, hier fitt es fich weicher und bequemer und 
läßt ſich's gemütlicher plaudern.” 

Ste jchraubte das Licht in der mit einem buntbemalten 
Schirme verjehenen Tilchlampe auf Halbdunkel herab. „Zum 
Müßigfein und Plaudern hell genug, gelt, Franz?” meinte 
jie lächelnd. „Dder jollteit Du Di etwa vor mir, Deinem 
ſchwachen Bäschen, fürchten, daß Du jo weiten Abſtand nimmft? 
Als ob Du, ein ſolcher hübſcher, jtolzer Jungknab', noch kei— 
nem Mädchen in die Augen gegudt — da müßteſt Du Die 
wohl jhämen |“ 

Ste lachte jo Herzlih, jo ausgelaſſen ſchelmiſch. Und 
an jeinev noch immer nicht überwundenen großen Befangen- 
heit ſich weidend, rückte fie näher und näher an feine Seite, 
ihr Sammthändchen legte fich ruhend auf feine Schulter, ftrid) 
ibm warm und E£ojend über die hocherrötende Wange, zupfte 
ihn nediih an Kinn- und Schnurrbärtden. „Franz,“ flüfterte 
fie, „ich möchte wohl willen, wie Du das Küſſen anftellen 
würdet!” Damit jchlang fie ihre weißen, Ichlanfen Arme 
mutwillig um jeinen Hals, ihre weichen, duftenden Haarloden 
berührten ſchmeichelnd jeine glühenden Wangen, er jah dicht 
vor den jeinigen ein Baar große, dunkle, Ichalkhafte, ſchwär— 
meriſche Augen leuchten, fühlte zwei volle, vofige Tippen den 
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jeinigen ſich ſtürmiſch nähern, fi heiß auf dieſelben prejien. 
„Franz, mein geliebter Franz!” Hauchte fie, „hab' mich lieb 
— jet fein Kind mehr, Franz!“ 

Er wußte kaum mehr, wie ihm geſchah. Trunfenen 
Blickes betrachtete er das veizende, hingebende Mädchen in ſei— 
nen Armen, ein Taumel, ein wilder, jtürmijcher, erfaßte ihn 
— plötzlich jedoch jchnellte er erichroden auf, denn draußen 
Ihlug ein heftiger Windſtoß brüllend und pochend an den ges 
ihlofjenen Feniterladen, ein zweiter, gewaltiger Anprall erfolgte, 
machte die Fenſterſcheiben erflivven. Und aus dem verhallen= 
den Windſtoße glaubte Franzen Hocherregter Sinn einen jelt: 
jamen gellenden Warnungs- und Klageruf zu vernehmen, tief 
eindringend in fein keuſches, tiefgefährdetes Gemifjen hinein, 
jein Herz plötzlich angſtvoll erbeben machend. „Laſſ' mich, 
Bertha!” jtammelte ev verwirrt. „La mid, ih muß heim 
— Großmutter wird fih fürdten vor dem Wettergraus — 
ein ander Mal will ich gern’ länger weilen!“ 

Und er madte fi) gewaltiam aus den beſtrickenden 
Armen der Schönen los, erhob ich, verließ eiligen, flüchtigen 
Schrittes da3 Zimmer, durchſchritt die Stuben, tappte jih in 
der dunfeln Hausflur nah der Ausgangspforte hin, z0g den 
Riegel, riß Diejelbe kräftigen Ruckes auf — er war frei! 
Zwar ward er inne, daß er auf jeiner Flucht den Hut zurück— 
gelaſſen — er knüpfte fich zur Notdurft das Taſchentuch um 
den Kopf, jtürzte fi) ohngeachtet des vom Sturmmwind einher: 
gepeitjchten Sprühregens in die dunkle Neumondnacht hinaus, 
wie von böſen Geijtern verfolgt rannte er die öde Dorfgalje 
hinauf, über den aufgeweichten Wiejengrund Hin, überjprang 
Gräben und Hindernifie und hemmte feinen Lauf nicht eher, 
als bis er in dunkeln Umriſſen fein Erlenhaus vor ſich jah. 
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Hier, unter dem. breiten, ſchützenden Scheunendadh angefommen, 
judte er wieder Atem zu jchöpfen, jchüttelte ſich die Negen- 
tropfen von den Kleidern, trodnete fi) den Schweiß von der 
Stirne. Im Haufe ſchien alles zu ruhen. Franz bejchrieb 
vorfihtig einen Weg um die Scheune herum, ſchlich ſich — 
jo geräufchlos als möglih nah dem Hinterhaufe, nah Frän— 
zelis Kammerfeniterchen hin, pochte leiſe an dasjelbe, räufperte 
jih und Horchte verhaltenen Atems, flüfterte: „Fränzeli, jchläfit 
Du?” 

Und von innen öffnete fih raſch das Sciebfenjterchen 
und eine Mädchenſtimme rief leife: „Ah, bift Du’s, Franz? 
Ad nein, von Schlafen war bei mir feine Ned’, ich dachte 
allemweil an Did, und dabei ward mir jo unerflärlid) bang 
zu Mut, ih fühlte die große Angft um Di, wußt' nicht 
warum, jo unjäglide Angſt. Da fing ih an zu beten, zu 
beten für Did. — Und nun bit Du ja wieder da, Heil und 
geſund, und id) ſchäme mich fajt meines einfältigen Bangens. . . 
Doch was fühl! ih? Deine Hand tft ja triefend kalt, der 
Rockärmel durchnäßt, Du zitterft — geh’ Hurtig ſchlafen, Franz, 
in warme Bett, ih bitt' Dich!“ 

Franz gehorchte ihrem Rate. Doch ließ ihn Die jtarfe 
SGemütsaufregung lange, lange nit zum Schlafen fommen. 

Und dieſe feine Aufregung jollte fih nicht jobald wieder 
legen, erwachte von neuem. 

Seltjame Gerüchte tauchten auf, niemand wußte, woher 
fie famen, niemand wollte ihnen zu Gevatter ftehen, betrafen 
fie doch die Yamiliengeheimnifje des ebenjo gefürchteten als 
hochangejehenen Gemeindepräfidenten » Dchfenwirtes. Die Ge— 
rüchte erhielten ſich trotzdem, dreifte und bösmillige Zungen 
ſprachen e8 immer wie unverblümter aus: Mit des Ochſen— 
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wirts Bertha iſt's nicht mehr ganz richtig, fie jollte einen 
Mann haben... Man jcherzte: Da hat fi) der vote 
Schwabe einen richtigen, reichen Goldfiſch gefangen auf Fiftige, 
oje Art! — Andere meinten jchadenfroh: Da fieht man 
neuerdings, daß die gejcheidten Hühner ihre Eier auch in die 
Neſſeln legen fünnen. Was hat nun der Feinen die Fromme 
Klojterihule genützt? — Wieder andere wollten noch Mehreres, 
Schlimmered willen, daß nämlich der Herr Angenieur Drärel, 
den die Sache offenbar angehe, das Mädchen nicht einmal hei: 
raten könne, indem er bereits eine Frau Habe, weit im Neiche 
draußen, 

Diefe und ähnliche Neden und Gerüchte fanden ihren Weg 
auch nach dem Erlenhof hin zu Ohren Sranzens. Er vergaß 
beim Anhören derjelben, den Mund zu jchliegen, wurde blaß 
und ſtarr vor Staunen und Schreden. Ihm kam jener Abend 
in den Stun, die Einladung jeiner Baje Bertha, fein Abenteuer 
in ihrer Gefellihaft .. . Und bei diefer Erinnerung füllte 
jich jein Herz mit Abjcheu gegen das Mädchen, welches in den 
Berhältnijien, von denen die Leute ſprachen, ihm ihre Liebe an: 
zutvagen die Frechheit gehabt; er erichrat bei dem Gedanken, 
welche Hinterlift und Gefahr ihm bereitet gewejen und dankte 
jeinem Schußengel, dev ihn vor diefer Gefahr und Schande 
bewahrt hatte. Und diefer fein Schutzengel — fo glaubte er 
es deuten zu müſſen und ſprach e8 vor ſich auch ganz laut 
aus — war niemand anders gewejen, ald das Fränzeli, und 
zwar durch ihr fromm Gebet und ihre — nein, dieſes letztere 
Wort getraute er fi, aus Furt, von jemandem vernonmmen 
zu werden, doch nicht laut auszufprechen. 

Er ſcheute fih davor, das fhlimme Gerücht über den 
Zuftand feiner Baſe Bertha den Seinigen mitzuteilen. 
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Er jcheute fi), das Haus jeines Göttis zu betreten, aus 
Furcht, feiner Bafe zu begegnen, aus Mitleid für den armen, 
reichen, alten Mann, welchem jtet3 neue Prüfungen aufzulegen 
das Schickſal nicht müde zu werden jchien. 
| Er wagte nicht mehr zu feinem Göttt zu gehen, aus 
Scheu, aus Mitleid. 

Da fam der Götti jelbit zu Beſuch auf den Erlenhof, 
ganz unerwartet, troß frojtigem Winterwetter. Und er jah fo 
fehr gealtert und hinfällig aus, zum DBerjtaunen. Und nad: 
dem er jeine Schwägerin freundlich gegrüßt und ſich nad 
ihrem Befinden erkundigt und fi an ihre Seite geſetzt und 
fi) mehrmals geräufpert, gerade wie er zu tun pflegte, wann 
er was Wichtiges - mitzuteilen oder zur Sprache zu bringen 
vorhatte — begann er wieder von gleihgültigen Dingen zu 
Ihwaten; jo daß die Großmutter, in der Meinung, ihr Schwa= 
ger trage Scheu, feine Geheimnilje vor ihrem Enkel auszu— 
framen, diefem bedeutete: „Franz, Du wirft wohl auch dem 
Bentur das PViehfutter rüften helfen müſſen!“ 

Da wehrte jedoch der „Götti“ lebhaft: „Nein, nein, der 
unge ſoll hier bleiben, denn gerad’ jeinetwillen bin ich an— 
bergefommen, juft mit ihm hab’ ich über eine gewiſſe Sach' 
ein freundlih Wörtlein zu reden. Komm’, Franz, je’ Dich 
hieher — jo!“ 

Dann hob er an, nicht ohne fichtlihe Anjtrengung: 
„Ich bin Dein Götti, Franz! AM Weihnachten jeit Deiner 
Geburt hab’ ih Dir ein Kleines Geſchenk gemacht, wie's Ge— 
brauch ijt unter nahen Anverwandten. Diesmal, jo hab’ id) 
mir’3 ausgedacht, wirft Du Dir’3 bei mir jelbjt holen müjjen, 
denn ich alter Mann vermöcht's kaum zu tragen . . .” 

Er verfuchte zu lächeln und fuhr dann fort: „Ich ſchenk' 
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Dir mein Haus und Hof, Schiff und Geſchirr, Roſſ' und 


Viehwaar', Franz — mit meiner Tochter Bertha... Die 
Gülten gedent ich für mich zu behalten zu meinen und 
Mamas fernerm Lebensunterhalt — allzulang wird das faum 


mehr dauern, Mein Sohn ijt zeitlebens verjorgt, deögleichen 
unjer Annele, welche mit dem Eintritt ind Kloſter aller fer- 
nern irdiſchen Bedürfniffe enthoben jein wird — ſie hat wohl 
das bejjere Teil gewählt!“ 

Er fuhr fih mit der breiten Hand über die gefurchte 
Stirne und jeufzte ſchwer; während Franz ihn mit einer 
Miene anglotzte, als wäre er an dem Verjtande jeines hoch— 
verehrten Göttis plößlich irre geworden. — — — 

Draußen in der Küche ftand das Fränzeli am Kochherde, 
mit dem SKaffeebereiten bejchäftigt. Auch das junge Mädchen 
war von den die Tochter des Ochſenwirts betreffenden Gerüch— 
ten unterrichtet worden und zwar durch Franz, jobald er jelbit 
es erfahren. Nun Hatte e8 den Ochſenwirt auf Beſuch kom— 
men jehen, jeinen freundlichen Gruß vernommen — mas wohl 
den alten Mann bei diefer Witterung nach dem Erlenhof zu 
fommen veranlaßt haben mochte? jo fragte ſich auch das Frän— 
zeli verwundert. Sie erging ſich in den mannigfadhiten DVer- 
mutungen, und mehr und mehr jtieg die bange Ahnung in 
ihrem Herzen auf: Hier bereiten fich wichtige Dinge vor, es 
handelt fih um die Zukunft unjeres Franz! — ad ja, ge— 
wiß! — Gie vermochte ihre Neugierde nicht länger zu be- 
zähmen, jie jtellte die bereit3 im Sieden begriffene Milch ab, 
um deutlicher hören zu können, prefte das Ohr an die nad) 
der Wohnjtube führende Küchentüre — das erſte Mal in 
ihrem Leben, daß fie fich dieſe Ungebührlichfeit erlaubte. Sie 
hörte den Ochſenwirt von Haus und Hof reden . . . von ſei— 
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ner Tochter Bertha... Gehen? ... alles Blut drang 
ihr zu Kopfe, fie fragte ſich verwirrt: „Hab' ich denn auch 
vihtig gehört?" Die Hühner begannen draußen vor der 
Küchentüre laut zu gadern und einander mißgünftig zu ſchel— 
ten, „Scht!“ vief Fränzeli verſcheuchend; fie zog die praſſeln— 
den Tannenſcheiter aus dem Herdfeuer, der denſelben entſtei— 
gende, ätzende Rauch beläſtigte ihr die Augen, reizte zum Hu— 
ſten. Das Mädchen tat ſich den möglichſten Zwang an, um 
das Geſpräch, das in der Stube drinnen geführt wurde, ver: 
jtehen zu können. Und nun hörte e8 ganz deutlich, wie der 
Ochſenwirt wiederholend jagte: „Ja, Franz, es iſt mein ba- 
ver Ernſt: Ich geb’ Dir unfere Bertha zur Frau, geb’ Dir 
al3 Ausfteuer mein ganzes Vermögen, joweit nicht bereits 
darüber verfügt worden und joweit ich darüber verfügen fanı. 
Ich mag feinen fogenannten Herin, der nichts vom Bauern: 
gewerb’ verfteht, zum Eidam haben, noch einſam jterben in 
meinem Hau)’ . .. Ich Hab’ Dich ſtets lich gehabt, Franz, 
wie meinen eigenen Sohn, nicht nur der nahen Blutsverwandt— 
haft willen, jondern weil Du ſtets jo brav und verjtändig 
geweſen. Nun jag’ ich zu Div: Werde vollends mein Sohn, 
es joll Dich nicht gereuen!” 

Sränzeli erblaßte, fie preßte ihre Nechte auf das ftür: 
miſche, hochpochende Herz, das Kaffeefänndhen in ihrer Linken 
zitterte, 

„Dein Biktor iſt tot,” hörte fie den Ochſenwirt weiter 
ſprechen, „ſozuſagen tot auch der andere, mein ältejt’ Sohn. 
Du, Franz, biſt aljo der lebte unjeres Stammes, der lebte 
dev Wyniger. Ich will die Güter unferer Familie in Deine 
Hand vereinigen, damit des Hauſes Glanz weithin jtrahle und 
ih fortpflanze auf kommende Gejhlehterr .... Und was 
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unjere Bertha betrifft — ſie hat, ih will’s gleich gejtehen, 
ihre Fehler, ſogar ihren Fehltritt; fie war jehr leichtjinnig.“ 

Man hörte ihn ſchwer aufjeufzen und dann fortfahren: 

„Du wirft ihr dies alles verzeihen und nachſehen kön— 
nen, Franz, dafür bürgt mir Dein gutes, braves Herz. Und 
fie wird ſich Dir unendlich dankbar erweiſen und Dein demü— 
tig und treu liebend Weibchen werden. Sie achtet und liebt 
Did, Franz, Du darfit e8 mir glauben aufs Wort.” 

Der Götti ſchwieg. Jetzt, Dachte Fränzeli, muß der Franz 
die Antwort erteilen. Ihr Herz drohte vor Angſt und Be- 
Hemmung zu jpringen. Ach Gott, was wird er antworten? 
D, er wird Ja jagen müflen — mie fünnt’ er anders, die: 
jem Mann’, feinen gütigen, verehrten Götti gegenüber! Und 
der fich ihm darbietende große Reichtum, das verlodende, vor- 
nehme Leben, die feinhübjche, gelehrte Braut, welche die Hand 
nah ihm ausſtreckt — o ihr, meine eiteln, törichten Herzens 
träume, ade! 

Die Tränen ſchoſſen ihr in die Augen, ſie hätte vor 
Herzweh laut aufjehreten mögen, fie gedachte, ſich weit weg zu 
flüchten an entlegenen Ort, um Franzens Beſcheid nit an— 
hören zu müſſen, um fich ungejtört ihrem unnennbaren Schmerz 
hingeben zu fönnen. Und dennoch vermochte fie nicht von 
der Stelle zu weichen, fie entſchloß ſich, das Wort mit eige- 
nen Dhren zu hören, Franzens ſchreckliches Jawort, mochte 
auch ihr Herz darob brechen. 

Franz ſchien mit jeinem Bejcheide lange zu zögern. Es 
war in der Stube plötlich jo till geworden, daß man deut— 
ih den Pendelichlag der Wanduhr und das leife Schnardhen 
de8 Haushundes unter dem Dfen vernehmen fonnte. Die 
Großmutter war die erite, welche das peinlihe Schweigen brad) 
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mit den lebhaften, ungeduldigen Morten: „Na, Franz, was 
braucht's da noch des langen Bejinnens? Iſt's doc) ja, was 
Dir Dein Götti da anerbietet, die unerhörte Ehr’, das große 
Glück, jo daß ich's faum zu fallen vermag! Alſo ved’, Franz, 
tu’ doch nicht jo jcheu!“ 

Endlih ſchien der Jungknabe ſchlüſſig geworden zu fein; 
doch klangen feine Worte ziemlich tonlos und unfiher: „Lie= 
ber Götti, ich bitt' Euch, es mir nicht übel zu nehmen... . 
Aber ih kann Euern Antrag unmöglich annehmen ... Ich 
ehr’ und lieb’ Euch, wie ich meinen wirklihen, eigenen Vater 
faum mehr ehren und lieben könnt’. DBerlangt, daß ih für 
Euch durchs Teuer jpring’, ic) werd’ nit den Augenblic 
zögern, es zu fun. Doch was Ihr mir da zumutet — id) 
fann Euch nicht willfahren, weiß Gott nicht! Fraget nicht 
warum — ih mag Euch nicht weh’ tun, Ich werd's auch 
niemandem verraten... . Es iſt das erite Mal, dag ih Eu 
was ab bin. — Berzeidt mir, Götti, ich kann nit, kann 
nicht!” 

Fränzeli hörte, wie fräftige, raſche Schritte die Stube 
verließen, vernahm der Gropmutter zürnende Stimme: „Franz, 
wo willſt Du Hin? So bleib’ doch, Franz!” 

Doh der Jungknabe ſchien fih nicht an den Ruf zu 
fehren, denjelben ſchon nicht mehr zu hören . 

Draußen in der Hintericheune, nämlich in Dem einge- 
wandeten, dunkeln Vorſchuppen desjelben fam ihm dag Frän— 
zeli nachgeeilt, warf fi vor ihm auf die Kiniee nieder, be— 
dedte jeine Hände mit Küljen, mit Tränen; um dann, als 
von der Tenne her des Venturs ſchwere Holzſchuhtritte fich 
vernehmen liegen, ſich jchnellitens wieder in die Küche zurüd 
zu flüchten, 


— 302 — 


Dort angelangt, hörte jie, wie die Großmutter zu dem 
Götti-Ochſenwirt ſprach: „Ich kann mir’3 gar nicht reimen, 
nein, ich kann mir’3 durchaus nicht veimen, was dem Jungen 
in den Kopf gefahren, daß er jo dumm gered’t und fo un— 
höflih davon gegangen... Franz! Franz!” rief fie noch— 
mals mit angejtrengter, freifchender Stimme. „Ach, er hört’s 
nicht, das unverhoffte Glück muß ihm in den Kopf gefahren 
jein und den Sinn verwirrt haben ganz und gar. Sa, glaubt 
mir's nur, er weiß jich, wegen dem ihm widerfahrenen Glück, 
noch nicht zu faſſen. Doch laßt mid nur erft unter vier 
Augen mit ihm reden, heut’ Abend, jobald er wieder ein bij- 
jel zu fi jelbjt gekommen jein wird, mit ihm reden ganz 
jäuberlih. Und dann werd’ ih ihn Euch zuſchicken. hr 
jollt Euch deswegen nicht ferner zu und bemühen, die Ehr' 
wär für ung zu groß... Uber ift’s auch wirflih Euer 
Ernit, was Ihr jagtet? Denkt Euch, mir jelbjt will e8 eben 
falls vorkommen, wie ein Traum, ein güldener! Ach, wenn 
mein jeliger Joggi noch lebte, wie würd’ er fich freuen! Und 
erit das gute Meielt, Franzens Mütterchen!“ — 

Die Gundi war einige Tage bei ihren Verwandten im 
Unterlande auf Bejuch gemelen. 

Und als jie abends nah Haufe fam, da Hatte fie fo 
viele3 zu erzählen, was fie gejehen und vernommen, Erfreu: 
liches und Anderes. Allein die Großmutter ließ ihr nicht 
lange dad Wort, ſondern unterbrach fie mit der Bemerkung: 
„Split Dank haben, Gundi, für die vielen mitgebrachten 
Grüße, Alles übrige jedoch wollen wir auf jpätere Stunde 
verjparen. Denn vorderhand haben wir über weit wichtigeres 
zu reden. Du wirft ftaunen, Gundi, was id Dir alles zu 
berihten hab’. So höre denn: Der Götti war da —“ 
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„Er jelbit ?” 

„Sa, er jelbjt, heut’ nachmittags. Und wenn Du erft 
die Urſach' kennteſt, den Grund, deshalb er gekommen, Die 
Botihafl! Rate 'mal, Gundi! Nein, ftreng’ Dich nit an, 
ed wird Div doch nichts nützen, in Hundert Jahren tätejt’s 
nicht erraten. Alſo vernimm: Der Götti fam, um unferm 
Franz jein Mädchen, jeine Tochter Bertha anzutragen . . . 
jamt Hof und Haus und Reichtum!” 

„Bas Du da jagit, Käthri!“ rief die Gundi, die Hände 
verwundert über dem Kopf zufammenfchlagend, 

„Es it die reine Wahrheit,” beteuerte die Greifin, fich 
einen Augenblid an dem großen Erjtaunen des alten Mädchens 
weidend. Dann erzählte jie den Hergang, des Göttis Nede, 
Wort für Wort. 

Die Gundi horchte voller Spannung und großen Er: 
ftaunen. Über ihr welkendes Geficht zog e8 wie lichtes Morgen- 
rot, ihr Auge leuchtete auf in freudigem Glanze. „Käthri!” 
vief fie, „das alles Elingt ja wie ein Märchen aus alter Zeit, 
da die Zwerge ihren Lieblingen Gold und Glück in den Schoß 
ſchütteten. Alſo mein Franzi, der Glücksbub', foll das ftein- 
reiche, fürnehme Mädchen befommen? Soll Ochfenwirt, Groß: 
bauer und Ratsherr werden, feines Göttis Erbe? Ad, dem 
guten Jungen mag ich’S herzlihit gönnen!” — Gie faltete 
die Hände und fuhr andächtig fort: „Aber hab' ich's nicht 
immer gejagt, Käthri, als er noh Kind war und in der 
Wiege lag: Aus dem Büblein wird 'mal "was Apartes, Fei— 
nes und Fürnehmes werden ... Ich fann mich fait nicht 
drein finden in das Glück! Wenn er, der Franzi, dann mich 
armes, altes Mädchen nur nicht verachten und vergejjen tut 
— o nein, das wird er nicht, dafür tft er viel zu gut und 
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zu brav... Und wann Joll die Hochzeit jein, Käthri? Und 
wird er dann gleich in den „Ochſen“ ziehen? So red’ denn 
auch, Käthri!“ rief fie voller Neugierde und Ungeduld. 

Doh die Großmutter erwiederte fopfichüttelnd: „Ach, To 
weit, wie Du da meinft, iſt's ja noch gar nicht. ©egenteils, 
er, der Franz, will von der Sach' Thon gar nichts wiſſen 
— dene Dir, Gundi!“ 

„Davon nichts wiſſen, ſagſt Du? Du ſpaßeſt wohl, Käthri! 
Denn weshalb ſollt' er denn nichts davon wiſſen wollen?“ 

„Weil an der Sad’ ein ſchlimmes Häklein ijt,“ jeufzte 
die Großmutter, „Soeben hat der Franz mir’s erzählt. Es 
iit eine gar häßliche, traurige Gejhichte, von welcher man 
lieber nicht veden möcht’ !” 

Und jie machte die Gundi mit den umlaufenden Gerüch— 
ten befannt, welche das Verhältnis des Ochſenwirts Bertha 
zu dem „Eiſenbahnherrn“ und die fich offenbarenden Folgen 
desjelben betrafen. — „Gelt, Gundi,“ ſchloß fie ihren Bericht, 
„das iſt wirklich eine ſchlimme Geſchichte, ein wüſtes Häkchen. 
Der arme Franz tft denn auch von der Unterredung mit dem 
Götti arg niedergejchlagen, hat fich, ohne einen Biſſen genoj- 
jen zu haben, bereits zu Bett” begeben.“ 

„Das ijt wirklich eine ſchlimme Sach'!“ beitätigte nun 
auch die Gundi, welche ebenfalls jehr herabgejtimmt und klein— 
laut geworden. Während die Großmutter gleihjam im Selbit- 
geipräch fortfuhr: „Und was fol ich dazu jagen, was in der 
Sade raten und tun? Ihn, den Franz, zu überreden ſuchen, 
daR er dem Götti zu Willen fein und das Mädchen troß dem 
ihlimmen Häkchen heiraten jolle? Es widerſtrebt dies mei— 
nem Gewiſſen. Tut es doch, wie die Erfahrung lehrt, ſelten 
gut, wenn zwei auf ſolche Weiſ' zuſammen kommen.“ 
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Der Eintritt Ventur3, der mit der brennenden Laterne 
in der Hand gefommen war, um jeine rübengroße Tajchenuhr 
mit der an der Wand hängenden Schwarzwäldlerin in Über: 
einftimmung zu bringen, machte dem Geſpräche der beiden 
Frauen für einjtweilen ein Ende Man beſchloß, fih tro& 
der frühen Stunde ebenfalls zur Nuhe zu begeben. 

Franz hatte dasjelbe, wie die Großmutter berichtet, ſchon 
längjt getan. Doch wollte fi bei ihm fein Schlaf einfinden. 
Er erinnerte fih al’ der Guttaten, welche ihm zeitlebens vom 
Götti zu Teil geworden, jowie der Liebe, mit welcher er von 
jenem jtetsfort ausgezeichnet worden. Und nun war der Fall 
gefommen, da er jelbit dem Götti eine Bitte abjchlagen mußte, 
die einzige nennenswerte, jo der gute Alte je an ihn gerichtet. 
„D, das ift graufam!“ ftöhnte Franz. „Unglüd und Schand’ 
brechen über meines Göttis Haus herein. Sch vermöcht' es 
abzuwenden oder doch menigitend ganz erheblich zu mindern, 
gleihjam aufzuheben, indem ich dem verführten Mädchen die 
Hand reichte. Ach aber weigere mich dejjen, ih kann die Tat 
unmöglich vollbringen, weil ich meine Lieb’ und mein Herzens— 
glück damit verkaufen müßt’, auf ewig dahin... Ad, id 
armer Burſch', Daß mir jo 'was begegnen und zugemutet 
werden mußt’, Die arge, unerhörte Berlegenheit! Iſt's aber 
andererjeits nicht die Schand’ für mich), meinem Götti mid 
jo undanfbar zu erweifen, jeine Öuttaten durch ſchnöde, Falte 
Selbſtſucht zu vergelten? Wo werd’ ih Rat und Troſt fin— 
den, wo?” — 

Fränzeli vermochte feinen vechten, ruhigen Schlaf zu fin: 
den. Wirre, böſe Träume quälten ihr Hirn, erjchredten des 
jungen Mädchens empfindfames Herz: Wüſte Gefellen entführ: 
ten den Franz mit grober Gewalt, jchoben ihn auf einen reich: 
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bekränzten Wagen; darin ſaß des Ochſenwirts bleiches Töchter— 
fein, das Haupt mit dem Myrthenkranz geſchmückt, dem Jüng— 
ling verführeriich entgegenlächelnd, ihm die feine, weiße Hand 
veihend. Fränzeli vernahn Franzens verzweifelte Hülferufe, 
jah ihn flehentlich fih nach ihr umſchauen, während fie jelbft 
wie gebannt daftand, unfähig, das Glied zu rühren oder den 
Laut von fi zu geben . 

Die Gundi vermochte troß ihrer von dem langen Tages: 
marſche erzeugten Müdigkeit nicht den gebührenden, erquicken— 
den Schlaf zu finden. Das alte Mädchen hatte nach langen 
Jahren wieder einmal ihre Verwandten beſucht. Die meiften 
derjelben klagten über böfe Zeitläufte, mehrere jtafen jogar in 
wahrnehmbarer großer Dürftigkeit. Und hier, auf dem Erlen- 
hofe, befand fich einer, nämlich ihr Lieber Franz, dem fi 
die Gelegenheit bot, eine Heirat zu treffen, welche ihm einen 
fait unermeßlihen Reichtum zuführen follte, ja diefe Gelegen- 
heit wurde ihm, ſozuſagen, auf dem Teller präfentirt, er brauchte 
nur die Hand darnach auszuſtrecken, fein Ja auszufprechen, 
Und der Jungknabe weigerte ſich, die Hand auszuſtrecken und 
das Jawort auszujprechen, aus übertriebenem Ehrgefühl, aus 
Stolz oder wie man's nennen wollte. Er könnte ein Herr 
werden, vechnete die Gundi, ein ausgemachter Herrenbaner, 
dem fein irdiſcher Genuß verjagt jein würde; mit Goldringen 
an den Fingern und in jchöner Kleidung wird’ er einher: 
gehen können, dafür wären dev Mittel in Genüge vorhanden. 
Er aber zieht es vor, feine groben, ſchmutzigen Stallhofen bei- 
zubehalten. Ihm winkt der Genuß, in glänzendem und mit 
ſtolzen Gäulen bejpanntem Wagen Iuftzufahren, beneidet von 
allen Leuten. Und er will lieber an Seite des trägen, mür- 
riſchen Ventur mit trägem Ochſengeſpann fi plagen. Und 
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das Traurige — ich mag's ihm ſchon gar nicht ſo ſehr ver— 
argen, das Weigern. Ja, wenn's mit der Braut wäre, wie 
es ſein ſollte! ſeufzte ſie. — Gleich darauf aber begann ſie 
ſich in Gedanken mit den Veränderungen zu beſchäftigen, welche 
die von dem Götti gewünſchte Heirat für die geſamte Erlen— 
hoffamilie notwendigerweiſe nach ſich ziehen würde. Das hübſch— 
feine, junge Frauchen, ohnehin nicht an ſolche Geſchäfte ge— 
wöhnt, würde ſich kaum mit der Beaufſichtigung der weib— 
lichen Dienſtboten und mit der Führung des ausgedehnten 
Haushaltes überhaupt plagen wollen; vielmehr würde man 
fih nach einer tüchtigen, erfahrenen Haushälterin umfehen und 
in erjter Linie das Auge auf fie, die Gundi, werfen wollen, 
dad war ja ganz jelbjtveritändlih, Und dem Franz zu lieb 
wiirde fie nicht allzu lange zögern, ihr aufopferndes Sa zu jagen. 
Mit dem Schlüfjelbund, dem Wahrzeihen der Wirtichafterin 
geſchmückt, wollte ſie alsddann den Leuten, zumal den Unter: 
gebenen, zu erfennen geben, was fie, die Erlenhofgundi, kann 
und vermag, pob Spinat! Das Fränzeli, kalkulirte fie weiter, 
müßte das herrichaftliche Kochen erlernen und jollte, bei gutem 
Berhalten, im Ochjen in Dienjt treten dürfen und bei ge— 
ziemender Untertänigfeit wohl geduldet werden, Dem groben 
und ungelenfen Ventur aber — dem Bentur wollte fie hübſch 
den Laufpaß geben, der follte von dem Ochjenwirtshaufe und 
dejjen Herrlichkeiten nichts zu riechen befommen, oder er müßte 
fich ordentlich Demütigen, vor ihr, der Gundi ... Auch mit 
den Wirtsgäften zu verkehren und ihnen die Aufwart zu machen, 
wollte fie jich getrauen. Warum denn nit? Winden doch 
bei Wein, Braten und Semmelbrötchen jelbit alte Beine wie: 
der jung und gelenf und das Mundwerk geläufig, wie ja an 
der Pfarrliefe zu jehen war, welche tro& ihrer Sechzig immer 
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noch den glatten Schnabel bejikt und im Stande ift, ſozu— 
jagen die ganze Pfarrgemeinde zu regieren mitfamt ihrem 
gutmütigen Herrn. Dann, dachte die Gundi weiter, wär’ ja 
auch ich Pfarrfühin oder noch mehr als das, und es wäre 
die Frage, melde von uns beiden der andern überfäme, ich 
oder fie! — Mit diefem ehrgeizigen, glüdlichen Zufunftsges 
danken fchlief fie endlich ein, nicht aber, ohne denfelben im 
Traume weiter zu jpinnen . 

Auch die Gropmutter konnte den Schlaf nicht finden, 
denn ihr Sinnen Haftete fortwährend bei dem Ochſenwirte und 
dejjen traurigen Yamilienverhältniffen, bei dem unglücklichen, 
reihen Mädchen, feiner Tochter, bei ihrem eigenen Franz. 
Ihr Mitleid für den jchwergeprüften Mann, ihren Schwager, 
der ſich ihr ſelbſt ſeit den lebtverflojfenen zwanzig Jahren, in 
guten und böjen Tagen, jo überaus freundlih und hilfreich 
erwiejen, war groß. Wenn fie ihm zum Vergelt aus diejer 
jeinev nunmehrigen großen Verlegenheit helfen und ihm die 
Samilienehre retten Fönnte, willig opferte fie drei Finger ab 
der eigenen Hand. — Und was feine Tochter Bertha betrifft, 
ſchlimm natürt fann das Mädchen nicht jein, dachte fie, wiſ— 
jen doch die arınen Leute ihre MWohltätigkeit nicht genug zu 
rühmen; was an einem Menfchen immer ein Beweis eines 
guten Herzens ift. Und prächtige, fein duftende Kuchen, die 
fie mir lebthin zu meinem Hl. Namensfeſt' geſchickt jamt den 
etlichen Flaſchen Wein und das hübſch gefchriebene Zeddelchen 
dabei — te kann mich ordentlih dauern, Die Bertha! Sa, 
e3 kann mich vechtichaffen dauern, das arme Mädchen, welches 
in feinem umerfahrenen Sinn fi von dem fremden, ſchlim— 
men Geſellen hat betören und verführen laſſen. Tauſenden 
und aber Tauſenden iſt es, jeit Evas Sündenfall, nicht beſſer 
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ergangen, haben denjelben Fehltritt getan; und doch kenne ich 
ihrer mande, welche troßdem hernach recht brave und währ— 
ſchafte Hausfrauen geworden. Warum jollte denn nicht auch 
dieſe, die Bertha, noch gut ausfallen können, vielleicht ganz 
firtrefflih gut? . .. .. Man folle feinen Stein auf die Sün— 
der werfen; jo jteht’3 im Evangelium. Nein, ich will gegen 
diejeg Mädchen feinen Stein aufheben, erinnere id) mid doch 
zu gut der Zeit, da auch ih ein Mädchen war und, früh- 
zeitig unter die fremden Leut' geworfen, vor ähnlichen Gefah: 
ren und ähnlidem Yal nur durch mein eigen angebornes 
Stolzgefühl und den Schuß meines lieben, treuen Engels be: 
wahrt worden, — Solches und anderes ſann die Großmutter 
und war noch immer wach, al3 der erite Hahnruf das Nahen 
des Morgens verkündete. 

Der Ventur — von all’ den Hausgenojjen mar der 
Ventur der einzige, welcher ſich eine durch feine Gedanken 
und Kümmernijje getrübten Schlafes zu erfreuen hatte, eines 
gerechten, zehnſtündigen; er auch der einzige, der beim Früh— 
ſtücke mit gewohnter Tapferkeit in die goldgelb gebadenen Kar: 
toffeln einhieb, während die Übrigen nur fo läjftg ihren Milch— 
faffee jchlürften und insgejamt jehr übernähtig ausjahen und, 
wie die Gundi ji auszudrücden pflegte, gar „unappetitlich” 
taten. 

Als der Ventur und das Fränzeli fih vom Tiſch weg 
begeben hatten an ihre Arbeit und auch der Franz Miene 
machte, dem erjtern in die Scheune Hinauszufolgen, jagte die 
Großmutter: „Bleib’ noch ein Weilchen, möcht’ gern nod) 
was mit Dir reden, Franz! Komm’ her zu mir, daß id) 
nicht jo laute Wort’ zu machen brauh’!... Sind do 
die Türen zugemacht? Gut. So höre denn: Ich Hab’ mir 
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diefe Naht die Sach’ überlegt nah allen Seiten. Und bin 
zum Schluß gefommen, daß Du doch vielleicht gut daran 
täteft, Deines Göttis Anerbieten anzunehmen, ihm zu Ge— 
fallen zu fein. Wenigſtens wollt’ ih, an Deinem Plate, mir 
e3 nochmals und reiflich überlegen, eh’ ich den Abſchlag gab’ 
für dahin und weg... Guck', Franz! es ift ein altbewähr: 
te8 Sprühmwort: An der leeren Naufe jcehlagen fich die Roſſ'; 
und: Reichtum det manchen Mangel zu. Das gilt nament- 
ih beim Heiraten. Sa, wenn Deine Baje, um die jih’s 
handelt, ein mißgejtaltet, häßlich Mädchen wär’ oder dumm 
oder von jchlechter Lebensart, dann wird’ auch ich jagen: 
Laſſ' e8 bleiben, Junge! Nun aber iſt fie weder häßlich noch 
dumm, noch Schleht gefittet, ſondern in allen diefen Stücken 
das gerade Gegenteil, das müſſen ſelbſt die Leut' jagen, welche 
jonft ihr und dem Götti nicht jehr grün find. Und ſollt' es 
auch wahr jein, daß fie, die Bertha, einen Fehltritt getan — 
was Du deswegen an ihr jcheuft, kannſt Du ganz füglich und 
erit recht an einer andern finden, welche vor der Welt mit 
ihrem weißen Brautihürzchen groß tut, dem rotbadigen Apfel 
vergleichbar, welchen man's ebenfalls nicht anjieht, welch’ häß— 
liher, unreiner Wurm drin’ ftedt .... Deine Baje wird 
ein hübſch, anmutig Weiblein werden und durch ihre Lieb’ 
und Anhänglichkeit Dich die Unlujt, welche Du jebt empfin= 
deit, vergefjen machen. An ihrer Seite wirt Du Freud’ und 
Ehr’ genießen. Dein Götti wird Dich in alle feine Geſchäfte 
bejtens einführen und Div jtetsfort ein gütiger, freundlicher 
Ratgeber ſein oder, wie er jelbjt verjprochen, an Dir die wahr: 
haftige Vaterſtell' verjehen. Du wirft reich, angelehen und 
glücklich jein, Kranz! Auf meine Perſon brauchſt Du dabei 
durhaus Feine Rüdjiht zu nehmen, Sch Hab’ gottlob! der 
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Mittel genug, um die wenigen Tage, die mir noch hienieden 
vergönnt fein werden, ohne Sorge leben zu können. Und 
wenn ih auch Schon manchmal den heimlichen Wunſch gehabt, 
im Dorf drinnen, in der Nähe der Kirche, wohnen und dann 
und wann, mit Hülf’ anderer, die hl. Meſſ' anhören zu kön— 
nen, während ich hier abjeitS ein Leben führen muß gleich 
einer Heidin — auch darauf wirt Du feine Rüdficht zu neh- 
men brauchen, Franz, ich kann mich Hier oben jchon noch die 
fleine Weil’ gedulden, bi das End’ kommt, das kaum mehr 
ferne — —” Dabei fuhr fie ſich mit dem knöchernen Hand» 
vücfen über die feucht gewordenen Augen. 

Die Gundi, welche, das zufammen gefaltete Tiichlafen 
in den Händen, der Nede der Großmutter beifällig zugehört 
hatte, glaubte den Zeitpunkt gekommen, nun auch ihrerjeits, an 
Franzens Adrejie, ein Nötiges beizufügen. „Deine Gropmutter 
hat ganz Recht,“ jagte fie. „Od Du ’mal des Kirchmeiers 
Mädchen heirateit oder dem Salzmann jeineß oder irgend ein 
andereg — Du wirft jehen, Franz, daß eim jedes jeine 
Fehler hat, vielleicht gar noch jeine großen, gröblichen Fehler, 
ohne dabei aber den großen Reichtum zu befiten, wie dies bei 
Deiner Dir angetragenen Bafe der Fall iſt. ES gibt halt gar 
wenige Weibsleute ohne Fehler . .. ." Dabei jtemmte fie die 
Hände jelbitgefällig in die Hüfte und fuhr dann mit gemich- 
tiger Miene fort: „Auch darfit Du verfihert fein, daß, falls 
Du fort auf den Ochjen zieht zu Deinem Hübjchzarten Weible, 
wir andere Dich keineswegs hartherzig im Stich’ zu laſſen ge: 
jonnen find. Ich meinerjeit3 will Dir zum voraus das bün— 
dige Verjprechen geben, Div und Deinem Frauchen mit Nat 
und Tat zur Seite zu ftehen, Div jogar dorthin zu folgen. 
Und Du wirft alödann jehen — ja erjt dann wirft Du jo 
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recht jehen, was Deine Gundi kann und vermag, weit mehr 
als andere glauben! Und ob ich's gut mit Div mein’, auch 
darüber wirft Du hHoffentlih Faum mehr im Zweifel jein. 
Alſo jag’ ih: Franzi, mein Büble, greif? Du nur herzhaft 
zul Ein Aug’ ein bischen zuzudrüden, wird Dir doch nicht 
allzu jchwer fallen. Um jo jtolzer wirft Du dann auf Die 
fürnehme Frau jein, die Dich zum fürnehmen Mann gemacht, 
zum allbeneideten weit um zu Stadt und Land. Oder hab’ 
ih nicht Neht? Nun jo red’ doch, Franzi!” 

Der aljo Angeredete war die Zeit aus unbeweglih am 
Fenſter geftanden und hatte unentwegt in die winterliche Land— 
Ihaft hinausgeſtarrt. Die Nede der Gundi beachtete er kaum, 
der Großmutter Worte jedoch hatten nicht verfehlt, auf fein 
empfängliche® und pietätvolles Gemüt einen bedeutenden Ein- 
druck zu hinterlaſſen. Sie wünjchte, daß er die Jungbaſe Hei: 
rate; jie Hatte mit bewegter Stimme von feinen, von ihrem 
Glücke geiprochen, von Segen, Kirche und Mejje. Wie gerne 
wollte er ihr zu Oefallen fein, ihr die lebten Lebenätage 
nah Kräften verfügen, ihr, die e8 um ihn jo reichlich ver- 
dient hatte. Diefes Anfinnen aber, diejes feinen Begriffen 
nach ungeheure — konnte er denn diefem Anfinnen entiprechen ? 
Sn feinem Herzen ftritten fi) die widerftrebenditen Gefühle, 
es ward ihm jo heiß im Kopfe, troßden er die Stirne dicht 
an die feuchte, Falte Fenſterſcheibe gepreßt hielt. 

„Laßt mich's nochmals überlegen, Großmutter!” bat er. 
„Wenn's mir möglih ift... Allein ich. fürcht', es wird 
mir faum möglich werden!” — Damit verließ er eiligen 
Schrittes die Stube. 

Großmutter jagte: „Sa, er hat Recht, gönnen wir ihm . 
die Zeit, die Überlegung. Es geht ihm fo nah’, es wär’ die 
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große Sünd', ihn allzu fehr zu drängen, den guten, armen 
Bub’ !” 

„Meinetwegen!“ jtimmte die Gundi bei. Beim Hinaus— 
gehen aber und indem fie in dev Küche das Tiſchlaken aus— 
ftaubte, fagte fie wohlgefällig vor fih hin: „Sie, die Käthri, 
hätt’ noch lang’ auf ihn einſchwatzen können. Meine Rede 
aber, Die Hat ihn gepackt, ich merkt’ es wohl!" — 

Das Dach des Hinterteiles der Erlenhoficheune ging bis 
nahe zur Erde nieder. In dem hiedurch gebildeten, mind: 
und mettergefhüsten Vorſchuppen befanden ſich die Schweine: 
ftälle und die Holzremife. Vor lebterer, in verborgenem Halb: 
dunkel, ſaß Franz auf einem Bund Widenjtroh, den Kopf auf 
die Hände geitüßt, in tiefes, Dumpfes Brüten verjunfen. 

So traf ihn Fränzeli, welche den Ferkeln das Freſſen 
brachte. Sie erihraf ob jeinem Anblicke, To jehr nieder: 
geichlagen jah ev aus. Er bemühte fi zwar zu lächeln, doch 
wollte ihm dies nicht gelingen. Er wollte aufjtehen und jid) 
entfernen, Fränzeli aber bat: „Bleib’, Franz, ich hab’ mit 
Dir 'was Ernfthaftes zu veden ... Ich hab’ Alles mit ans 
gehört, Franz! Es ift der Großmutter jehnlicher Wunjd, 
das Du die Bertha heirateft, gelt? Nun höre, was ih Dir 
jagen will: Folg' dem Nat der Großmutter, dem Wunſch 
Deines Göttis! Ach ſelbſt will ja, Dir zu lieb, und um 
Dein Glück zu fördern, gern auf Lieb’ und Glück verzichten. 
Schlag’ Dir das armütige und einfältige Mädchen aus dem 
Kopf, Franz! Ich ſeh' nun ſelbſt ein, wie töricht, vermeſſen 
meine Gedanken, meine Hoffnungen und Wünſche waren; jie 
hätten ſich ja Doch nicht erfüllen können, nie und nimmer. 
Ein Traum, ein ſüßer, Shwindelnder, dem der nüchterne, fro: 
jtige Morgen notwendig ein raſches End’ bereiten mußte. . . 
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Werde Du glüklih, Franz! Vergiß, was ih Dir einen 
Augenblid gewejen bin. Ich will mid mit Gottes Hilf 
drein zu ſchicken juchen, für Dein Wohlergehen beten und 
Dein gut’ Schweiterle fein immerdar, ob ich hier weil’ oder 
an einem andern Ort! . . .“ 

Ein Morgenjonnenftrahl jtahl fi durch eine Ritze des 
Scheunendadhes, fiel gerade auf das Antlit des jungen Mäd— 
chens, dasjelbe mit feinen goldenen Schimmer verklärend. 
Und wie e8 da ftand, ſchlank und blaß und mit gejenften 
Lidern, gewann e3 mehr und mehr das Ausfehen einer Engel3- 
geitalt, de8 Engels der Entiagung. Franz blidte träumeriſch, 
bewundernd zu ihr auf, er erfaßte ihre Hände, die bei jeiner 
Berührung erichauerten. „Fränzeli,“ fragte er tief ergriffen, 
„iſt's Dein wirklicher Ernft, daß Du auf meine Lieb’ ver: 
sichten wollteft, mir und der Großmutter zulieb? Du fol: 
teſt's über Dich bringen können?“ 

„Ja!“ Tautete die feit, wiewohl tonlos geiprochene Ant— 
wort, 

„Mnd Du willit mein vergefjen?“ 

Fränzeli vermochte kaum mehr zu antworten, ihre Lippen 
bebten, die Kraft drohte fie zu verlaffen, Da rief Franz, fi) 
raſch erhebend und mit lauter, entichlofiener Stimme: „SG 
aber werd’ Dich nie vergeilen, Mädchen, und auch nimmer 
von Dir laflen, komme, was da wolle! Einer vergüldeten, 
liebeleeren Ausficht wegen einen jolchen Edeljtein mwegzumerfen 
— der Taufh wäre zu. töricht, zu erbärmlih! Du biſt und 
bleibjt mein, Franzeli!” 

Die Gundi wollte nad) den Hühnern jehen; eines der: 
jelben und zwar gerade die koſtbare ſpaniſche Henne fand fi) 
nicht bei der Herde, mußte fich irgend wohin verkrochen haben. 


Möglich, dachte die Gundi, daß fie vom Ventur in die Falte 
Dreihtenne eingeſchloſſen worden — o ja, deſſen wär’ der 
Barbar jchon fähig! Doch in der Tenne war die Henne nicht 
zu finden, vielleicht aber in dem Dunkeln Holzihunpen. Das 
alte Mädchen, an den Füßen die breiten Strohfinfen, fchlurfte 
denn auch nach dem Holzichuppen Hin. Und was fie da zu 
erblicen befam, ihr keuſches, jungfräuliches Herz erfüllte ſich 
darob mit ſtarrem Entſetzen, vor Schreden ließ fie das Futter: 
becken zur Erde fallen, daß es elendiglih in Stücke brad), 
denn vor ihr, auf wenige Schritte Entfernung, ftanden Franz 
und die Fränzeli in inniger Umarmung und eifrig Küffe wech— 
jend . .. Dder war es blos eine Sinnestäufhung, der 
Hölle Gaufelfpiel und Blendwerf? So fragte fi das alte 
Mädchen und rieb ſich die Augen hell, tat einen verwegenen 
Schritt vorwärts, begann jich zu räufpern — nun fhauten 
die Beiden raſch auf und um fich. 

„Wa — was joll das jein?” jchrie die Gundi. 

Fränzeli hatte ih aus der Umarmung erſchrocken los— 
gemacht und wollte entfliehen. Doh wurde fie von Franz 
an der Hand gewaltſam zurücgehalten, ja, er entblödete ſich 
jogar nicht, die Gundi mit frechem, erwartungsvollem Lächeln 
anzubliden. Mit dev Gundi war jedoch diesmal nicht zu 
ſpaßen. Gleich einer erbosten, zürnenden Göttin, die Hand 
weit ausſtreckend und das Auge voll heiliger Entrüftung Ereifchte 
ie: „So? Geſchehen jolde Dinge in unſerm Hau, am 
helllihten Tag? Und die Sonne hört vor Scham nicht auf 
zu jcheinen, und der Himmel laßt nicht Feuer und Schwefel 
vegnen auf unjer Dach?“ 

Fränzeli, ihr Köpfchen an Franzens breiter Bruft ber— 
gend, fing an zu ſchluchzen. 
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„Sa, ſchäm' Dich nur, Du Lausmädchen!“ ſchrie die 
Gundi. „Schäm Did, mit unlerm Franzi fündhaft zu 
ſchätzeln, Du Din’, Du Schlange! Hab’ ih Dich deshalb 
als Bettelfind eingeführt in dies Haus, damit Du, kaum Hin: 
ter den Ohren troden, unſern Bub’ verführit, den von Kind— 
heit an jo braven? Ich war auch 'mal jung, allein ich hätt’ 
mid ins unſchuldig Herz hinein geihämt, einem Mannsvolk 
mich an den Hals zu hängen — verjtehft Du, Du ungerates 
nes und jcheinheiliges Ding Du! Und auch Du, Franz — 
pfui der Teufel! Aber ich werd's gleich der Großmutter —“ 

Sie ließ ſich faum Zeit, Die drohende Apoftrophe zu 
vollenden, fondern eilte unter heftigen, zornigen Geſtikulationen 
und mit der Entäugerung ihrer den Lauf hindernden ausgetre— 
tenen Strohfinfen ind Haus zurück, dasjelbe mit ihrem krei— 
ſchenden Gezeter erfüllend. Die Großmutter rief bejtürzt: „Um 
Sotteswillen, was hat's denn gegeben, Gundi ?” 

„Das es gegeben? Frag’ lieber nicht, Käthri! Denn 
ih ſchäm' mich nur, es auszufprehen, wa mein Aug’ ges 
jehen, joeben, das friiche, ſündhafte Geſchehnis!“ 

Wirklich fenkte fie, die ſich jtöhnend in einen Stuhl " 
geworfen, ſchamhaft die Augen und wendete das Geſicht 
entrüftet ab. Doch die Großmutter fragte mit fteigender 
Ungeduld: „Nun, jo jprih denn, Gundi! Brennt etwa da 
Haus?“ 

„D wär's nur das! Meit jchlimmer als das! Und 
daß ich die Schand’ erleben und anjehen mußt’! Sa, Lug’ 
wid nur an, Käthri: Während wir drinnen beteten und ehr: 
bare Dinge verrichteten, taten fie draußen Lieben und ſich 
ihmügeln*), der Bub’ und die Kleine — hörſt Du? — 

*) füjjen. 
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unfere Kleine! Ich traf fie beide joeben draußen im Scheunenz 
ſchuppen, wo jie fi) umhalst hielten und einander fait die 
Naſen abbiſſen — o ich möcht’ mich erbrechen vor lauter 
Scham und Ärgernis! Und Du, Käthri, begreift Du nun, 
weshalb der Bub’ von der Heirat mit feiner reichen Baſe 
nichts willen wollt’? Die Fleine Schlange hat ihn behert, 
jündhaft in ihre Schlingen genommen!“ 

Es erihien der Franz unter der Stubentüre, an der 
Hand die ſich ſträubende, ſchluchzende Fränzeli. 

„Da,“ rief die Gundi, „Fannit nun das ſaubere Pär— 
hen mit eigenen Augen jehen! Dort die Din’ — ja, vers 
dirg Did nur, Du jcheinheilig, jündhaft Ding Du!” 

Die Großmutter hatte fih von ihrem Schred und ihrer 
Überrafhung noch immer nicht zu erholen vermocht. Sie fuhr 
jih mit ihrer welfen knöchernen Hand über die Stirne, als 
wollte fie damit ihre Neifaus genommenen Gedanken zur 
Sammlung rufen. Dabei jhaute fie verblüfft von dem einen 
zum andern der beiden jungen Leutchen — es hatte auch gar 
zu jeltfam geflungen, was die Gundi joeben geſchwatzt. Und 
doch mußte es wahr jein, denn num jtanden fie dicht vor ihr, 
Franz und die „Kleine”, lebtere greinend und ſchuldbewußt. 
Und ein Zorngefühl, wie fie ſelbſt ſich eines ſolchen nicht mehr 
für fähig gehalten, überfam fie, blitte aus ihren Halberlojchenen 
Augen, järbten ihr die Wangen lebhafte, Sie wollte jpre- 
hen, Doch fam ihr der Franz zuvor mit den Worten: „Spart 
Eure Ned’, Großmutter! Jene dort” — auf die Gundi 
zeigend — „hat uns beide ſchon genugſam gejcholten, ich wird’ 
ein Mehreres kaum mehr jo geduldig hinnehmen. Und ic 
frag’: Weshalb uns denn ausſchelten, beihimpfen? Etwa 
weil wir beide ung lieb haben, innig lieb? Dazu Haben wir 
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doch gewißlih das Necht, find ledigen Leibes ,.. Auch hat 
dabei alleweil die volle Ehrbarkeit gewaltet, daß Du. es nur 
weißt, Gundil Dder weil wir mit unjerer Lieb’ geheim ge- 
tan? Nun, das mag ein bifjel unrecht gemejen ſein. Doc 
will ich den Fehler gleich gut machen. Will alles offenbaren, 
wie's miv im Herzen ijt: Was die Gundi vorhin gejagt, die 
„Kleine“ Hier Hab’ mich behert — ja, Großmutter, 's iſt nur 
zu wahr, dad Mädchen Hat mich wirklich behext und zwar 
durch ihr liebes, frommes Weſen, wie jich diefer Tugenden 
feine andere rühmen kann weit und breit!” 

„Pfui über diefe Frömmigkeit!” warf die Gundi mit 
verächtlicher Geberde ein. 

Franz rief erbost: „Schweig’ Du!“ 

Da erhob fi jedoch die Großmutter in ihrem Pfühle, 
erhob zugleich ihre drohende, gebieteriihe Stimme: „Halt, 
Junge, Dies Haus ift mein und drum Hab’ ich zu entjcheiden, 
wer reden joll und wer zu jchweigen hat!“ 

Zugleich und gleihjan, um ihrem Ausſpruche Nachdruck 
zu verleihen, jtieß fie mit ihrem Krickjtod mehrmals jo hart 
auf den Fußboden, daß er laut erdröhnte, 

Hätte Franz, feinem fonit jo frommen Gemüte entipre: 
hend, bei der Entdeckung feines Liebesverhältnifies ſich demütig 
und auch nur einigermaßen veuevoll gezeigt, die Großmutter 
würde ihm alles ordentlich nachgejehen oder wenigitens jehr 
milde beurteilt haben; jein jtolzes, auflehnendes Gebahren aber 
ſowie die offen dargelegte Abſicht, an der „Kleinen“, zu welcher 
jeine Liebe fich verirrt, trotzig feitzuhalten, verwirrte und em— 
pörte ihren Sinn um fo mehr, da diejer joeben jich wieder 
mit des Ochſenwirts Tochterlein, mit der angetragenen vorneh- 
men Heirat und den daraus fjich ergebenden vieljeitigen und 
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auch ihre eigene Perſon betreffenden großen Vorteile des leb— 
hafteſten bejchäftigt hatte. 

„Alſo diefer unferer Kleinen megen ſchlugeſt Du die 
reihe Heirat aus?” jo Klang es böje und höhniſch von ihren 
welfen, eingefniffenen Lippen. Stößeft mir und Deinem Götti 
trußig vor den Kopf, des Gott'swillenmädchens willen? Ei, 
iiber den prächtigen Vorzug! Aber ich will diefer Deiner 
Liebesnarretei und dem damit verbundenen Ärgernis ein End’ 
machen, ein möglichſt raſches, ja gewiß! Du, Frängeli, haft 
da3 Haus zur meiden, von morgens an jchon !” 

„Die neue Kleidung aber hat's da zu laſſen!“ ließ fich 
nun auch dev Gundi jchadenfrohe Stimme vernehmen. 

Die Großmutter jedoch ſchüttelte migbilligend den Kopf: 
„Ich mag das Kleid nicht, es foll fie nur behalten!“ 

Franz jtand vegungslos und wie betäubt da. So hart 
und unerbittlich Hatte er feine Großmutter zeitlebens noch nie 
gejehen. Mit feinem Truße war es größtenteil® zu Ende. 
Fränzeli hatte fih von ihm losgeriſſen und laut weinend da- 
von gemacht auf ihr Kämmerchen, während ev mehr und mehr 
ein Geficht ſchnitt gleich dem eines auf ſchlimmer Tat ertapp- 
ten Schulfnaben, über welchen nun die beiden erzürnten Frauen 
mit jtrengen Worten zu Gericht ſaßen. Scham und Zorn: 
gefühl wechjelten in feinem Innern, vaubten ihm alle und jede 
ruhige Überlegung; haſtig griff ev nach feinem Hut an dem 
Wandnagel und flüchtete fich eiligft zur Stube hinaus. Vor 
der Hauspforte blieb er einen Augenblic ratlos ſtehen; von 
dem Hausinnern her war die jcheltende, kreiſchende Stimme 
der Gundi zu vernehmen, das Gewitter, welches nun über 
de3 arınen Fränzelis Haupt losgebrochen. Franz floh finnlos, 
feige von dannen, über die das Feld bedecdende hartgefrorne 
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Schneefrujte hinweg, den Hügel hinan, nad) dem Bämplis— 
wald hinauf. Am Rande des Iotenbrünnleins, welches mur— 
melnd aus der an ihrem Portale mit wunderlichen Eisgebilden 
gezierten ZTropfiteinhöhle quoll, am Fuße des müde nach der 
einen Seite ſich hinneigenden hölzernen Kreuzes ließ er fi 
ftöhnend nieder. Die Hand in den hellklaren Born tauchend, 
fühlte er jih damit die brennende Stirne, die pochenden 
Schläfen. Den Kopf auf die aufgejtenmten Arme geftüßt, 
verfiel er bald in tiefes, düſteres Brüten. Was fich innert 
den zwei lettverflojjenen Tagen in feinem Familien- und Ge— 
mütsleben Seltjames und Aufregendes zugetragen, begann Bild 
um Bild vor feinem Geiſte neu zu erjtehen und vorüber zu 
ziehen. Und wie war er, zum Mittelpunfte dieſer Ereignijje 
geworden, nun mit denjelben daran? Welchen Ausgang wer: 
den jie nehmen, welchen Einfluß auf fein zufünftiges. Leben 
ausüben? Cr wußte auf dieſe Hochwichtigen Fragen die klare 
Antwort nicht zu geben, die Lage, in welche er geraten, er- 
ihien ihm jo dunkel und düſter, wie feine Gedanken jelbit, 
die auf ihn einjtürmenden, unentwirrbaren, 

Ein munteres Eihhörnchen fam den nahen Tannenftamm 
herunter geflettert bi3 auf Stubenhöhe und guete neugierig 
auf die unbemweglich daſitzende mächtige Menjchengeitalt ber: 
unter; ein Häslein Fam bis dicht an die Duelle herangehüpft, 
plößlich hielt es jtußig inne, jpitte die Ohren, machte „Männ— 
hen“, jchnupperte und floh erichroden, in großen Sprüngen 
davon, In dem weiten Geäjte der Krummeiche jaßen Nabe, 
Elſter und Wildtaube, ſchauten neugierigen und mißtrauifchen 
Blickes auf den feltfamen am Quellbächlein hodenden Wald: 
menjhen herab und krächzten und givrten fich über denjelben 
allerhand Fritiiche Bemerkungen und fürwisige Mutmaßungen 
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zu, In den Dörfern ringsum begann es Mittag zu läuten, 
das klang bei der falten, winditilen Witterung jo hell und 
fromm und traulid. Jauchzer erichollen von der Höhe des 
Bämpliswaldes herab, wo die „Knaben” des Kirchengejang: 
hores dem Pfarrherrn die Brennholzgabe rüſteten und dabei 
mit einen guten Tropfen aus dem Pfarrkeller erfreut worden 
waren. 

Bon al’ dem jah und hörte unſer Erlenfranz jo viel 
wie nichts, jo jehr war er in jein Sinnen und Brüten ver: 
junfen. Bis vom nahen Erlenhofe der Gundi laute Stimme 
eriholl: „Eſſen! Franz — eſſen!“ da erſt erhob er langſam 
den Kopf, horchte mit halbem Ohr. Ad, er fühlte jo wenig 
Luft umd Bedürfnis zum Eſſen und Trinken; noch weniger 
mochte er nah Haufe gehen. Das Herz war ihm voll zum 
Zeripringen, voll Unmut, Groll und Berzweiflung. Ebenſo 
wenig aber-duldete e8 ihn länger an dem einfamen, ungaft: 
lihen Orte, es fing ihn, in der Unbemweglichfeit, an zu frie— 
ven, die Füße fühlte er jchon nicht mehr. Raſch erhob er fi) 
von feinem harten, falten Site, Wieder vernahm er Gundis 
Stimme: „Franz! Eſſen!“ — „a, ruf Du nur!” brummte 
Franz ärgerlih. „Du bift es, welche mir diefe Suppe ein- 
gebroct, heut’ ſollſt Du mich nicht mehr zu Gefiht bekommen!“ 
Er Schnitt ih mit dem Tajchenmefjer einen Hafelftod und 
ſchritt langſamen Schhrittes von dannen, waldeinwärts, über 
fnarrenden, gefrorenen Schnee, über knackende, dürre Neifer. 
Er ſchritt den Wald entlang, ohne ſich Kar gemacht zu haben, 
wohin. Wohin? Das war ihm ja völlig gleihgültig, Nur 
niht nah Haufe. Nach Haufe mochte er nicht gehen, fi) 
nit neuen Vorwürfen feitens der Großmutter ausfeben, noch 
das Schelten und Keifen der Gundi anhören — nein, das 
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hätte er zum zweiten Mal nicht geduldig anhören Können ! 
Ihm war e3 gleichgültig, wohin feine Schritte ihn trugen. 
Am liebſten wäre er halt weit, weit fort gegangen für immer, 
am liebjten in den Krieg, gerade von der Stelle weg; oder 
auf die Hohe, jtürmifhe See. Und würde ihn alsdann die 
tötliche Kugel erreichen oder die gefräßige Welle verjchlingen 
— gerade vet! dachte er in jeinem betrübten Sinn, denn 
dann hätte ja mein Liebes und Herzeleid gleich und auf ein- 
mal ein End’! — Er ſtieß auf ein Trüppchen armer, frie— 
vender Kinder, welche dürre Neijer zuſammentrugen; fie hiel- 
ten ihn für einen grimmen Forſthüter und fürchteten fich jehr. 
Franz ſchritt an ihnen achtlos vorbei, gelangte, ohne es gerade 
zu wollen, an den Waldjaum und zwar an die Stelle, wo 
die Köhlerhütte jtand und der ſchwarze Berti haufte mit feiner 
zahlreichen Familie. Der Bert ſaß auf der jonnbejchienenen 
Türſchwelle und flocht Körbe; dabei pfiff er ji gar muntere 
Weiſen, und feine in Lumpen gekleideten Kinder trugen ihm 
jubelnd die Weidenruten herbei. 

„Diefer Veri,“ ſeufzte Franz, jeinen Weg fortjegend, 
„dieſer Veri hat feine dicke Kene zur Frau genommen — es 
dachte Fein Menſch daran, es ihnen, zu wehren. Sie brach— 
ten nichts zuſammen, als ihre gefunden, arbeitfamen Glieder 
und den frohen, genüglamen Sinn. Und den frohen Sinn 
haben fie ſich alleweil bewahrt bis auf die Stund’, troß Armut 
und zeitweiler Not, find dabei zufrieden und guten Muts ge: 
blieben. Mir aber will man eine verbuhlte Baje aufdrängen, 
man vergüldet, um es annehmbarer zu machen, das übelriechende 
Geſchenk mit einem Haufen Reichtum; dafür fol ich meine 
Ehr’, diejenige eines unbejcholtenen Jünglings, eintaufchen, 
der Schand’ zu Gevatter ftehen — nein, niemals, niemals!“ 
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ſchwur er fih und ſchlug zur Befräftigung dejjen mit dem 
derben Haſelſtock ſo zornig, wuchtig auf die den Fußſteig be— 
jäumende Weifdornhede ein, daß das Gezweig kniſternd davon 
flog. 

Die Mittagszeit war bereit3 verftrihen, und troßdem 
Stanz jeit dem frühen Morgen noch nichts genojjen, fühlte er 
durchaus feinen Hunger, dafür aber einen brennenden Durit. 
Diefen Durft gedachte er diesmal mit Wein zu ftillen, mit 
einer Menge Wein, um darin auch jeinen Schmerz und ſei— 
ven gewaltigen Ärger zu ertränfen. Das «war fein Entſchluß. 

Zwei Wege taten fich vor ihm auf, der eine führte über 
die „Gemeinen“-Wieſen ins nahe Dorf, dev andere, ein Fuß— 
iteig, über das Feld nach dem eine fleine Halbitunde entfern— 
ten jtillen Pfarrdörfchen Niederhaufen. Er ſchlug den lektern 
Meg ein. Zwar hatte er blos die Werfeltagskleider an; doch 
was tat daS heute, da ja auch fein Gemüt fich in einer Ver: 
fafjung befand, trübe und jchwarz, gleich dem Gewölke, das 
unmetterdrohend am weſtlichen Himmel aufftieg, über die win 
terliche, fich trübende Landſchaft herein. 

Bei den weitausholenden Schritten des baumlangen Jung— 
fnaben war das Dörfchen Niederhaufen bald erreiht. Er 
ging In die „Sonne“, lieg jih Wein reihen, trank zwei 
Shoppen raſch nad einander, ohne daß fich jedoch ſein Ge— 
müt aufheitern wollte, vielmehr trug der ſchwere Eljäfjer dazu 
bei, ihm den Sinn nur noch mehr zu verwirren. Die Sonnen 
wirtin, welche den jungen Erlenhöfer erfannt haben mußte, 
erfundigte fih gar freundlih nah feinen Geſchäften. Franz 
jtotterte etwas von „Saugfälbern.” Ein Mann aus dem 
Dorfe, außer Franz der einzige Gast, erbot fich, ihn zu einem 
Bauern zu führen, der wirklich ſolches Jungvieh feilhalte. 
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Jung Erlenhöfer konnte nicht anders, als von dem Anerbieten 
Gebrauch zu machen; und wie er dem voranſchreitenden ge— 
ſchwätzigen Alten folgte, fam er ſich vor wie ein Narr .. 
Zu ſeinem Troſte war der „Kirchbauer“ nicht zu Hauſe. 
Franz löhnte ſeinen Wegweiſer mit einem Trinkgelde ab und 
verfügte ſich wieder zur „Sonne“ zurück, ſich aus lauter Är— 
ger den dritten Schoppen reichen laſſend. 

Es kamen die ſchwarzbraunen Töchter der Sonnenwirtin 
nach Hauſe. Sie ſahen ſich am Kaffeetiſche neugierig nach 
unſerm Franz um „wechſelten leiſe geſprochene Bemerkungen, 
raunten ſich ſolche in die Ohren. 

Die Sonnenwirtin hatte es geſchwätzig verraten, daß die 
Mädchen nach der Mühle, auf die Hanfreibe, gefahren. Hatten 
ſie bet dem Anlaſſe vielleicht ſchon Kenntnis von dem Auf— 
tritte bekommen, der des Morgens auf dem Erlenhofe ſtatt— 
gefunden? jo fragte ſich Franz nicht ohne Mißbehagen. Oder 
jollte fich dort noch ein Ferneres zugetragen haben? Siebei 
fam ihm der Gedanfe an Fränzeli. Er erinnerte fich plötz— 
ih der von der Großmutter ausgeſprochenen Drohung, das 
junge Mädchen habe ſogleich daS Haus zu meiden. Sollte 
diejen Worten wirflih Vollzug gegeben worden jein? Der 
Gedanke erfüllte ihn mit Schreden, eine ſchlimme Ahnung und 
eine große Bangigfeit bemächtigten jich feiner, es litt ihn kei— 
nen Augenblid länger in der Fremde, es 309 ihn bei allen 
Haaren fort nad Haufe, um jih nah dem Mädchen umzu- 
ſehen. 

Kaum jedoch hatte er Niederhauſen hinter ſich, als er 
bei der erſten Biegung der Landſtraße eine junge, ſchlanke 
Frauensperſon des Weges daher kommen ſah, in welcher er 
beim erſten Blick — ja, ja, es war ſie, das Fränzeli! er— 
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kannte. Einen Neifebündel unter dem Arm tragend, gebeug- 
ten Hauptes, vor fich her ganz vernehmlich ſchluchzend! Und 
wie fie, die Augen aufſchlagend, plößlich des Franz’ gemwahr 
wurde, jtieß fie einen lauten Schrei aus, wollte ausweichen, 
entfliehen. Doch der riefige Jungknabe befaß längere Beine, 
nad wenigen Schritten hatte er fie eingeholt und feitgehalten ; 
er ſchloß die Weinende troß ihres Sträubens ſtürmiſch in 
feine Arme, küßte und füßte fie und fing dann jelbit gleich— 
falls an zu ſchluchzen wie ein Kind. Auf ihren Neijebündel 
deutend, fragte er: „Alſo haben fie Dich fortgejagt, Fränzeli?“ 

„Kein, ich) habe das nicht erſt abgemartet.” 

„Man ift Dir gröblich begegnet, wmeinetwegen, gelt? 
Geſteh' es nur, Fränzeli, ich will's wiſſen!“ 

Das Mädchen ſenkte die Augen und ſchwieg. 

„D die Herzlofen, Graufamen!” rief Franz voller Zorn, 
voller Mitleid. Dann, die Nechte erhebend, ſchwur er: „Es 
foll fie aber nichts nützen, bei Gott nidt! Ob Du rei 
oder arm, Fränzeli, Did will ich, Fränzeli, Dich und feine 
andere! Eher verzicht! ich ſelbſt auf den Beſitz, das Erb’, 
die mir den unmenfchlihen Zwang auferlegt, und ſtreif' ich 
die Tefleln ab mit Gewalt... Sch geh’ mit Div, Mädchen, 
auf der Stell’, in die weite Gotteswelt hinaus, um Div und 
mir das Brot aus eigener Kraft zu verdienen. Ich geh’ mit 
Dir übers Meer, morgen jhon, wenn Du einmilligit, 
Fränzeli!“ 

In feinen Blicken flammte die große Entſchloſſenheit, 
jeine Wangen glühten. Auch des Mädchens Züge belebten 
fi zufehends, fie lächelte ihm Dank unter Tränen. leid 
aber jchüttelte fie wieder traurig das Lockenköpfchen und Jagte, 
inden es fich aus feinen gewaltigen Armen loszumachen juchte: 
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„Franz, was Du da gejagt und vorgejchlagen — es kann nicht 
geichehen, nein, wahrhaftig nit: Sei vernünftig, Franz, und 
fehr’ zu den Deinen zurüd, zu Deiner Großmutter! Du 
darfit fie nicht verlaflen, es wär’ die große, jchwere Sind’. 
Auch Hat fie Dih jo jehr Lieb, tro& den jtrengen Worten, 
die fie Div heut? gegeben; geſchah's doch nur aus übergroßer 
Lieb’ und weil jie Dein Glück will, nad ihren Begriffen, 
Deshalb auch Hat fie mich fortziehen laſſen; ſie tat’3 ſchwe— 
ven Herzens, ich erjah es wohl, tat’3 blos Dir zu lieb, um 
damit Deinen Herzensfrieden zu erfaufen. Während Die 
Gundi — doch laſſen wir die Gundi! IH will ihr nichts 
nachtragen. Nein, ich will ihr nichts nachtragen, denn wenn 
ich bedenk', wie jie mich aus Barmherzigkeit aufs und ange— 
nommen, wie ih auf dem Erlenhof genährt und gekleidet 
worden“ — 

Hier fiel ihr Franz entrüjtet ins Wort: „Sag’ lieber, 
wie Du jeit Jahren gearbeitet haft, wie eine Dienjtmagd, und 
alles geduldig hingenommen, dev Gundi Ungerechtigkeiten und 
deren launenhaftes, hochmütiges Gebahren, ihre zahllofen Quä— 
lereien! Und nun haben fie Dich fortgejchiet ohne den Rappen 
Löhnung — wie graufam, wie ſchändlich!“ 
| „Ab, Franz, ereifere Dich) doch nicht jo jehr, ich bitt’ 

Did! Ich bin’s ja gut zufrieden, die Großmutter hat mir 
meine ſämtlichen Kleider gejchenkt und belajjen, ich werd’ mir 
den Überreft derjelben zu gelegener Zeit abholen laſſen. Auch 
ein Stüc Reijegeld hat jie mir auf den Weg gegeben . 
Ich geh’ nun zu meiner Firmpatin, dev Bäuerin auf dem 
Pflaumenhof; jie wird mich nicht zurückweiſen. Ih Hab’ 
meine gejunden Arme, drum ſoll's mir nicht bange werden.“ 

„Ich geh” mit Dir, Fränzeli!“ 
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„Nein, nein, das darf halt nicht ſein! Ich würd's ſchick— 
lichkeitshalber auch gar nicht dulden dürfen. Geh' Du wieder 
nach Hauſ' und verhalt' Dich gehorſam und fromm und auf 
eine glückliche Zukunft vertrauend. Tu's mir zu lieb', wenn 
ich Dir noch was gelt'. Und dann noch Eins: geſtern hab’ 
ih Dir zugeſprochen: Heirat’? Deine Baſe. Heut’ bitt' ich 
Did: Heirat’ fie nicht, Franz, laſſ' fie um Gotteswillen blei- 
ben! Es wär? Schad’ um Did, um Dein braves, Feufches 
Herz! ... Du haft mir foeben noch Lieb’ und Treu’ ges 
lobt aus freien Stüden — o Franz, Du weißt nicht, wie 
jehr daS mid) armes Mädchen gefreut Hat! Aber annehmen 
fann ich's nicht, brauch’ Div nicht erjt zu jagen warum. 
Dein Reichtum und meine eigene große Armut — die Welt 
würde Dir den Unverjtand, die Mißheirat ninnmer verzeihen, 
Underjeits wird, wann ih 'mal eine Weil’ fort bin, das 
Sprüdjlein aud bei Dir fih erwahren: Ab Augen und ab 
Herz’ 1” 

„Nie und nimmer!” vief Franz ungeftüm. „Ach werde 
Dir treu bleiben in Emigfeit, ih ſchwör's Dir von neuem!“ 

„But. Laſſen wir's auf die Probe anfommen, Nach 
Sahr und Tag, von heute an, jofern Du dann noch fühlit 
und denkſt wie jebt, darfft Du es mir melden kommen.“ 

„Nicht früher, Fränzeli?“ 

„Nein, nicht früher.“ 

Das Wort wurde mit einer Entſchiedenheit geſprochen, 
wie man es von dem jungen und äußerſt beſcheidenen Mäd— 
chen nicht hätte erwarten ſollen. Dann, des Jungknaben große 
Niedergeſchlagenheit wahrnehmend, fügte ſie tröſtend hinzu: 
„Du biſt jung und hübſch und brav und reich, Franz, des— 
halb wirſt Du unter den vornehmen Bauerntöchtern die eigent— 
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Ihe Auswahl treffen können. Vernehm' ih dann, da Du 
eine gefunden, die Deiner wert und dag Du glücklich gewor: 
den bit — fieh’, ich werde Gott auf den Knieen dafür dan: 
fer. So groß ijt meine Lieb’ zu Dir, Franz! Auf mid 
brauchſt Du ferner nicht zu jchauen, ich werd’ meine Sad’ 
alfein dem lieben Gott anheimjtellen, er wird mich nicht ver: 
laſſen.“ 

Des jungen Mädchens ſo plötzlich ſich offenbarendes ern— 
ſtes und entſchiedenes Weſen wirkte auf Franzens Gemüt ganz 
verblüffend. Er wußte nicht, was er auf ihre Worte erwie— 
dern ſollte. Er bat ſie ganz kleinlaut, ſie möge ihm geſtat— 
ten, daß er ſie noch eine Strecke Weges begleite, bis über 
Niederhauſen hinaus. Doch Fränzeli wehrte: „Laſſ' es blei— 
ben, ſchon Deines guten Rufes willen! Behüt' Dich Gott, 
Franz, mein lieber, unvergeßlicher Bruder. Hier trennen ſich 
unſere Wege!“ 

Sie hatte ſich gleichwohl zu viele Kraft zugetraut. Denn 
als ſie ſich von des Jungknaben krampfhafter Umarmung los— 
gemacht, begann ſie ordentlich zu taumeln, vermochte nur müh— 
ſam vorwärts zu kommen. 

„Fränzeli, ich geh' mit!“ rief Franz ihr flehentlich nach. 

Es erfolgte eine ſtumme, ſtrenge, abwehrende Geberde. 
Dann ſchritt das Mädchen, ohne ſich mehr umzublicken, eilig 
von dannen. Und als es gänzlich außer Sicht war, ſchrie 
Franz laut und verzweifelt auf, ſetzte ſich auf den kalten Straßen— 
ſtein und fing an, die Augen mit den Händen bedeckend, bitter— 
lich zu ſchluchzen. Ein des Weges kommender ältlicher Hand— 
werksburſche blieb verwundert ſtehen und fragte teilnehmend: 
„un, wo fehlt’ denn, guter Freund? Hat Er Hunger? 
Hier das Stüf Brot! Hat Er großen Durft? Hier die 
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Pulle, nehm’ Er den herzhaften Schluck! Komm’ Er mit, 
dort im nahen Bauerndorf wollen wir zufammen Fechten gehen 
— ich werd’ ſchon das Wort führen, ich veriteh’s. Dann in 
die Schenfe — Mut, Bruder, fomm’ Er mit? Dder wie, 
Er will nit? Nun jo laſſ' Er’s bleiben — ade.” 

Es lieg fi) nahendes Wagengerafjel vernehmen — des 
Dorfmüllers Kehrwagen. Franz erhob fih jeufzend, trocdnete 
fi die Augen und ſchritt von dannen, zögernden, unluftigen 
Schrittes, über verjchneiten , pfadlojen Grund, nad) der Rich— 
tung des Erlenhofes hin. Es begann bereits zu dunkeln, als 
er ſcheu und lautlos der Hinterjeite des Hauſes ſich näherte. 
Im Stalle brannte die Laterne; Franz begab fich dorthin, 
jeßte fih müde und jchwer jeufzend auf das Wandbänkchen. 

Der alte Bentur hielt einen Augenblid im Melfen inne 
und jagte: „Weißt Du ſchon, Franz, daß fie, die Kleine, fort 
iſt?“ 

Franz nickte bejahend, vermochte vor Traurigkeit kein 
Wort hervorzubringen. Der Alte aber fuhr fort: „Das Mäd— 
chen war meine Freud' — es war das beſte unter der Sonne, 
meiner Seel'! So lieb und verſtändig, ſo flink und anſtellig, 
ſo fromm und treu, ſo reinlich und gut! Was es nur mir 
alten Kerl zu lieb getan, mir die Kleider geflickt, die Hemden 
gewaſchen, die Strümpf' geſtrickt, alles ohne nur den Heller 
Lohn dafür anzunehmen, ſogar hie und da ein Krämlein mußt' 
ich ihr aufzwängen. Und als ich letzten Winter Rückenweh 
bekam — wer hat mich damals gepflegt wochenlang Tag und 
Nacht, als juſt Du, Franz, und die Kleine? Ja ſogar bar— 
fuß hat ſie mir des Nachts die gewärmten Kleiekiſſen herauf— 
gebracht in die Kammer, damit die Gundi es nicht hören ſollte; 
und ſich grauſam den Schlaf geraubt ... Und nun Hat 
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man ſie fortgefhict, ih weiß nit warum. Doc bin ich 
überzeugt, daß jie nichts Unvechtes getan, dafür würd’ ich 
meine Seligfeit einfegen. Und die Gundi eiferte und geiferte 
wie bejefien . .. Aber weißt Du was, Franz, nun geh’ 
auch ih, Du kannſt drauf zählen. Es werden nun au die 
zweiundzwanzig Jahr’ jein, während welchen ich bier in Dienjt 
geftanden — ja, zu Michaeli ſind's genau die zweiundzwanzig 
geweſen; und ich meinte, hier meines Lebens Feierabend ab: 
zumarten. Bei der bifjigen Schadhtel aber, der Gundi, halt’ 
ich's kaum länger aus, bejonders da jie fort ijt, die allezeit 
freundliche, gemütlide Kleine... Hab’ mir gottlob 'was 
zurücgelegt, davon wird fi ſchon eine Weil’ leben laſſen, bis 
der Knohenmann kommt, der mit der Senje bemaffnete.” 

Er hielt in feiner Nede inne, denn die Stalltüre war 
ein wenig aufgegangen und wurde der Gundi vorgebeugter, 
beturbanter Kopf darin fihtbar. Dffenbar hatte das alte Mäd- 
hen einen Teil von Venturs Äußerungen mit angehört, denn 
es jpitte bereitS den Mund zu einer jcharfen Entgegnung. 
Doch als es die Anmejenheit Franzens gewahr wurde, jchloß 
e3 jchnell die Türe wieder zu und Hufhte von dannen; um 
nah Verfluß von wenigen Minuten abermald zu ericheinen, 
Diesmal mit der Meldung: „Du joljt 'reinfommen, Franz, 
zu der Großmutter!” 

Franz zügerte. Die Nede des jonjt jo einjilbigen und 
fühllos jcheinenden Alten, jein Lob der „Kleinen“, hatte ſei— 
nen Schmerz über die Trennung von dem geliebten Mädchen 
neu angefacht und jeine Entrüjtung über die brutale und un: 
gerechte Behandlung, welche man der Verabjchiedeten Hatte zu 
Teil werden lafjen, noch mehr gejteigert. Sa, ich will dem 
Befehl Folge geben und hinein gehen zur Großmutter, dachte 
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er grimmig; und zwar um ihr und der Gundi alles zu jagen, 
wie's mir um’ Herz tft, ohne Scheu und Hehl. Ob's fein 
raus kommt oder Unfeines mit unterläuft, ich frag’. nichts 
darnach; frag’ auch nichts darnach, was draus folgen wird, 
das Bleiben oder das Gehen — mir joll’3 gleich fein! 
Trotzig begab er ſich in die erleuchtete Wohnftube, pflanzte 
ſich trogig vor die im Lehnftuhl ruhende Greiſin Hin, bereit 
zu trobiger Rede und Widerrede. Doc der Anblick der Groß: 
mutter machte ihn jtußen, denn jo gebeugt und bleich und ab: 
gehärmt und hinfällig war fie ihm noch nie vorgefommen; 
während diejes einen Tages, jo däuchte ihn, Hatte fie um 
viele, viele Jahre gealtert. Sie jchluchzte, ſchluchzte überlaut 
und jagte, mit den verweinten Augen wehmütig zu ihrem 
Enkel aufblidend: „Ah, Franz, wie Du nur fo fortlaufen 
und Deiner armen Großmutter jo 'was zu leid tun, die Küm— 
mernis bereiten konnteſt! Hab’ ich Dich doch jo lieb gehabt 
Dein Lebelang und ſtets nur Dein Bejtes gewollt in allen 
Dingen. Und jolt’ ich darob vielleicht den unrichtigen Weg 
eingeihlagen und Dir umd der Kleinen Unrecht getan haben — 
es könnt’ ja ſchon möglich jein, bin ich jelbjt doch nur ein 
ſchwaches, Hinfälliges und einfältiges Geſchöpf Gottes. Nur 
das weiß ich, daß das, was ich getan, in der beiten, fürjorg- 
lichſten Meinung geihehen und um Dir den Herzenzfrieden 
zurüczubringen und Dein Glück zu begründen, Sa, könnt' 
ih damit Dein Glück begründen und erfaufen, Franz — mit 
Freuden gab’ ich mein Leben hin, heut’ noch, zur Stumd’! .. 
Und Du konnteſt an diefer meiner Liebe zweifeln, £onnteft 
grollend von dannen gehen — ad) Franz, mein Herzenskind |“ 
Da war es, nach diefen Worten, mit Franzend Zorn 
und Trug, jeiner Großmutter gegenüber, völlig aus. Nur 
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der Schmerz war noch geblieben, der Schmerz über den Ver— 
luſt Fränzelis. Er warf ſich vor der Greiſin auf die Kniee 
nieder, barg das Geſicht in ihren Schoß und ließ ſeinem 
Schmerze freien Lauf. Und die Großmutter legte ihm ihre 
zitternde Hand ſegnend und tröſtend aufs Haupt und ſtrich 
ihm koſend durchs Haar, wie ſie es damals getan, da er noch 
ein kleiner Knabe war. 

Und als die Gundi, von der Küche eintretend, das ſich 
ihr bietende Schauſpiel erſah, da umſpielte ihren herben Mund 
ein triumphirendes Lächeln, das ungefähr beſagen wollte: Er 
iſt zu Kreuz gekrochen, nun haben wir gewonnen Spiel. Sie 
trat ſachte und hoch vergnügt wieder den Rückzug an in die 
Küche hinaus. 

„Mutter,“ klagte Franz, „das Fränzeli... Ad, es 
will mir fat das Herz brechen!“ 

„Bitt' zum lieben Gott, mein Sohn, er wird Dir Troft 
und Vergeſſen verleihen. Ich ſelbſt werde der lieben Frau 
zu 2oreten in Deinem Namen ein mächlern Herz ſchenken, 
dann wirft Du Ruh’ und Frieden finden.” — 

Des folgenden Morgens, beim Gang nach der Frühmeſſe, 
jagte die Hechlerin zu der Schleifergrit: „Weißt Du jchon, 
was gejtern geſchehen ijt auf dem Erlenhof? Niht? Nun fo 
höre und ſtaune: Das Fränzeli haben fie fortgejagt mit Schimpf 
und Schand’, wegen dem Franz, wegen dem heimlichen Spiel, 
der jlindhaften Liebelei, der eben erſt entdeckten. Wer hätte 
da3 von dem Ducmäufer, dem Franz, gedaht? Doch tie 
heißt das Sprüchlein: Stille Waſſer freffen auf Grund... 
Nun fieht man wieder, welch' große Wahrheit drin liegt!“ 

Und jelbigen Morgen noch lief die Nachricht von Mund 
zu Mund, durchlief mit Windeseile das ganze klatſchſüchtige 
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Dorf: Stille Waſſer frefien auch Grund. Dafür das neue 
Beiſpiel. Der Erlenfranz und die Kleine — die heimliche 
Liebe, das ärgerniserregende Verhältnis — das weitere, Die 
Notwendigkeit einer baldigen Heirat, wird raſch genug zu Tag’ 
treten... Die Männer jchüttelten, die einen zweifelnd, die 
andern mißbilligend den Kopf, die Mädchen aber rümpften 
tugendhaft die Najen, die Mütter riefen: „Geſchieht ihm ſchon 
vet, dem Franz! Kein Mädchen war ihm gut genug, jogar 
des Ochſenwirts Bertha ſchlug er aus, Nun Hat er den Unrat 
auf der Naſe, den wohloerdienten . . . Des Ochienwirts 
Bertha, und nun auch diefer Erlenfranz, das find zwei hübſche 
Heilige in ein und derſelben Familie — profit die Mahlzeit! 
Da werden die Kornjpreu’ und das Windeltuch wohl im Breife 
jteigen müſſen.“ 

Es erjchien eines Tages die dicke, votnafige Kunkelbäue— 
rin auf dem Erlenhofe, angeblid um ſich einen Löffel voll 
Runfelrübfamen zu erbitten, von der prädtigen Sorte, wie 
ſie nur auf des Erlenhöfers Gemüſeacker zu erjehen gemejen 
ſei. Sie erklärte fih zu jeglihem Gegentauſch bereit. Sie 
feste jih an die Seite der Großmutter und fing gar vertraulich 
an zu plaufchen: „Nun, wie geht's denn alleweil, Exrlenbäue- 
rin? Denk' wohl, wie bei unjer einem auch, man wird alt, 
man wird alt! Und man Hat neben der wenigen Freud’ 
manch? großen Ärger und Verdruß. Gerad’ die Geſchicht' mit 
Euerm Franz und der Kleinen — die Geihicht” muß Eud) 
wohl jehr nah’ gehen und arg verdriegen, ich begreif’ es wohl. 
Ich hab’ auch exit geitern zu meiner Vreni gejagt: Die Mutter 
Erlenhöferin dauert mich rechtſchaffen; fie Fonnt’ es wohl weder 
wiſſen noch ahnen, daß das junge Mädchen, das fie im Haufe 
hielt wie ihr eigen, ein jo ſchlimmes, bubfüchtiges fei, ſonſt 
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hätte jie gewiß den Franz vor ihr gewarnt, Und meeitte 
Vreni, auch fie hat vor Mitleid feuchte Augen befommen und 
gejammert: Der gute, arme Franz, wie der mich dauern kann, 
dag er mit dem jhlimmen, fcheinheiligen Hexlein fo ins Ge— 
ſchwätz und in die Tinte gefommen, fih von ihr hat verfüh- 
ven laſſen. Er jelbjt kann ſicherlich am wenigſten dafür, tit 
in jeiner großen Einfalt und Unſchuld nur jo "neingetappt, 
meinte die Brent. Es jet aber auch dumm von ihm, des— 
wegen jo den Kopf zu hängen, ein vechtichaften Bauernmädchen 
werd’ er auch trotz des Mißtrittes gleichwohl noch Friegen. 
Sie jelbit wollte es wohl mit ihm wagen, ſei er doch 
ein ſolch' gutmütiger und freiner Burſch' . .. Sa, unjere 
Vreni,“ fuhr die Kunfelbäuerin geihmwäsig fort, „das iſt Euch 
halt ein Mädchen, das Feiner aus dem Weg fteht, das es 
jelbjft mit dem fräftigiten Mannsvolf aufnehmen wird’, im 
Feld, in der Düngergrube, bei aller Arbeit. Und ift dabei 
durhaus nicht verzärtelt, ikt Euch jede Speif’, jo auf den 
Tiih kommt, minder Gutes wie Gutes. Und das Kochen 
verjteht fie — in einer Furzen halben Stund’ bereitet jie Euch 
ein Mahl für ein volles Dutzend Leut' ...“ 

Als die Bäuerin fih nah ehr Ddürftigem und Fühlen 
Beiheide entfernt Hatte, ſeufzte die Großmutter ärgerlich: 
„ad, was man alles erleben und mit anhören muß! Kommt 
da dieje jchlampelige Die mit ihrer Säufernaſe und trägt 
mir ihr übelbeleumdetes Mädchen — Trine oder Vreni oder 
wie’ beißen mag — als junge Hausfrau an. Und was fie 
da ferner gefafelt hat von unferm Franz und der Kleinen, 
von der Tinte, in welche die beiden geraten — mas mollte 
jie denn damit jagen? Es wird doch etwa niemand jo frei 
jein zu behaupten, das Fränzeli ſei — o ih mag das häß— 


— 359 — 


liche Wort nicht ausjprechen, ih möcht’ vergehen vor Zorn 
und Scham, und nun will’s mic) arg gereuen, daß ich der 
unverfjhämten Klappertajche nicht die Tür' gewieſen, ihr nicht 
den „Bäri“ nachgehetzt hab’! Und dabei nimmt's mich arg 
Wunder, wer nur fol)’ elende Verdächtigung erfonnen und 
unter die Leut' gebracht Haben mag? Hoffentlih wirt Du 
es doch nicht geweien fein, Gundi? Nun, bei Deinen Haß 
gegen die Kleine und nach all’ dem, was Du ihr Wüftes gejagt 
und angetan, jollt! mich auch jolches nicht groß wundern.“ 

Die Gundi rief entrüftet: „Da muß ic mich doch jehr 
verwahren! Dagegen könnt' es der Fall jein, daß der Ven— 
tur —“ 

Doch die Großmutter fiel ihr unwillig ins Wort: „Laſſ' 
Du lieber den Ventur außer Spiel! Der gute Kerl, was ja 
immer im Haus vorgehen mag, fragt nichts, weiß nichts, 
jagt nihts. Geht wochenlang nie ind Dorf, hat mit nieman- 
dem Kundſchaft, ift treu wie Gold, wird’ fih jhämen, ein 
nachteilig Wort über uns auszufagen, am allerwenigiten über 
die Kleine, die er jo lieb gehabt, über den Franz ebenfalls 
nicht, weil fie beide ja die diditen Freunde und beiten Ver— 
trauten find... Und daß Du es gleich weißt, Gundi! 
Geſtern hat er, der Bentur, mit der Dienftfindung gedroht 
und zwar aus dem Grunde, weil Du gegen ihn jo gehälfig 
und aufſätzig geworden, nicht mehr zum Aushalten. Ad, das 
fehlte noch, den fundigen, treuen Knecht verlieren!” jtöhnte fie, 
Und al3 die Gundi ihr Verhalten dem „trägen“ und „wun— 
derlichen“ Burſchen gegenüber entichuldigen und verteidigen 
wollte, jchnitt fie ihr mit der unmillig geſprochenen Bemer— 
fung das Wort ab: „SH mag nichts weiter hören, iſt's mir 
doch im Kopf ſchon jo wire und bang’, gar nit zu jagen!“ 
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Die Gundi befam nun überhaupt ihre böſen Tage. 

Um den Abgang der ihr verhaften „Kleinen“ im Haus— 
halte weniger fühlbar zu machen, arbeitete jie jelbjt mit ver- 
doppeltem Eifer von früh bis jpät. Doch erzeigte es ſich da— 
bei gar bald, daR fie die Rechnung ohne den Wirt, d. i. ohne 
ihr vorgerüctes Alter gemacht. Die vielfahen und zum Teil 
jhweren Arbeiten bei harter Winterszeit, welche feit Jahren 
von Fränzeli verrichtet worden waren, griffen die Gejundheit 
des alten Mädchens an, braten ihm Gliedſchmerz und andere 
Leibesgebreiten. Die Großmutter jah ſich genötigt, in aller 
Eile fih ein Dienſtmädchen zu Dingen. Doc erwies ſich Die 
Wahl als eine feineswegs glücliche, das Mädchen als unfähig, 
unremlich und träge. Die Gundi geriet vor Ärger fait außer 
ih. Die Großmutter gedachte feufzend und mit den wider: 
ſprechendſten Gefühlen der unſchätzbaren Dienite Fränzelis. Das 
unfähige Dienftmädchen wurde verabjchiedet und dafür ein an— 
deres, hergelaufenes eingejtellt, diesmal ein fleißiges und ge- 
ihictes, welches aber die häßliche Gewohnheit Hatte, in klei— 
nern und größern Dingen das Dein mit dem Mein zu ver: 
taufchen, jo daß, im Erlenhaufe etwas Unerhörtes, Kijten und 
Kaiten und Vorratsfammern jorgjam abgejchlofjen werden muß- 
ten, und man fi dennoch vor Maufereien nicht jicher zu 
itellen vermochte, 

An diefen verdrieglichen Umjtänden war der Gundi Mei: 
nung nah niemand anders Schuld, als der „Franzi“. Denn, 
jo räfonnirte fie bei jich jelber, wäre er nad dem Vorſchlag 
jeines Göttis auf die Heirat mit der Baſe Bertha eingegangen, 
die Dinge ftänden ganz anders. Dann befände fie ſich be— 
reit3 als Wirtihafterin im Gaſthauſe zum Ochſen, brauchte 
nicht mehr perjönlid) niedrige Mägdediente zu verrichten, noch 
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ſolche durch ungeſchickte oder unredliche Gehilfinnen verrichten 
zu laſſen; vielmehr wäre jie im Falle, ſich eine ausreichende 
Zahl von Dienftmädchen zu halten; fie wollte, pochend auf Die 
hohe Belöhnung, unter den Bewerberinnen jtrenge Auswahl 
treffen und aub in ihrem Negimente die große Strenge 
walten laſſen; jo daß es weit und breit zu ihrem Ruhme 
heißen würde: Die Wirtſchafterin Gundi im Ochſenwirtshauſe, 
die verſteht's, die läßt weder mit ſich ſpaßen, noch fich betrü- 
gen, pob Blitz! 

Sie hatte ſich das jo ſchön ausgedacht gehabt und dachte 
es jich immer wieder von neuem des ürtrefflichiten aus; und 
fonnte es dem „Bub’“ je länger deſto weniger verzeihen, daß 
er aus lauter Narretei und Eigenfinn nicht hatte in die glän— 
zende Zukunft einwilligen wollen, in die jeinige, in die ihrige, 
in diejenige der ſämtlichen Familiengenoſſen — die Kleine 
natürlich auszunehmen, welche fich deſſen als unmürdig gezeigt, 
ja eigentlich das ganze herrliche Spiel mutwillig und jündhaft 
verdorben hatte, 

Nun, da das Hindernis, nämlich die Kleine, auf wohl: 
verdiente Art aus dem Wege geräumt war, und Franz felbit 
de3 Mädchens mit feiner Silbe mehr Erwähnung tat, gab 
fi die Gundi wieder mehr und mehr der Hoffnung hin, der 
Plan werde doch noch gelingen. Sie drang in die Groß— 
mutter: „Sp red’ doch zu ihm, Käthri! Wie mir jcheint, ift 
er bereits ordentlid zur Befinnung gekommen. Ich dent”, 
nun wird er’3 eingehen.“ 

Diefe Mahnung fand bei der Großmutter um jo milli- 
geres Gehör, da fie jelbft fich feit einiger Zeit mit derjelben 
Hoffnung getragen. Sie ftellte deshalb eines Tages ihren 
Enkel zur Rede, fie tat es in fehr freundlichen, gütigem Tone: 

22 
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„un, Franz, wie halt Du Dih wegen Deiner Baje Bertha 
bejonnen?“ 

„Belonnen? Ich dachte, nach dem, was ih Euch und 
den Götti unverholen erklärt, braucht es ſchon Feines weitern 
Befinnens mehr. Ach bleib’ bei dem, was ich gejagt, ich 
fann in den Handel nicht willigen, heute jo wenig, als frü— 
her! ... Seid mir darum nicht böſ', Großmutter!” 

Später ſprach fie zu ihm von des Kirchmeiers Lieschen, 
von des Salzmanns Tochter, von Müller Chrijtine, der durd) 
den Tod ihres Bruders zur reihen Erbin gewordenen. Cie 
meinte, num, da die verleumderifchen Gerüchte über das Ver: 
hältnis Franzens zu der Kleinen und dejjen Folgen zu ver: 
ſtummen begonnen, würden jene oder andere angejehene Dorf- 
mädchen fih kaum weigern, des unbejcholten dajtehenden jun— 
gen Erlenhöfers Hand anzunehmen. Sie bat ihn, ihr zu 
Gefallen fih an die Werbung zu maden. 

Franz jedoch jchüttelte traurig den Kopf: „Die Einzige 
auf Erden, die mir gefiele, muß ich meiden, wie ichs ihr und 
Euch veriproden. Ich werd’ das Verjprechen halten; ebenfo 
getreulih aber auch das andere: Da das Fränzeli nicht die 
Meine werden kann, verzicht' ich Lieber auf alles Heiraten, 
Drum verihont mid mit dergleihen Neden, Großmutter !* 


Neuntes Kapitel. 


Ein krankes Herz. — Bie ſchwierige Heilkur. 

Heuer Frühling war ind Land gekommen mit feinem mil: 
den, erwedenden Sonnenſchein. 

In Franzens Gemüt ſchien er feinen Eingang gefunden 
zu haben, das blieb trübe, Falt und verichlofien. Wieſe, Baum 
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und Strauch ſchmückten fih mit friihem Grün, mit Knoſpen 
und bunten Blüten ohne Zahl. Bon des Jünglings Wangen 
dagegen floh daS letzte Not. Er verfah feine Arbeitspflichten 
nur mehr mechaniſch und während den Feierſtunden ſchlich er 
mut- und freudlos einher oder ſuchte ein einfames Ruheplätz— 
hen auf, um alsdann in dumpfes Sinnen und Brüten zu 
verfinfen. Kaum daß er das Gehöfte mehr verließ, den Um— 
gang mit den Dorfleuten mied er ganz geflijientlich. 

„Du wirst zum Doktor gehen müſſen!“ mahnte die Groß— 
mutter jehr bejforgt. „Dir fehlt was, Franz!” 

„Ach ja, mir fehlt 'was, das mir auch zeitlebens fehlen 
wird!” jeufzte der Sungknabe. Zum Doktor aber weigerte er 
ih zu gehen. Da wurde die Gundi hingeſchickt mit dem Auf: 
trage, dem erfahrenen Manne ausführlihen Bericht über Fran: 
zens Ausjehen und Benehmen zu erteilen und die verordnete 
Arznei entgegen zu nehmen. 

Doch wollten weder Braufepulver nod Tropfen anjhlagen. 

Ebenſo geringe Wirfung war dur die Opferung des 
wächjernen Herzens und die bezahlten Hi. Meſſen erzielt wor: 
den. Der ehedem jo blühende und überaus fraftvolle Jüngling 
Ihlih mehr und mehr einher wie der Schatten an der Wand, 

Diejer Umftand konnte feiner Umgebung nicht entgehen. 
Die Gundi meinte: Gewiß hat er in der Erhitzung kalt' 
Waſſer getrunfen. Dafür, gegen die heftige Erkältung und 
die gejhmwollene Milz, weiß ich ein fürtrefflich Mittel: Der 
Abſud friſchen Taubenfotes. 

Sie ärgerte ſich ganz gewaltig über den Eigenſinn ihres 
Franzis, welcher die ekelhafte Brühe beharrlich von ſich wies 
und ſogar von all' den empfohlenen Theeſorten nichts wiſſen 
wollte. 
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Die Grogmutter war in Verzweiflung. Und unter dem 
Borwande, daß fie jelbit auch des Doktor bedürfe, ließ jie 
denfelben zu fich ins Haus beſchicken. Sie nötigte Franz, ſich 
ebenfalls auf feinen Gejundheitszuftand unterjuchen zu lafjen. 
Doch faum war dies gejchehen, al3 der Jungknabe ſich eilig 
davon machte an den Erlenbach hinüber, wo er fi im Schat- 
ten dev Bäume auf das weiche, grafige Bord außftredte, Die 
Augen ſchloß und fih dem Träumen hingab. 

Der Doktor ſprach nah einigem Sinnen: „Liebe Frau, 
ein leibliches Gebrehen vermag ih an Eurem Sohne nicht 
zu entdecken. Dagegen dürfte eher auf eine weit jchlimmere, 
eine Gemütsfranfheit zu jchliegen fein.“ | 

„Hab' ich's nicht gejagt?” meinte die Gundi. „Die 
Folge des vielen Kaltwaljertrinfens, der Erkältung!“ 

Der Doktor konnte fih eines Lächeln? nicht erwehren, 
fette aber gleich jehr ernjthaft Hinzu: „Ihr Habt mich wohl 
mißverjtanden. Ich meine, der junge Dann leidet an Schwer= 
mut, eine Krankheit dev Seele. Er muß außerordentlih em— 
pfindiam fein.” 

„Sa, ja, das ift er!” bejtätigte die Großmutter lebhaft. 
„And das hat er von feinem jeligen Mütterchen ererbt, welche 
Euch jo janft und weichmütig war, jonder gleichen.” 

„Meine Mittel,“ erklärte der Doktor weiter, „reichen 
für den Fall ſchwerlich aus. Vielleicht daß ſich andere, Heil- 
jamere finden ließen. Zuvor aber müßte der Grund der 
großen Niedergefchlagenheit, die ihm aus den Augen jpricht, 
gefunden werden . . .” 

Die Großmutter fehaute verlegen vor ji Hin. Durfte 
fie dem Doktor, zu welchen jo viele Leute kamen, des Hauſes 
trauriges Geheimnis, die Geſchichte wegen der Baſe Bertha 
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offenbaren? War jeiner VBerichwiegenheit zu trauen? Che 
fie über ihr Verhalten in der Sache Ihlüjfig geworden, em: 
pfahl ſich der vielbeichäftigte Mann der Menjchenheilfunde und 
tritt von dannen. 

Und die Gundi jagte: „Höre, Käthri, mir fommt plöß- 
lich was in Sinn, Ich glaub’ das Ding, von welchem der 
Doktor geiproden, gefunden zu haben: Schon oftmals Hab’ 
ih den Bub’ angetroffen, wie er im Stall oder an jonjtigem 
heimlichen Ort’ ein Papierhen aus der Brufttafhe zog und 
heimlich und gierig darin las; ja, ih bin dazu gekommen, 
als er den Wiſch jogar andächtig und leidenſchaftlich küßte. 
Jedesmal aber ſchaute er wieder den ganzen Tag ſo maßlos 
kopfhängeriſch drein. Dieſen Morgen nun, als ich ſein Bett 
machte, fand ich die Blättlein, dieſelben, welche ich in ſeiner 
Hand geſehen, unter ſeinem Kopfkiſſen — er mußte ſie im 
Vergeſſ' dort liegen gelaſſen haben.“ 

„Wo haſt Du das Papier, Gundi?“ 

„Im Gang droben, auf dem Plunderkaſten liegt's. Soll 
ich's holen gehen?“ 

Die Großmutter nickte bejahend. 

Und das alte Mädchen brachte das gefaltete blaufarbene 
Briefchen. Die Hand, die es trug, hatte ſie ſorgſam mit dem 
Schürzenzipfel umwickelt, wie man etwa die Brennneſſel anzu— 
rühren pflegt oder ein giftig, abſcheulich Getier. 

„Haſt Du's geleſen, Gundi?“ 

„Geleſen? Ich, das Gekritzel? Und wenn ich's auch 
könnt', meinſt Du, ich tät’ den Blick drauf? Denn das kann 
nur vom böfen Geiſt gejchrieben worden fein und der Bub’ 
davon behert worden. Ich hätt’ das Ding glei ins euer 
geworfen, wenn ich nicht hatt’ befürchten müſſen, der Herd tät 
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davon plagen und das Haus in Flammen aufgehen. D da3 
iſt eine böje, erſtaunliche Geſchichte!“ 

Die Großmutter benahm ſich weit beherzter. Sie nahm 
das Papier in die bloßen zitternden Finger, entfaltete es und 
beſah und betaſtete es von allen Seiten: es war ein arg zer— 
knitterter Brief und trug die Spuren vielfacher Berührung an 
ſich. Die Zeilen aber, die enggeſchriebenen, und gar noch die 
winzig kleinen Buchſtäblein — der Greiſin waren ſelbſt die 
groben gedruckten Lettern ihres Gebet- und Erbauungsbuches, 
trotz der Brille, unleſerlich geworden, mit dieſen winzigen, ge— 
ſchriebenen vermochte ſie vollends nichts anzufangen. Sie barg 
das Schriftſtück unter das Polſter ihres Lehnſtuhles und ver— 
ſank in tiefes, kummervolles Sinnen. Abends aber befahl ſie 
dem Dienſtmädchen: „Dort, auf den Milchſchrank, ſteht eine 
Kanne ſüße Nidel*). Die ‚trägit Du ins Pfarrhaus; und ich 
laß den Pfarrherrn gar höflich grüßen und ihm jagen, wenn 
er fich herbemühen wollt’ zu mir auf den Erlenhof, ich wird’ 
ihm jehr dankbar fein.“ 

Der Pfarrherr ließ denn auch nicht lange auf fich war— 
ten, kam troß der herrſchenden jtürmifchen Witterung auf den 
Erlenhof gegangen. Die Grogmutter bewillfomnte ihn gar 
ehrerbietig, erſchöpfte ſich in Entihuldigungen. Dann erzählte 
fie ihm, bei geichlojjenen Türen, Alles, was jeit Wochen und 
Monaten in ihrem Haufe ſich zugetvagen, dev Antrag des 
Ochſenwirtes, die Weigerung Franzens, auf denſelben einzu: 
gehen, die Entdefung des Liebesverhältnifjes zwiſchen jenem 
und der Kleinen, die Entfernung des Mädchens aus dem Haufe, 
des Jünglings vätjelhafte Erfranfung, die Meinung des Dof- 
tors, ihre, der Erlenhöferin, eigene große Angſt und Kümmer- 

*) Rahm. 
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niffe. Sie vergaß auch nicht, des Briefleind zu erwähnen, 
welches unter Franzens Kopffiffen aufgefunden worden und, 
nad) Gundis Beobachtungen, von ihm jeitdem ängjtlich gejucht 
wurde, Sie reichte dem Pfarrherrn das Schriftitüd zur Ein: 
jiht dar. 

Es war ein Brief von Fränzeli, datirt vom Pflaumen: 
hof, aus dem Haufe ihrer Firmpatin. Sie rühmte darin Die 
herzliche Aufnahme, die fie bei ihrer reichen entfernten An— 
verwandtin gefunden, und die freundliche und wahrhaft müt- 
terfihe Behandlung, welche ihr fortwährend zu Teil geworden. 
Sie dankte ihrem „Bruder“ Franz in den rührendjten Aus: 
drücken für die treue Liebe und Freundfchaft, die er ihr be— 
wahrt und welde fih in feinem Schreiben ausgedrüdt finde. 
Sie ermahnte und befhwor ihn, von dem törichten, ausjicht- 
Iofen Gedanken an eine Verbindung zwilchen ihnen beiden ab- 
zuitehen und den Wünjchen jeiner guten Großmutter fich zu 
fügen, ihr zu Liebe eine jtandesgemäße Heirat einzugehen. 
Sie, die Schreiberin ſelbſt, Tolle er zu vergeſſen trachten. 
Sie jei nun feit entſchloſſen, ins Klofter zu gehen, und die 
gute Patin Willens, ihr das Kintrittögeld vorzuſchießen. 
Dann, in der erjehnten frommen Abgejchtedenheit, werde jie 
e8 nicht müde werden, für jein Wohlergehen die andädtigiten 
Gebete zum Himmel zu jenden . . . 

Der würdige Seeljorger, nachdem er die Lektüre beendet, 
ihritt einige Mal nachdenklich die Stube auf und ab. Dann 
jagte er, vor der Erlenhöferin ſtehen bleibend: „Ihr vermutet 
alio, dieſer Brief jei Schuld an des guten Jungen Schwer: 
mütigfeit ?” 

„Sa, Herr Pfarrer, wenigjtens die Gundi meint jo. 
Ich ſelbſt, Die ich den Dingen leider nicht mehr nachzugehen 
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vermag, kann's ja nicht wiſſen! ... Alſo von der Kleinen 
iſt der Brief? Ach ja, das Mädchen kann er halt nicht ver— 
geſſen, das eben iſt das große Leid. Und ich will's Euch 
nur geſtehen — wär' es, das Fränzeli, nicht von ſo blut— 
armer Abkunft, ich könnt' vielleicht ſchon noch einwilligen, 
denn ein beſſeres, tugendhafteres, fleißigeres und anſchicklicheres 
Mädchen gibt's wohl nicht auf zehn Stund' im Umkreiſ', ſelb' 
muß ich befennen ... Dod nein!“ fuhr fie, ſchon mehr 
im Selbitgefpräch fort, „nein, das fann und darf nicht fein! 
Was würden die Leut’ dazu jagen zu der Mißheirat, mie die 
Bauern und Bauernweiber die Naſe rümpfen ob dem DBettel- 
find, das unjer Franz, der junge Erlenhöfer, fich erforen!.. 
Und doch, Herr Pfarrer, wenn ic den Bub’ jo einhergehen 
jeh’, jo mutlos, traurig und niedergefchlagen, will's mir ſchier 
das Herz breden. Mein Mann ruht längit unter dem Boden, 
desgleihen mein Sohn und fein Weibchen, beide vor der Zeit! 
Und wenn nun auch er, der gute Franz, mein einziger Troft 
und meine Hoffnung — nein, ic) wag' nicht dran zu denken! 
D beiter Herr Pfarrer, ratet mir, helft mir, ih bitt' Euch 
drum um Öotteswillen! Sprecht zu meinem Franz, muntert 
ihn auf, ſucht ihm ein Mädchen aus diefem oder jenem an— 
ftändigen Hauf’ einzureden. Ich übergeb’ ihn Euern Händen, 
Herr Pfarrer, ih werd’ ihn Euch, jo Ihr's für nötig findet, 
ins Haus ſchicken unter diefem oder jenem Vorwand', wenn 
Ihr's erlauben tut!“ 

„Gern und von ganzem Herzen will ih Euch zu Ge: 
fallen fein, Mutter!” Iautete des alten Herrn Antwort. „Allein 
— da mit Eures Enfels LTiebesangelegenheit” — (er Eraute 
fih in den Haaren bezw. die Glatze) „es tft das ein gar 
heifel Ding, das läßt ſich wohl überlegen!“ 
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„Ad, Herr Pfarrer, Ihr feid ja fo gelehrt und gejcheidt, 
Ihr werdet gewiß jchon das Richtige treffen ... Sonft, 
Ihr wißt es ja, war ich's in allen Fällen gewohnt, beim 
Schwager Ochſenwirt Rat und Hilf’ zu ſuchen. Nun aber 
— gerad’ in dieſem Yall’ iſt's freilich anders, nad) dem, was 
zwiſchen ihm und Franz vorgefallen,“ | 

Da ſprach der Pfarrherr jehr ernft: „Der Ochſenwirt, 
liebe Mutter, vermag leider den Augenblick fich felbit feinen 
Nat zu Ihaffen, noch fich zu Helfen, Euch darf ich's ſchon 
anvertrauen: Seit Wochen befindet ſich feine Bertha außer 
Landes, an einem Zufluchtsort. Letter Tage nun hat fie ge- 
boren. Das Kind ift tot, die junge Mutter fehr leidend, dem 
Tode nah'.“ 

„Bas Ihr da jagt!“ rief die Erlenhöferin erichroden, 
erregt. „Ach, das Mädchen jo jung und hübſch und gelehrt 
und veih, und num jo maßlos unglücklich! Wie fehr fie mich 
dauern kann, desgleichen ihre armen Eltern !“ 

„sa, dieje find vor Schmerz und Verzweiflung fajt außer 
ſich,“ berichtete der Pfarrherr weiter, „Er, der Ochſenwirt, 
ift auf die erjte Kunde hin abgereift zu feiner Tochter Hin, 
Ich empfinde großes Mitleid für den würdigen, alten Mann, 
der jtetS mein vertrauter Freund geweſen und auf deſſen Unter— 
jtügung ich jederzeit rechnen Fonnte. ... Und um auf un- 
jere Angelegenheit zurücdzufommen — ic) nehme diefen Brief 
mit nah Haufe. Will darüber nachdenken, was fih in der 
Sade tun läßt.“ — 

Auf dem Heimmege ſprach er vor fich Hin: „Der arme 
Junge — er fann mich wirklich ordentlich dauern. Und feine 
Liebe zu der Fränzeli — hin! eigentlich wohl zu entſchuldigen! 
Denn wie die alte Erlenhöferin fagt — ein anmutigeres, herzi— 
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geres und jittfameres Mädchen iſt faum zu finden, das wahre 
Engelsgemüt. Welch' ein reiner, jelbitlofer und hochherziger 
Sinn aus jeder Zeile diefes Briefchens herausleuchtet, bei all’ 
der fi) verratenden Herzenzliebe die großmütige Entjagung ! 
Gewiß leidet die Kleine ebenſo jehr an Trennungsihmerz, als 
der Jungknabe jelbit ... Der Mammon, der leidige, mel: 
her ſich auch bier zwifchen zwei Liebende Herzen drängt, die— 
jelben zur Verzweiflung bringt! ... Ich will, ſobald dies 
geihehen kann, mit meinem Freund Ochſenwirt über die Sache 
veden — ja, das wird wohl das Nichtigjte fein!“ 


Behntes Kapitel. 


Bas richtige, wunderfame Heilmittelden, 


War das eine Menge Leidtragender, Männer und Frauen, 
vornehm und gering! Der Zug wollte fait fein Ende neh: 
men, reichte von der Friedhofpforte bis faſt zur Schwelle des 
Ochſenwirtshauſes zurüd. 

Denn in den reichverzierten Sarge, dem von den vier 
Männern getragenen, lag die Leiche Berthas, der Tochter 
des Gemeindepräfidenten Ochjenmirt, 

Der Ochſenwirt ſelbſt hatte Leiche und Sarg aus der 
Fremde mit nah Haufe gebradt. Nun, jo hieß es, jei auch 
er erfranft; die Leute im Zuge ſchauten fich vergeblih nach 
ihm um. Es fehlte ferner, von den nahen Anverwandten, 
auch der Erlenfranz. War diefer ebenfalls erfranft? 

Etwa zwei Wochen nach diefem traurigen Ereignis fuhr 
ein mit des Ochſenwirts Grauſchimmel bejpannter Char-&- 
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bane in den Hof des Erlenhaufes ein. An demjelben befand 
ih, an Seite des Pfarrherrn, der Ochſenwirt in Perſon. 

„Reich' mir Deine Hand, Götti! Hilf mir ausfteigen!” 
ächzte jener. 

Onkel und Neffe ſchauten fih eine Weile mit demjelben 
gegenfeitigen Staunen und Verwundern an, jo jehr hatte, jeit- 
dem fie fich nicht mehr gejehen, ihr beidjeitiges Ausjehen fich 
verändert; evjterer die vollite Greifenhaftigfeit und Hinfällig— 
feit; der leßtere — „Franz!“ rief der Götti, „was fehlt Dir? 
Bit Du wirklich frank?” 

Der junge Mann errötete, väujperte fi und ermwiederte 
verlegen und jtotternd: „Es ift nicht jo wichtig, Götti! Ein 
Biſſel Mattigfeit in den Gliedern . . .“ 

„Und ſchwachen Appetit, get? Und ſchwere Gedanten ; 
und ein Drud auf dem Herzen; und jchlaflofe, traunmwolle 
Nähte — gelt, jo iſt's, mein Junge? Doc gehen wir zu 
Deiner Großmutter, führ’ ung hinein! Die Gundi wird wohl 
jo gefällig jein und mir zuvor ein Glas friſch' Waſſer reichen 
ab Eurem jo fürtreffliden Brunnen.” 

Auch die Erlenhöferin, als fie den unerwarteten hohen 
Beſuch in die Stube treten jah, machte gar verwunderte Augen. 
Sie wollte ji) rejpeftvoll von ihren Stuhle erheben, der 
Dohfenwirt jedoch wehrte: „Laßt's gut fein, Schwägerin, id) 
bit’! ... Franz, reich' uns die Stühle herbei, ſetz' Dich 
ebenfall3 zu uns, wir wollen ein wenig zufanmen plaudern.” 

Er ftrengte fih offenbar an, den in frühern Tagen jo 
trefflic) gehandhabten leichten, jcherzhaften Ton wieder zu finden, 
es wollte ihm aber nicht gelingen. 

„Mein Freund Pfarrherr und ich,” jagte er, „iind hie= 
her gefommen, um uns nad Euerm Befinden, Schwägerin, 
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und namentlich auch nach dem Deinigen, Franz, zu erfundigen, 
Deine Gejundheit” (zu Franz gewendet) „ſcheint wirklich nicht 
die beite zu fein. Und,“ fuhr er jchwer feufzend Hinzu, „ic 
vermute fait, daran, an Deinem jchweren Unmohlfein, trag’ 
ich jelbjt die vornehmjte Schuld. Ich befenn’ es voll Neue, 
geiteh’ e8 vor unſerm jehr würdigen Pfarrherrn, welchem ich 
übrigens beveit3 gebeichtet. Ich Hab’ den Frieden dieſes Hau— 
jes gejtört und meinem werten Götti hier großes Leid zuge- 
fügt — durch das gemachte jelbitfüchtige Anfinnen . . . Sa, 
ich jehe es num ein, es war wahnmibiges und zugleich ehrlojes 
Anfinnen, ich tat es im Moment’ der größten Beklemmung 
und Verwirrung. Ich wollte der Schand’ die Pforte meines 
Haufes, vor die fie getreten, verwehren, den guten, braven 
Sungen hier hatt’ ich zum Türhüter, zum Sühnopfer bejtinmt 
— die Vermefjenheit und Feigheit jonder gleichen !“ 

Der alte, tiefgebeugte Mann ließ da3 Haupt traurig auf 
die Bruft niederfinfen. Es trat eine peinliche, jtumme Pauſe 
ein, welche von der Großmutter dadurch) unterbrochen wurde, 
indem fie, zu ihrem Schwager gewendet, liebreich jagte: „Macht 
Euch deswegen feine Vorwürfe! Was in unjerm Hau’ vor- 
gefallen — früher oder jpäter hätte das, was geſchehen, doc) 
geichehen müſſen.“ 

„Meint Ihr?“ verjeßte der Ochſenwirt mit raſchem Auf: 
blick. „Alſo hätt’ das Franzeli das Haus gleihwohl meiden 
müſſen? So meint Ihr doch, nicht wahr, Schwägerin?“ 

Die Großmutter nickte bejahend. Franz, welcher bei der 
Nennung des Namens Fränzeli auffallend unruhig geworden, 
machte num plößlich Miene, ſich zu erheben, jich zu entfernen; an 
welchem Beginnen er jedoch von feinem Göttt gehindert wurde 
nit den Worten: „Bleib’ Du nur da, wir wollen Dir nicht 
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weh’ tun, eher das Gegenteil! ... Alſo,“ fuhr er, zu ſei— 
ner Schwägerin gewendet, wieder fort, „alſo das Fränzeli er: 
ſchien Euh zu arm? Als Dienſtmädchen war es Euch jehr 
angenehm, ja geradezu unerjeßlich, als junge Hausfrau aber 
zu gering? Käthri, Käthri!“ rief er mit langjamer, kräf— 
tiger Betonung, „habt Ihr's denn wirklich jo ganz und gar 
vergefjen, wad vor etwa fünfzig Jahren und zu eben die— 
jer Jahreszeit in einem gewiſſen Bauernhauf’, in de Wyni— 
ger3 Haus, fich zugetragen? Der älteft! Sohn des Haujes 
trat nämlich zu jener Zeit vor feinen geftrengen Ntti hin, um 
ihm in aller Ehrfurdt und Demut zu offenbaren: Sch bin 
gewillt, unſer Dienſtmädchen zu heiraten; ein unbemitteltes 
Mädchen zwar, aber eine ausnehmend brave und fleifige und 
geſchickte Perſon — mir genügt ‚fie, zu meinem Eheweib, voll- 
fommen . . . Und was tat der Bauer, wie lautete fein Be— 
ſcheid? Was war die Folge? hr wißt e8 ja, Käthri, Ihr 
wißt es jo gut wie ih. Ihr Habt ihm, dem alten Manne, 
das hochmütige, abjhlägige und ungerechte Benehmen lange 
genug nachgetragen, noch über fein Grab hinaus — jolltet 
hr das alles wirklich ſchon vergeſſen haben, Schwägerin? 
Faſt jcheint es jo.” 

Die Großmutter wagte vor DVerblüffung und Verlegen: 
heit nicht mehr aufzufhauen, mechanijch drehte fie die gläjer- 
nen Roſenkranzkügelchen zwiſchen ihren zitternden fleifen Fin— 
gern. 

„Aus der damaligen unbemittelten Dienftmagd,” ſprach 
der Ochſenwirt weiter, „it nun im Laufe der Zeit, dur 
ihren eigenen Fleiß und ihre Sparfamfeit und mit Gottes 
Segen, die jehr hablihe Bäuerin geworden, Das Glück aber 
und dev Befis Haben auch ihr den Sinn berüdt, ihr den 
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verfnöcherten, hochmütigen Bauernſtolz ins Herz gepflanzt. 
Sie tut ihrem einzigen Erben und dem brävſten Mädchen der 
Melt gegenüber, welches jener ſich zu feiner Liebſten erforen, 
genau dasjelbe, was vor Zeiten der harte Wyniger Bauer, 
den Gott jelig haben möge, getan... . Oder jollte der Ver: 
gleich nicht richtig fein? Und Ihr dem Fränzeli etwas an— 
der3 al3 feine Armut vorzumerfen haben? Nun jo ipredt, 
Schwägerin!” 

„hr feid graufam!” ftammelte jie, ohne die Augen auf- 
zufchlagen. | 

Doch der Ochſenwirt fuhr unerbittlih fort: „Alſo habt 
Ihr dem Mädchen weiter nichts vorzumwerfen. Auch ihre 
jebige Herrin weiß nur Rühmens von ihr zu berichten — id) 
habe mich nämlich durch den Freund Pfarrherrn darüber genau 
unterrichten laffen. Drum fehlt dem Fränzeli, um Eure Enfels- 
frau zu werden, alſo weiter nichts als Geld und Anjehen. 
Sp vernehmet denn: das Geld will ich zulegen, das Anjehen 
wird dann von jelbit kommen!“ 

Sich zu Franz wendend, jagte er mit jehr gütigem, an 
Schalfhaftigkeit grenzendem Tone: „Ich bot Dir unlängjt mein 
Haus und meinen Hof zum Gefhent dar. Du halt e3 ausge: 
ihlagen — in Anbetracht der daran gefnüpften Bedingung wohl 
mit Recht, ganz mit Recht. Auch will ich das Anerbieten nicht 
wiederholen. Vielmehr gedenfe ih das Geſchenk nun jemand 
andern zuzumenden, nämlich dem Fränzeli. — a, gu’ mich 
nur an, Junge; dem Fränzeli! Ahr Ichent! ih al’ mein 
Liegendes; und zwar unter der einzigen Bedingung, daß fie 
Deine Frau werde, und Ihr beide mi und Mama ehren 
jollet alS unfere Kinder... Ihr alle jhaut mich jo groß 
an — mas tft denn jo abjonderliches an dem Plane? Was 
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foll mir ferner das große, zeitliche Gut, da die, denen ih es 
in erfter Linie zugedacht, meine leiblichen Kinder, tot oder jo 
gut wie tot und all’ meine diesfaljigen Hoffnungen jo trau: 
rig zu Grab’ gegangen?” | 

Er zerdrücdte mit zitternder Hand eine Träne im Auge. 
Der Pfarrherr reichte ihm teilnehmend die Hand. 

Dann begann der Götti mit erzwungener Heiterkeit von 
neuem: „Nun, Schwägerin, was jagt Ihr dazu? Seid Ihr's 
zufrieden und wollt Ihr nun in die Heirat willigen?“ 

„Ach, was fol ich jagen?“ lautete die Eleinlaute Ant— 
wort. „Ihr macht mid) ja ganz verwirrt, Ihr tut mit mir, 
wie Shr wollt... Auch jeid Ihr ja ungleich) gejcheidter, 
denn ich, weit verjtändiger und auch weit — tugendhafter, 
ih ſeh's nun ein! Ahr beihämt mid durch Eure Güte, 
durch Die unerhörte Wohltat, die Ihr meinem Franz zuwenden 
wolt. Ach weiß faum, wie ih Euch danken fol... Und 
wegen dem Fränzeli — ich hab’ ja nichts dagegen! Der 
Franz joll es fih in Gottesnamen nehmen, fobald es ihm be— 
liebt... Nur laßt mi für heut? in Ruh’ — id) fang’ 
mich vor dem Herrn Pfarrer ordentlih an zu ſchämen, daß ich 
jo hartherzig und bauernitolz gewefen, jo nah’ dem Grab’ !” 

Sie erhob ſich mit großer, ungejtümer Anjtrengung aus 
ihrem Kiffen und ſchritt mühlam und ächzend von dannen, 
ing „Stüble”. Die beiden alten Männer ließen fie freund- 
lih gewähren; Franz ſchien faum zu wiſſen, was um ihn 
ber geihah, fo unbemweglih, einer Statue gleich, jaß er da, 
bis der Ochfenwirt, ihm die Hand auf die Schulter legend 
und mit jchmunzelndem Lächeln fragte: „Na, Junge, mas 
glogeft Du mich denn fortwährend jo an? Wie gefällt Dir 
nun diefer mein neuer Vorſchlag?“ Da kam plötzlich Leben 
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in den Gejellen; mit dem freudigen Ausrufe: „Oöttt, mein 
liebiter, bejter Götti!” ſprang er ihn um den Hals, herzte 
und küßte ihn voll Ungeſtüm, jtrahlte voll glückſeligem Lächeln, 
geberdete jich wie außer fih und vermochte dennoch Fein an— 
deres Wort hervorzubringen, als: „Götti, mein liebjter, beiter 
Götti!“ bis diefer lachend ausrief: „So halt’ doch ein, Junge, 
Du erſtickſt mid ja! ... Lug’, Pfarrherr, wie die voten 
Baden ihm bereit3 wieder zum Vorjchein kommen! Nun wird 
er uns jchnell gefunden! D Jugend, o Liebe!“ 

Drinnen im Stühle, an ihr Bett gelehnt, murmelte die 
Großmutter, die Hände gefaltet: „Sa, ja, er hat vollfommen 
Recht! Gerad’ fo hat mein Schwäher an mir gehandelt. 
Ich war ihm ebenfalls zu gering. Ach, wie fonnt’ ich bis— 
lang jo verblendet jein und in die nämliche ftolze, harte Sünde 
verfallen, bei al’ meinem Beten! Ad, guter Gott, verzeih’ 
mir, ich will fortan demütig fein vor Div und gegen jeder- 
mann gereht .. . Und diefes unjer Fränzeli — trug id) 
die Kleine nit alleweil in meinem Herzen und ſchämte mid) 


nur, e8 mir einzugejtehen, wie lieb fie mir geblieben troß alle: 


und alledem, und welche Müh’ ich hatte, den Gedanken an fie 
und die große Sehnſucht nach ihr immer wieder zurüczudrängen ? 
Nun werd’ ich fie wiederjehen, bald, bald!“ 

Die Gundi war vom Felde her, von der Krautjaat nad 
Haufe gekommen. Indem fie dureh die Hintertüre in Groß: 
mutter Stüble trat, jagte fie, verwundert den Kopf jhüttelnd: 
„Du hier im Verborgenen, Käthri, und draußen in der Stube 
der fürnehme Beſuch? Und der Götti und der Pfarrherr 
icherzen mit dem Franzi, gar merfwürdig zu jehen und anzu— 
hören, mir völlig unverftändlid. Und er, der Bub’, tut ja 
ganz außgelafien luſtig — um otteswillen, was iſt denn 
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geichehen, Käthri? Sprich, bevor ich ganz närrifch werd’ vor 
Neugierd' und Staunen!” 

„Was fol ich denn jagen? Ich weiß ja weiter nichts, 
als daß der Franz und die Kleine ſich nun Doc Heiraten 
werden; und daß der Götti ihnen das größte und jeltjamfte 
Göttigeſchenk gibt, das je gegeben worden, jein Haus und Hof, 
jeinen Reichtum — nämlich ihr, der Kleinen, fofern fie ein- 
willigt, unferm Franz die Hand zu reihen... Nun aber 
geh’, Gundi, bring’ den Gäften Wein! Lug’ auch nad, ob 
noch was von dem gefochten Schinken übrig geblieben.“ 

Doch das vorhin Vernommene ſchien über die Faſſungs— 
fraft des alten Mädchens gegangen zu jein, jtumm und un: 
beweglich und mit aufgerifienen Augen ſtand e8 da, als wäre 
es, gleich Lots Weib, zur Salzjäule geworden. Es fonnte 
und wollte das Gejchehnis gar nicht begreifen. 

Ehen jo lange dauerte e8, bis Gundi ji) die Stellung 
flar gemacht, welche fie zu der nun jo plößlich und erjtaun- 
lih veränderten Sachlage einnehmen jolle. Endlich rief fie 
ſtolzen, triumphirenden Blides: „Gelt, Käthri, wie trefflic) 
und heimlich jchlau mein Nat geweſen, Du jollejt die Kleine 
aus dem Hauſ' tun, zu der Liebelei ein böſ' Geficht machen ? 
Dhne das wär die Sach’ allweg niemals zu dem guten Ziel 
gelangt und hätt’ nämlich der Götti kaum je daran gedacht, 
die Heirat duch das große Geſchenk erzwingen zu wollen, 
o nein, gewiß nicht! Mir hat man's zu danken, mir allein!” . 

Heimlih aber konnte fie jich des Zweifels darüber nicht 
entihlagen, ob das Fränzeli jih ihr auch wirflih dankbar 
erweifen oder nicht vielmehr zürmen werde? D nein, Die 
Kleine wird mir nicht zürnen, tröftete fie fih, dafür ift fie 
viel zu fromm und zu gutmütig geartet; und auch zu jehr 
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an den Gehorfam gewöhnt, an den gebührenden großen Reſpekt 
vor mir. 

Und indem fie, die Weinflafche in der Hand, die Keller: 
treppe hinumnterjtieg, murmelte fie lächelnd vor fich her: „Alſo 
werd ih doch noch in den „Ochſen“ einziehen. Denn mas 
wollte die Kleine ohne meine guten Räte in dem großen, jtatt- 
lichen Hauj’ anfangen, was ohne meine fundige Wegleitung 
und Meifterihaft? Na, Ventur, pafj mal auf, nun wirft 
Du doch noch nad meiner Pfeife tanzen lernen oder aber den 
Bündel jchnüren müſſen. Und die Pfarrliefel, wie wird Die 
ſich wundern über den Wechjel und mich neiden — freu’ mid) 
ganz allmächtig drauf Hin!“ 

Das alte Mädchen war nahe daran, einen Freudenjprung 
zu tun und einen Freudenjauchzer auszuſtoßen, wenn jie nur 
gewußt hätte, wie ſolches anitellen. 
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Wieder war es eines ſonnigen, wonnigen Maientages. 
In das junge, üppige Wieſengrün hatten ſich zahlloſe, bunte 
Blümlein gewirkt, die Bäume prangten in vollſter, herr— 
lichſter Blütenpracht, die Repsſtaude hatte ihr hellgülden Krön— 
lein aufgeſetzt, Bien' und Käferlein ſummten und ſchwelgten, 
und die Vöglein im Gezweige zwitſcherten und ſangen wie 
närriſch vor Luſt und Freud'. 

Maientag, alles überſtandene Leid vergeſſen machender 
Frühlingsſonnenſchein waren auch in die Herzen zweier Lieben— 
der eingezogen, ein Sang und ein Jubel, lauter und inniger, 
als derjenige draußen in der Natur. 

Denn heute war ja ihr Hochzeitstag, derjenige Franz’ 
und Fränzelis. 
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Dom Kirhbühl herunter donnerten die Mörſer, erſchollen 
die Jubelrufe der tapfern Schützen, welchen des Ochſenwirts 
Knehte Wein zutrugen in mächtigen, bauchigen Korbflajchen ; 
vom Kirchturme herab ericholl der Glocken helles, harmoniſches 
Geläute, winfte doch dem Küfter ein reiches Trinkgeld. „Zieht, 
Buben,” mahnte er, „damit die Glocken tüchtig anjchlagen! 
Denn ſolch' vornehmer Brautzug kommt wohl lang’ nicht 
mehr Ddahergezogen — Schaut, ſchaut die Menge Leut’, Die 
Pracht! — Zieht, zieht, Buben!“ 

Der Bund, der zwei innig liebende Herzen auf ewig mit 
einander verbinden follte, war gejchloffen, die befränzten Wagen, 
welche die Brautleute und Säfte von dannen führen jollten 
zur glänzenden, fröhlichen Yahıt, zum herrlichen Mahle, wur: 
den unter Scherz und Komplimenten bejtiegen, lauter krachten 
die Freudenſchüſſe, heller jubelte die reichbeſchenkte Schuljugend, 
ungeduldiger wieherten und fjtampften die glänzend bejhirrten 
Wagenroſſe — das gab, unter den zahllojen Zufchauern, ein 
neugieriges Kopfreden, ein Bewundern und Niden und Flü— 
jtern und Kichern allerwarts! Jetzt ergeht das Signal zur 
Abfahrt, Rufen und Beitichenfnall, die Roſſe ziehen ſtürmiſch 
an, und fort rollte der Zug, Wagen um Wagen, in jaujen: 
dem, jtaubaufwirbelndem Fluge dahin. Es verlief auch laut 
ſchwatzend und fritifivend die Menge der Gaffer, und bald 
darauf ward es wieder ſtille im Dorf, jo auffallend jtille. 

In des Kirchmeiers Hinterjtube ſchickte das Lieschen fich 
an, Schuhe und Schürze zu wechſeln; es tat es läſſig und 
traurig. Es Hatte dem Drange nicht mwiderftehen können, auch 
es war zur Kirche gegangen. 

Und nun hörte es, wie fein Bruder Felix in der Küche 
nebenan zu der Mutter jagte: „Das war wohl die jchönfte, 
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zierlichſte Braut, die je durch die Kirchpforte getreten — Ihr 
dürft's mir glauben, Mutter! Geſchmückt war ſie — wie es 
heißt, auf des Ochſenwirts Anordnung und Unkoſten — wie 
eine Prinzeß; und tat doch dabei ſo fromm und demütig gleich 
einer Nonne. Und wie glücklich der ſtattliche, hübſche Hoch— 
zeiter ausſah, gar nicht mehr zu erkennen!“ 

Und Lieschen mußte es ſich unwillkürlich geſtehen: Der 
Felix ſpricht in allem die volle Wahrheit! Das Mädchen 
warf ſich ungeſtüm auf ſein Lager, barg das tränende Ange— 
ſicht in das Flaumkiſſen und fing laut und bitterlich an zu 
ſchluchzen. Die Mutter, welche leiſe in die Kammer geſchrit— 
ten kam, wehrte beſorgt: „So tu’ doch nicht jo lätz*), Kind! 
Gejchehenes läßt fih ja leider nicht mehr ändern . . 
Draußen aber im Scheunenhof arbeiten die Zimmerleut', fie 
fönnten das Jammern Hören und allerhand dummes Gered' 
anſtellen.“ — 

Auch die Gundi hatte ſich von der Kirche weg nad 
Haufe, auf den Erlenhof zurücdbegeben. Denn wer jollte jonit 
die friſchen duftenden Butterkiichlein baden und den Thee und 
Kaffee bereiten den heimkehrenden Hochzeitzleuten zur Auf: 
wart — wer anders als fie, die kochkundige Gundi? Bald 
verbreiteten fich denn auch um das Erlenhaus herum die an— 
genehmjten und bejtechendften Wohlgerüche. Und arıne Kinder 
und Frauen und reife famen dahergezogen, um demütig an 
die Küichentüre zu pochen; und feines, das nicht wohlbeſchenkt 
von dannen ging; jo hatte die Großmutter es anbefohlen. 
Desgleihen ermangelte jie auch nicht, die Gundi jelbit, den 
Ventur und das Dienſtmädchen freundlichit zu ermahnen: 


) verzweifelt. 
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„Laßt's Euch an Speiſ' und Trank ja nicht fehlen, greift zu 
nach Herzensluſt!“ 

Die Gundi entgegnete: „Und Du, Käthri, Du ſelbſt ge— 
nießeſt ja ſozuſagen gar nichts, tuſt nur immer beten.“ 

„Schaut nicht auf mich, Ihr Andern! Wann ich Luſt 
verſpür', werd’ ich's jchon jagen ... Ein Täßchen Thee, 
Gundi, mit einem Schlückchen Wein drinn’, nahm’ ih Schon.” — 

Die Gundi — bei all’ ihrer heutigen großen Geſchäftig— 
feit konnte fie fich allerhand ſeltſamer Gedanfen nicht erwehren. 
Die Umſtände waren aud ganz dazu angetan, Hatten Doch 
in jüngiter Zeit die Dinge ſich jo merfwürdig ſeltſam geändert: 
Geſtern war das Fränzeli noch das bejcheidene, untertänige 
Dienſtmädchen, heute die vom Ochſenwirt königlich beichenfte 
und von allen gehätichelte Braut Meiftersfrau, die reiche Jung: 
bäuerin! Ja noch mehr, jie wird als JungsHerrin ing Ochſen— 
wirtshaus einziehen. — Großer Gott, dachte die Gundi, wie 
ji) alles ändern kann, jozujagen über Nacht! 

Denn fie hatte es gehört mit eigenen Dhren, wie der 
Götti Franz darum gebeten, ja es ihm und Fränzeli zur Be: 
dingung gemacht, dag fie in jeinem Haufe wohnen, den „Ochſen“ 
übernehmen jollten. 

„Und der Erlenhof, lieber Götti?“ Hatte der Franz drauf 
eingewendet. 

„Der Erlenhof? Den gibſt Du in Pacht. Da ſind ja in 
erſter Linie, als die geeignetſten Leute, der Ventur und die Gundi. 
Der Ventur iſt ja Witwer...” So hatte der Götti geſagt. 

D der alte Spötter! Die Gundi hätte ihm das Ge: 
jiht zerfragen mögen! 

Nun kam ihr das Gefpräh und des Göttis Nußerung 
wieder lebhaft in Sinn. Und jie begann für fi zu rälon- 
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mren: „Nun, man foll etwa nicht meinen, daß es mir zur 
Erlenhofbäuerin an Mut und Gejchieflichfeit fehlen würd’. 
Sa, ich wollt’ den Leuten zeigen, wie man wirtichaften fol, 
allen Großbäuerinnen des Dorfes zum Troß, potz Haide— 
fraut! . .. Und der Bentur — dieſen Ventur wollt’ id) 
ſchon zum Gehorchen bringen, ja wohl! ... Nicht zwar, 
daß ich eigentlich Verlangen nach der Heirat trag’. Immer— 
hin nimmt's mich doch ein wenig Wunder, was er, der des 
Göttis Ned’ jo gut wie ich hat hören gekonnt, von der Sach’ 
denkt, ; ;” | 

Es war zu jpäter Abenditunde, als die Brautleute in 
Begleit einiger jüngerer Hochzeitsgäfte und in der gehoben: 
jten heiterſten Stimmung auf dem Erlenhofe angefahren kamen. 
Ein Glas Wein, eine Taffe wohlduftenden Kaffee, ein Koften 
der verjchiedenartigen Butterfüchlein — der Stolz Gundis —, 
ein letter fröhlicher Glückwunſch, dann fuhren die Säfte laut 
ſcherzend von dannen. 

Die Neuvermählten ftrahlten voller Luft und Herzens: 
jeligkeit. „Ad, Großmutter!” jubelte dev Franz, fie bei beiden 
Händen erfallend, „es war jo gar herrlih und Iuftig! Wie 
Schad', dar Ahr nicht dran teilnehmen Fonntet!” 

Die Braut war über das Wagenköfferchen geeilt. Sie 
brachte eine vunde Holzihachtel herbei, welcher fie mit jorg: 
jamer Hand ein prächtig verziertes Backwerk entnahm. Das— 
jelbe ınit liebevollem Lächeln der Großmutter darreichend, ſagte 
fie: „Unfer Brautfuchen — lugt, wie foftbar und ſüß duftend ! 
Ich habe die Tiſchgenoſſen gebeten, denjelben nicht anzufchneis 
den, weil ih ihn Euch beitimmt Hab’, Großmutter! Wollt 
Ihr ihn gleich koſten? D ja, get!... Doch was Fehlt 
Euch, liebe Großmutter? Ihr ſeht jo bleich aus heut’ Abend 
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— ſollt' Euch etwa unmwohl geworden jein? Ach Gott, Ahr 
zittert jo jehr — Franz, jo komm doch Hurtig herbei, wir 
wollen jie zu Bett’ bringen!” 

Doch die Greifin wehrte mit wiedergewonnener, Schwacher 
Stimme: „Nein, laßt mich hier!" — Sie fuhr fich mit der 
bebenden Hand langſam über die Stirne und jagte: „Es ift 
Ihon wieder gut, Kinder! Die vielen Leut’ in der Stube, 
die Wärme, dev Dunft ... . nun wird mir wieder wöhler.“ 

Und nach einer Weile, nachdem fie ſich durch ein Schlück— 
hen Rotwein gejtärft hatte, fuhr jie nicht ohne Anftrengung 
fort: „Nur noch eins, meine Kinder, dann könnt Ihr Euch 
zur Ruh’ begeben; Ihr jeid heut’ vom Pfarrheren am Altar 
getraut worden — auch meinen Segen jollt Ihr nicht ver: 
ſchmähen.“ 

Und nachdem Franz und Fränzeli ſich vor ihr demütig 
auf die Kniee geworfen, ſprach ſie mit bewegter, zitternder 
Stimme: „Meinen Segen geb' ich Euch, meinen Segen hinter— 
laſſ' ich Euch, er geleit' Euch durchs ganze Leben! . 
Nun, da mein ſehnlichſter Wunſch ſich erfüllet hat, ſeh' ich 
mit Ruh’ meinem Stündlein entgegen, mit Dank zu Gott . . 
Sch werd’ e8 dort droben meinem Joggi jagen und Deinem 
Dater und Deinem jeligen Mütterchen, Franz: Nun iſt Alles 
gut! ... Fünfzig Jahre auf dem Erlenhof — ich hab’ fie 
nicht umſonſt zugebracht. Gut’ Naht, meine Lieben, behüt’ 
Euh Gott! ... Ich will hier bleiben, ſitzend fchlafen, mir 
iſt dabei wöhler . . .„“ 

Sie ſchlief im Pfühle, jchlief in den hellen Morgen hinein, 

Sie war nicht mehr aufzumeren. 
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